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Wenn man einmal die Bemerkung gemacht hat, 
daß die Entſtehung und innere Verfaffung der gro⸗ 
Sen Aſiatiſchen Reiche ſich durchaus aͤhnlich blieb, 
ſo kann der Geſchichtforſcher den Verluſt der Nach— 
richten uͤber die Monarchieen Der Aſſyrer, der Mes 
der und andrer, gleichmüthiiger ertragen. Sie würs 
den ung, wenn wir fie vollſtaͤndig beſaͤßen, Fein an: 
jiehenderes Gemälde liefern, als Die Geſchichte der 
Mogoliſchen Staaten ; vine unaufhoͤrliche Neihe von 
‚Heerzügen, von Innern Kriegen und Empoͤrungen 
mächäiger Satrapen, und einem. ungefhwächfen, 
fortdauernden oder ſich erneuernden, Deipotismus. 
Ganz anders aber ift es mit der Gefchichte desje— 
nigen Volks, welchem der gegenwärtige Abſchnitt 
gewidmet iſt. Hat die alte Weltgeichichte einen 


empfindlichen, und nie za erſetzenden, Verluſt erlit⸗ 


ten, fo iſt es durch Den Untergang der Nachrichten, 
— die Begebenheiten, die Verfaſſung und die 
Unternehmungen, der Phönicier betreffen, Se 
weiter der Wirfungskreis iſt, den dieß Volk Kurch 
ferne eignen großen Erfindungen, — unter Denen 
nur allein die Erfindung der Buchſtabenſchrift ges 
nannt zu werden braucht; — durch feine allenthal- 
ben angelegten Pflanzſtaͤdte, und durch feinen noch 
weiter verbreiteten Handel, auf die Ausbildung der 


Humanitöt gehabt het, um deſto ‚größer iſt auch 


Die Lüde, Die duch den Berluft jener Nachrichten 
in den Annalen ver Menfchheit entftanden ift. Um 
fo viel mehr aber werden auch Die wenigen Bruch— 
ftüde, die aus jenem großen Ganzen fich erhalten 
Haben, die Aufmerkſamkeit des Gefchichtforfchers auf 
fih ziehen; und wenn es auch unmoͤglich ift, eine 
Geſchichte der Phönisier aug ihnen zu liefern, fo 


Ei, — 


reichen ſie doch vielleicht hin, den Geiſt dieſes Volks 
in feinen Unternehmungen und Verfaſſungen eini— 
germaßen darzuftellen. Sch glaube dieſe Abficht 
am beften zu erreichen, wenn ich die ganze folgen= 
de Unterfuchung in vier Abſchnitte theile, wo— 
son fih der erfte mit dem innern Zuftand des 
Landes, und der Verfafjung des Volfs; der zwey— 
te mit einer geographifchen Ueberficht ihrer allent= 
halben verbreiteten Colonieen; und der dritte und 
vierte mit einer, darauf gegründeten, Auseinan⸗ 
derfegung ihres Handels, jowehl zu Wafler als zu 
Lande, befchäftigen wird. 

Die Werke jübdifcher und griechifcher Schriftitel- 
ler find wiederum die Quellen, aus denen wir 
fchöpfen müffen. Hatte das Schickſal ung von 
den lekern die Werfe des Dius und des Menan— 
der von Epheſus gelaffen 1), der in Tyrus fel- 
ber, und aus Zyrifchen Annalen, die Gefchichte 
von Tyrus fchrieb, jo würden wir beffer unterrich- 
tet ſeyn! Von den eigenen Schriftftellern der Phoͤ— 
nicier haben ſich zwar aus dem berühmten Werfe 
des Sanchuniathons Fragmente einer griechie 
fchen Ueberfegung des Philos son Byblus er 
halten; allein wenn Diefe auch weniger interpolirt 
wären, als fie e8 in der That zu feyn fiheinen, 
jo würden fie doch für den Gefchichtforfiher un— 
wichtig feyn, weil fie gerade Das entbehrlichfte aus 
dem ganzen Merk des Sanchuniathon, namlich 
eine Cosmogonie und Theogonie, enthalten, womit 
er daſſelbe begonnen hatte; 


3) Joseph. Op. p.1642; cf, Fabrie, B, Gr, J, p, 166, 


A Abſchnitt. 


Innerer Zuſtand und Verfaſſung von Phoͤnicien. 


OD 


ie Phoͤnicier waren ein Zweig des großen Se— 
mitifchen oder Aramaeiſchen Voͤlkerſtammes, der in 
einem Zeitalter, das uber die Gefchichte Binausgeht, 
Die weiten Ebnen som Mittelmeer bis an den Ti: 
gris, und der Suͤdſpitze Arabiens bis zu den Cau— 
caſiſchen Gebirgen, bejegt hatte; und feine gemein= 
ſchaftliche Abfunft durch Eine Hauptfprache, die 
nur in verfchiedene Dialecte zerficl, unwiderſprech— 
Lich verrieth. Vieles in der Verfaſſung der Phoͤ— 
nicier erjcheint fogleich in einem hellern Licht, wenn 
man fie als Fein eigenes abgefondertes Volk, ſon— 
dern vielmehr blos als Syriſche Stämme be: 
trachtet, die an der Küfte fich niedergelaffen hat— 
ten, und bey den alten Schriftftellern felbft nicht 
einmal ſtets durch ihren Nahmen von dieſen un: 
terjchteden werden. Es mag feyn, daß fie urfprüng- 
fih aus Arabien gefommen waren 2), wahrfchein« 
lich dem allgemeinen Vaterlande ver Semitifchen 
Voͤlker, die in andern Ländern, je nachdem es das 
Local mit fich brachte, zu einer andern Lebensart 
fortgingen, als die fie in den Sandwäften ihres 
Baterlandes führen konnten; — io koͤnnen doch die 


2) Man fehe darüber die Unterfußung in Michaelis 
spieileg, Ge graph, Heb-, exter, Vol. ], p. 166 etc. 
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Manderungen roher Horden, noch Bazu- in einem 
fo frühen Zeitalter, uns fehr gleichgültig ſeyn. 
Das eigentliche Phönicien war ſelbſt in feinen 
blühendften Zeiten. eines der kleinſten Länter 
ver alten Welt. Es begreift den Theil der Sys 
rifchen Küfte von Tyrus bis nach Aradus; ein 
ſchmaler Landftrich, der etwa 25 Meilen in ver 
Länge, von Süden na Norden, und vielleicht nir= 
gends über vier bis fünf inder Breite hatte. Dick 
fchmale Küftenland war mit hohen Gebirgen 
angefüllt, welche auch zum Theil als Vorgebirge 
in die Sce binausliefen; und deren, mit Walduns 
gen bedeckte, Gipfel das Fofsbare Bauholz für die 
Slorten der Phönicier nicht weniger als für ihre 
Wohnungen darboten. Der größte Theil dieſes 
Gebirges führte ten Nahmen des Libanus, von 
dem ein anderer Zweig, ber. Antilibanug, ſich 
sftlich nach Syrien Bineinzog 3). Das Meer, dag 
fih mit großem Ungeftüm an diefen felfigten Ufern 
brach, hatte wahrjcheinlich einige jener Vorgebirge 
von dem feften Lande abgetsennt, welche jetzt in ges 
ringer Ertfernung som Ufer, als Inſeln, in dem 
Meere lagen, und nicht weniger merkwürdig als 
das feite Land ſelbſt find, weil fie mis großen Ana 
lagen und Staͤdten allenthalben bededt waren. 
Gleich die noͤrdlichſte Grenzſtadt Phöniciens, Ara— 
dus 4), lag auf einer dieſer Infeln, und ihr gegenüber, 
auf dem feiten Lande fand das davon genannte 
Antaradus. Etwa vier Meilen weiter fjüdlich, 
‚erblickte man Tripolis, das fich bis, auf unjre 
Zeiten erhalten hat; und in gkicher Entfernung, - 
in der Mitte des Landes, Biblus mit denn Tem: 
gel des Adonis, und füdlich von dieſem wiederum 
Berytus. Dann folgt nach einem gleichen Zwi— 
3) Strab. p. 1095. 
4) Arvath ben den Hebraern — Man ſehe die Zeweis— 
ſtellen für dies und das Folgende in Cellar, Geoge. Ant, 
IT, p. 350. 374. ete, 
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fhenraum Sidon, und zuletzt nach einer nt: 
fernung von vier Meilen an der Südgrenze des 
Landes, aber auch auf einer Infel, Tyrus, die Koͤ⸗ 
nigin aller Phoͤniciſchen Städte. Eine Menge klei⸗ 
nerer Derter, famtlich Site des Kunftfleißes, und 
berühmt durch ihre Fabriken und Manufacturen, 
wie Sarepbta, Botrys, Drthofia und ans 
dre, füllten jene Zwiſchenraͤume aus; und bildeten 
zuſammen gleichfam eine ununterbrockene Stadt, 
Die Das ganze Ufer und die Inſeln einnahm, und 
in Verbindung mit den Hafen, und den Flotten 
Sie in ihnen lagen, einen Anbli gewahrt Haben 
muß, der auf der Erde felten feines gleichen hatte, 
und die Höchften Begriffe von dem Reichthum, Der 
Macht und dem unternehmenden Geifte, der Bewohs 
wer in Dem ankommenden Zremdlinge erwecken 
mußte. 

Obgleich diefe Städte in der blühendften Per 
riode Phoͤniciens ſich gleichzeitig waren, jo bat 
uns doch die Gefchichte über ihre allmählige Ent— 
ſtehung, und die Art derfelben, Nachrichten aufbes 
wahre. Eie waren Colonien eine von dei 
andern, und, wie alle Colonien der alten Welt, 
iheils Des Handels wegen, theils aus Veranlaffung 
bürgerlicher Unruben durch Ausgewanderte geftiftet. 
Die ältefte von allen, „Der erfigebohme Sohn Cas 
naans“, fchon nach den Mofaifhen Stachrichten 5), 
war Sidon, die Mutter des Handels und Der 
Schifffahrt der Phoͤnicier. Sidon war die Stifte 
rin ven Tyrus; anfangs nur als Stapelplatz 
für ihre eignen Waaren; allein die Tochter wuchs 
bald der Mutter über den Kopf, und verdunfelte 
fie; Sidon war im blühenden Zeitalter Phoͤniciens 
sur die zweite Phonicifche Stadt dem Umfange 
nad), aber noch immer eine große und reiche Stadt; 
und wegen ihres verirefflichen Hafens gewiſſermat 


3) Gen. 10, 15, cf. Bocharter Michaelisad, k, 
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Ben unverwuͤſtbar, fo lange überhaupt Phbniciſcher 
Sechandel dauerte 6). Arvath war gleichfalls 
eine Sidonifche Pflanzftadt, geftiftet durch Veran— 
laffung bürgerlicher Unruhen, als die mißsergnügte 
Parthey auswanderte, und anderswo fich nieder— 
ließ 7); und Tripolis war eine gemeinfchaftliche 
Colonie von den dreyen, Tyrus, Sidon und Ara— 
dus, woher fie auch den Namen trug. 8). 

Das ältefte, von Sidon geftiftete, Tyrus, 
war auf dem feften Lande angelegt worden; 
und dauerte als große, reiche und blühende Han— 
delsſtadt bis auf Die Zeiten von Nebucadnezar, 
dem Dabylonifch » Chaldäifchen Eroberer; der es, 
nach einer dreyzehnjährigen Belagerung, oder Eine 
fchliegung, endlich einnahbm, und dem Erdboden 
gleich machte 9). Während deſſen aber hatte fich 
ein großer Iheil der Einwohner auf ein Paar klei⸗ 
ne benachbarte Inſeln geflüchtet, Die aber ſchon 
vorher mit Anlagen und Gebäuden werfehen waren 1); 
und fo erwuchs hier eine neue Snfelftadt Ty— 
rus, welche dem alten Zyrus, durch ihre Lage ber 
gänftigt, bald gleich Fam, und unter der Babylos 
nischen und Perfifchen Herrichaft nicht nur fortz 
dauerte, jondern fich auch unabläffig vergrößerte, 
His endlih Alexander nach einer hartnädigen 
Cgenwehr fie einnahm, un® fie, nicht fowohl 
Sırch feine Eroberung, «ls sielmehe durch die 
alage von Mlerandrien, dem neuen Hauptſitz 
des MWelthandels, auf immer zu Grunde richtete, 
oder wenigftens ihres Glanzes beraubte, In ihr 
wer dee Zempel der eriten Nationalgottheit der 


6) Strab, p. 1097. 

7) Strab, p, 1093. 

3) Strab. p. 1004, 

9) Um das Jahr 600. a. C, 

1) Es iſt eine falfche Verausſetzung, dad die Inſelſtadt Ty— 
sus erſt um dieſe Zeit ganz neu entitanden fe». 
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Phönieier, ihres Melkarth, Cein Eymbol ker 
Sonne 2)), welchen die Griechen den Tyriſchen 
Hercules nennen; (von ihrem Hercules völlig 
verſchieden 3), wenn gleih die Sabeln ven beiden 
oft mit einander vermengt worden find,) deffen 
Dienft auch in entfernten Weltgegenden, wohin die 
Tyrier Famen und fich niederließen, eingeführt ward; 
und welchen, als der Nationalgottheit, zu Ehren 
noch felbft Die unabhängigen Eolonien von Tyrus 
feyerliche Gefandtichaften zu ſenden pflegten 4). 
Die Stadt hatte hohe Mauern von Quaderfteinen, 
und einen doppelten Hafen, einen an der Nord— 
feite, nach Sidon zu, und einen andern an der 
Südfeite, oder nach Aegypten zu; von welchen der 


2) Man vergleihe die gelehrte Unterfuhung von Creuzer 
Spmbolik B, I. ©. 240 ꝛc. 

3) Herod, IT, 44, Wenn er felber ſchon dieſe Verfchieden: 
heit richtig bemerkt, fo ſcheint doch aus dieſer Stelfe zu er— 
hellen, daß auch bey den Tyriern felber dieſe Gettheit Her: 
eules hieß. Ohne Zweifel aber nannten die Priefter ibn nur 
fo aus Gefälligkeft gegen die Griehen, wenn fie mit die ſen 
redeten; denn daß der einheimiihe Nahme diefer Gottheit 
ganz anders lautete, verſteht ih von ſelbſt. Zufolge der 
Erzählung die Herodot von den Prieftern hörte, war vor 
2500 Sahren, Calfo um 2740 v. Ch.,) die Stadt Tyrus i— 
gleih mitdem Tempel gegründet, Wir haben yier 
alig einen ausdrüdlihen Beweis, wie ed ganz im Geift 8 
hohen Alterthums iſt, die Gründung von Etädfen an die 
Gründung von Heiligthümern und QTempeln zu Fnüpfen ; 
eine Bemerkung, die in den Unterfugungen über Aegypten 
erit ihre volle Anwendung finden wird. + 

4) Ein Beyſpiel davon geben die Carthager, die gera— 
de ald Tyrus durch Alerander belagert ward, eine Gefandt: 
{haft geihiet hatten. Arrhian. 31, 24. Xempel des To: 
riſchen Hercules fanden ih 3. B. in Gades, und auf dee 
Inſel Thaſus. Herod, I, e. 


wer 
feßtere durch große Ketten gejperrt werben konn— 
ie 5) 
Wie war run Die innere Verfafſung die⸗ 
ſer Staͤdte? Wie ihr Verhaͤltniß gegen ein— 
ander? Sn wie fern bildeten fie ein gemeinfchaft: 
lches Ganzes? oder blieben fie unter einander ehne 
ale Verbindung und gaͤnzlich iſolirt? Dieje Fra— 
gen find es, deren Beantwortung uns zuerſt bes 
f yaftigen muß. 

Schon die vorangefchickten Bemerkungen über 
Die Beſchaffenheit des Landes zeigen leicht, warum 
die Phönicier nie in dem Sinn erobernde Na: 
tion und Etifter einer großen Monarchie werden 
finnten, in welchem es Chaldaͤer, Perfer und an— 
Dre wurden. Sie mußten gern zufrieden ſeyn, 
wenn fie ibr Fleines Land nur gegen die Einfälle 
Ber mächtigen Aftatifihen Eroberer ſchuͤtzen Fonnten; 
und ſelber, von Den älteften Zeiten ber, ein Städtes 
be vohnendes Wolf 6), Fonnten fie nicht auf Die Ges 
danken kommen, die weiten Streifzüge jener Nos 
madiſchen Völferfchaften zu unternehmen. 

„Um von dem politifihen Zuſtande Phoͤniciens 
richtige Begriffe zu faffen, muß man überhaupt 
den Gang Ffennen, den die Entftehung und Aus— 
Bildung ver blirgerlichen Berfaffung unter dem Sy— 
rischen Bölkerftamnm nahm und behielt« So weit 
wir hier in der Gefchichte zurücgehen, finden wir 
fiets eine Menge einzelner Städte mit ihrem 
Stadtgebiet, und in biefen Städten monar—⸗ 
chifche Berfaffungen; Könige oder Ober: 
haͤupter, die Die Herrfchaft hatten. Zwar trefs 
fen wir Beyfpiele, daß einzelne diefer Städte und 
ihre Könige ein entſchiedenes Uebergewicht erhielten, 

wie befonderg Domafens, und fich eine Art von 


I 
5) — —— 


fs) Als ſolches erſcheinen fie (don in dem Zeitalter yon Mo: 
fer.und Gola, bes dem Einbruche der Sfiaeliten, 


11 


Herrfihaft anmaaßten; allein diefe war mehr ein 
erzwungenes Buͤndniß, daß ſich nur auf Ex 
zahlung von Tributen und Huͤlfe in Kriegen e©= 
fireckte, ‚ohne daß jede Stadt deshalb ihre Werte, 
fung und ihre "Sberhäupter serlohren Bätte 
Eyrien, fih ſelbſt überlafjen, vereinigte ſich nie 
zu Einem Staat, oder Einer Monarchie. 
Dieß find zugleich die erften Grundbegriffe für 
Die Phoͤniciſche Verfaffung. Auch dieſes Land kit 
Dete niemals Einen Staat, fondern war, von ven 
aͤlteſten Zeiten an bis. auf die Perfiiche Periode here 
unter, flets ineine Anzahl einzelner Städte 
mit ihren Stadtgebieten getbeilt. Das Ge: 
biet Diefer einzelnen Städte wird von einigen fogar 
keftimmt angegeben. Sp begriff dag Gebiet ven 
Aradus das gegenüberliegende Antaratus, und die 
umliegende Gegend 8); jo gehörte Garephta zu dem 
Gebiet von Sidon 9) u. a. 

Aber allerdings gab es Häufig in Phönicien 
verbuͤndete Staaten; und es iſt fehr wahr: 
ſcheinlich, daß in gewiffen Periodenfelbft die faͤmmt— 
lichen Phoͤniciſchen Städte einen folchen Bund aus« 
machten ; an deſſen Spitze urfpruͤnglich Sidon un® 
nachmals Tyrus ſtand. Bereits im Moſaiſchen 
Zeitalter waren ſolche Buͤndniſſe unter den Staͤdten 
gewöhnlich 7); das Beduͤrfniß gemeinſchaftlicher 
Vertheidigung bey Angriffen von außen, das aus 
der Schwäche der einzelnen entftand, mußte son 
felbit dahin führen. Much berrfchte dieß Bundes: 
Syſtem nicht blos in Phoͤnicien felbft, fondern au 
in den Cofonieenländern Ber Phönicier; wo gleiche 


M 


2 — 
\ 4 
8* 


7) Die Beweiſe davon finder man in den Nachrichten der 
Suden von den Königen ven Damaſcus, und ihren Kriegen. 
Man fehe; 1. Reg, 20. T, etc, 

8) Strab, j. 1095. Arrhiam, II. 15. 

1. Reg. 17., 9. 16, S 

3) Sof, 2, 215. 0% he 


it 
© 
€ 
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falls Carthago in Africa, jo wie Gades in 
Spanien, an der Spige der Buͤndniſſe der dortigen 
Planzftädte ftand, ohne jedoch völlige Oberherrin 
zu feyn 2% Ein gemeinfihaftlicher Cultus, die 
Berehbrung des Tyriſchen Hercules, der 
Nationalgottheit des Volks, war zugleich Bas Band, das 
alle dieſe Städte, die Eolonien wie die des Mutterlanz 
des, umſchlang, und Bine Vereinigung befürderte 
J erhielt. 

Es liegt indeß in * Natur ſolcher Buͤndniſſe, 
daß ſie ——— Abaͤnderungen unterworfen ſind; 
je nachdem das politiſche Intereſſe, und ſelbſt die 
Macht und Das Anſehen der einzelnen Staaten, wech⸗ 
felt. Zum Theil mußten Veränderungen der Art 
ſchon durch die Anlage und das Emporfommen in- 
laͤndiſcher Colonien entſtehen; je nachdem dieſe ftarf 
genug wurden, eine gewiſſe Unabhaͤngigkeit von der 
Mutterſtadt zu behaupten. Hier, wo wir nur bey 
der bluͤhenden Periode von Tyrus, in dem Zeital— 
ter zwiſchen Salomon und Cyrus, oder wenigſtens 
Nebucadnezar ſtehen bleiben, reicht es hin zu beweiz 
fen, daß T Tyrus damals Hauptfindt son Phonicien 
in dieſem Sinne war, 

Ich fchließe dieß zu er ſt ausder Befihreibung, 
die uns der Prophet Ezechiel von Tyrus macht. 
Sidon und Arvath waren damals gewiß Verbündes 
te deſſelben, die ihre Kontingente an Landfoldaten 
und Schiffsleuten ftellten 3). Wenn aber diejes 
son der größten und der entfernteften Stadt Pho= 
niciens erwiejen- ift, fo wird von den Fleinern und 
nähern wohl Feine Frage mehr feyn. 

Ferner: die Untertbanen und Verbündeten der 
Tyrer, und ihre Empörungen gegen die Hauptftadt, 
werden einigemal ausdrüdlich in der Gefchichte er= 
wähnt. Den deutlichiten Beweis davon hat ung 


25 Man febe darüber Jdeen Th. Il, 


F 


3) Ezed. 87,8, II. 
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Joſephus aus dem Werke des Menanders erhalten. 
Denn als der König Salmanaffar feinen Zug in das 
weftliche Aſien und gegen Phoͤnicien unternahm, 
empörten fich die verbündeten Städte Sidon, Alt: 
Tyrus, Acre und viele andre gegen Die Tyrier, 
und ergaben ſich dem Könige von Affyrien. Ja 
fie rüfteten fogar cine Flotte gegen fie aus, welche 
aber von den Tyriern geichlagen ward; wodurch dies 
fe fich retteten 4). 

Penn man diefe Bruchſtuͤcke aus der Phoͤnici— 
ſchen Gefchichte und Verfaffung mit den Nachriche 
ten vergleicht, die wir über den Staat von Carz 
thago haben, fo iſt cs wohl mehr als Hiftorifche 
Conjectur, wenn man zwifchen der Berfafjung Bes 
Mutterlandes und des Colontenlantes cine Hehnlich- 
feit findet; und Tyrus gegen Sidon, Arvatb, 
Tripolis ww. in Baffelbe Verbaͤltniß fest, in wels 
chem Carthago gegen Utica, Leptis, Adrus 
metum und andre ftand. Es liegt nicht nur in 
Der Natur der Dinge, daß unter Städten Eines Volks, 
die fo manchen gemeinfchaftlichen Kampf mit maͤch— 
tigen Gegnern zu befteben hatten, fick Verbindun— 
gen, und durch Verbindungen eine Art von Ober⸗ 
herrichaft ber ınächtigern erzeugte, fendern es ift auch 
beftändiger Gang der Gefchichte, wentgftens in der 
alten Welt, daß Colonien die Verfeffung des Mut— 
terftaats im Ganzen nachzubilden gewohnt find. 

So giebt alfo diefe Unterfuchung das Refultat: Die 
phoͤniciſchen Sradte bildetenzufammenei- 
nenBund, an deſſen Spitze in den Zeiten ihrer püchften 
Blüthe und ihrer voͤlligenUnabhaͤngigkeit Tyru 8 ftand, 
In den Zeiten der Abhangigkeit von Aſſyrien und Per⸗ 


4) Joseph, Ant, Jud, IX, 14.O>.7. 325, Daraus erflarg 
ſich auch die Erfcheinung, daß Torus ſich gewoͤhnlich den aus⸗ 
waͤrtigen Eroberern, ſelbſt nech Alexander, widerſetzt, indem 
die andern Städte ihnen freywillig die Thore oͤffnen. Dieſe 
wurden gedrüsdt, indem jenes berichte, 
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ſien mußte fich dieſe Verbindung freylich wohl auf⸗ 
boͤſen; Die übrigen Staͤdte zahlten ihre Tribute und 
ſtellten ihre Contingente nicht mehr an Tyrus, ſon⸗ 
dern an Perſien. Allein Tyrus behielt auch im 
Perſiſchen Zeitalter immer den Rang, und ward als 
Hauptſtadt des Landes betrachtet. 

Nicht weniger ſchwer und dunkel iſt nun aber 
die zweyte Frage: welche Verfaſſung 
hatten die Phoniciſchen Staͤdte in 
ibrem Snnern? 

Es laſſen fich über dieſe Frage, fe fehr es auch 
gu mwünfchen fände, dab wir den Gang, ben die 
Ausbildung Der bürgerlichen Verfaſſung in Den ers” 
ften Handelsitäbten Der Erde nahm, genau verfolgen 
fünnten, aus Mangel an Nachrichten doch nur blog 
einige allgemeine DBemerfungen machen: 

Erftlich: Es ift feinem Zweifel unterwerfen; 
daß die phoͤnieiſchen Staͤdte, jede für ſich, ihre eig— 
ne Berfaffung hatten, und in Rücdficht auf dieſe 
unabhängig von einander blieben. Denn fo erfchei: 
nen fie, wie gleich Die Folge lehren wird, bey je— 
der Gelegenheit, und in allen Perioden der phoͤni— 
ciſchen Gefchichte, we nur immer von einzelnen die 
Rede ift. >. 

aweyteng: Nicht weniger gewiß iſt es, daß 
die oberfte Gewalt in den Händen von Koͤnſi—⸗ 
ger, und zwar von erblichen Königen, 
- war; obgleich durch politische Partheyen mehrmals 
Umwaͤlzungen erregt wurden , durch welche andere 
Familien auf den Thron kamen- Dieß lehrt beſon— 
ders Die Gefchtchte von Tyrus, aus der wir Das 
Verzeichniß bes Könige von Hiram, Davids Zeitz 
genofien, bis herunter auf Die Eroberung Nebu— 
cadnezars, befigen 5). Aber auch unter der Hetr- 
[haft der Perſer dauerte dieſe Würde fort; Die Kbe 
Nige wurden jet nur tributnite Zürften; welche 


5) Man findet dalielbe bey Jose mu sanıre Ap, Ty Op-p; A048 
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den Perſern Geld und Schiffe geben, und fie auf 
ihren Kriegszuͤgen erforderlichen Falls felbft beglei— 
ten mußten. So erjcheinen die Könige von Ty— 
zus bey den Zügen der Perfer gegen Athen 6); und 
felöft noch in Alexanders Zeitälter bey dem Sturz 
des Perſiſchen Neichs, und Ser Einnahme son Ty— 
sus 7). — So wie aber Tyrus feine eignen Könige 
hatte, batten fie Die andern phönicifchen Haupt— 
ftädte, Sidon und Aradus, auch Byblus 8). Auch 
dieſe werden nicht nur in verſchiedenen Zeiten , fon: 
dern auch noch ‚bey der Maredontjchen Eroberung, 
gennunt. 

s Drittens: Aber ungeachtet diefer Königlichen 
Würde war die Verfaffung doch gemiß nicht defpos 
tiſch, fondern beſchraͤnkt, und näherte fich der 
Kepublicanifchen Form. Es war überhaupt wohl uns 
möglich, daß in Bändelnden Staaten, die nicht ans 
ders als unter dem Einfluß son politifcher Sreys 
Beit gedeihen, ein unbeſchraͤnkter Deſpotismus eire 
fo lange Reihe von Jahrhunderten fortgedauerr hätz 
te. Großer Sceehandel erfordert einen greßen Une 
ternehmungsgeift, und anhaltende Thätigfeit, die 
mit der deſpotiſchen Form nicht befiehen koͤnnen. 
Selbft die wiederholten politifhen Umwaͤlzun— 
gen, die in allen, aber befonders in Tyrus, vor- 
fielen, und nicht weniger das beftändige Aug 
führen von Colonien, und Anlagen derfelben 
in entfernten Weltgegenden, find Erfcheinungen, die 
der Dejpotismus nicht hervorzubringen vermag, 
fondern die nur fresen Völkern eigen ſeyn koͤnnen. 


6) Herod, VII, 67. Die Könige yon Sidon und von 
Zyrus wohnen dem Kriegsrathe des Kerres bey, und der er: 
ſte fint über dem andern, weil der König ihm den Rang fo 
beſtimmt Hatte. — War dies bloß perſoͤnlich; oder ein Rang 
der Städte, unter denen Sidon als Mutterftadt oben an ftand? 

7 Arr. 1,24 

8) Arıhlan, D 28, 
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Huch fehlt es hicht an Spuren in der phönieifcher 
Gefrhichte, Die darauf führen, jo mangelhaft auch 
immer unfre Nachrichten find. Neben den Köniz 
gen ftehen die Magiftrate der Phönicier 9); 
fie zufammen ſchicken Gefandtfchaften 1); ja es gab, 
wenigftens in gewiffen Perioden, eine gemeinfchaftz 
liche Rathsverſammlung Der großen, Phöniciz 
fihen Städte, zu welcher von den drey wichtigften 
derſelben ausdruͤcklich die Stadt Tripolis beſtimmt 
war; wo ihre Koͤnige, in Verbindung mit dem 
Synedrio, uͤber die Angelegenheiten des Staats ſich 
berathſchlageten 2). 

Außerdem iſt es nicht zu bezweifeln ; daf die 
Gewalt der Könige auch ſehr Durch Die Neligion 
bejchränft wurde. Die Priefter bildeten Hier cine 
mächtige Claſſe; und fcheinen den Königen am näch- 
ſten geftanden zu haben. Sicharbas oder Sir 
chaeus, der Oberpriefter an dem Hauptfempel, 
war der Gemahl der Dido, und der Schwager Des 
Königs Pygmalion. Seine Verfolgung und Eis 
merdung durch den legtern verurjachte jo große Bes 
wegungen, daß die Auswanderung einer zahlreichen 
Colonie, die Carthago gründete, die Folge davon 
war. Der politifche Einfluß der phonicifchen Baalss 
Prieſter bey den Juden, der eine Staatsumwaͤlzung 
zur Folge hatte, iſt bekannt genug. Bey einem 
Volke, wo in einem ſolchen Grade wie bey den Phoͤ⸗ 
niciern Alles an Heiligthuͤmern und Religion hing, 
kann es fihwerlich fehlen, daß Die Priefterfihaft auch 


0) Archiam II, 24 gcev reise werden fie von ihm 
genannt. 


1) Afrhian, II, 15. 

2) Diod. II. P. 113. Selbſt der Umſtand, dag einzelne 
der Tyriſchen Könige, wie Pygmalion, Tyrannen Her 
Ben, zeigt ſchon, daß fie eg nicht ſeyn follfen. In Ty— 
zus wird felbft eine Periode erwähnt, wo die Königliche 
Würde ganz aufhoͤrte, und Suffefen an ihre Stelle braten. 
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an der Stantsserwaltung Antheil hat; wenn wir 
akeich nicht mehr im Stande find, den Umfang da« 
von genauer zu beitimmen. 

Dieſe wenigen Bemerkungen enthalten Alles, was 
fich über die innere Verfaſſung jener mächtigen Staͤd— 
te jagen laͤßt; und auch dieß Wenige müffen wir 
zum Theil nur errathen. Etwas beffer find wir 
über ihre aͤußern Berbäftniffe und ihre Eolonien une 
terrichtet, Denen die nachfolgende Unterfuchung ger 
widmet ſeyn wird 


Heerens Werke, I, 2, 


* 


Zweyter Abſchnitt. 


Eolonien und auswaͤrtige Beſitzungen der Phoͤniciet. 





E⸗ iſt eines der intereſſanteſten Schauſpiele, die uns 
die Geſchichte aufſtellt, wenn man der friedlichen 
Verbreitung der Nationen durch Colonien nachſpuͤrt. 
Die deſpotiſchen Reiche, welche ſich nur durch Er— 
oberungen vergrößerten, gewähren uns dieſen Ans 
blick nicht, Die gewaltjamen Verſetzungen ber Voͤl— 
fer, welche dorten Eitte waren, fonnten feine blüs 
hende Pflanzitädte erzeugen, da fie mit der Unters 
drüfung, oft auch mit der Zerftreuung der Weg- 
geführten, verbunden waren. Trifft man in ihnen 
Colonien, fo find fie gewöhnlich son der militaͤri— 
fihen Art, die, wie in der Macebonifchen, Römis 
Ichen und Ruffifchen Monarchie, in dem Reich jel> 
ber als Beſatzungen, mehr zur Behauptung ver 
Provinzen, ale zum Anbau der Länder, angelegt 
find. Handelnde Völker Hingegen, befonders wenn 
fie unter dem Schuge der bürgerlichen Freybeit ihre 
Schifffahrten bis nach fernen Ländern ausdehnten , 
— Phönicier und Griechen nicht weniger als Bas 
gaver und Dritten, — empfanden bald das Bebürf- 
niß von Niederiaffungen dafelbit; und bei allen da— 
mit verbundenen Misbraͤuchen, die der Gefchichte 
forjcher nicht verfennen wird, ift es doch unleuge 
bar, daß ihre eigne Cultur nicht nur, fondern gro= 
Bentheils Die Eultur der Menjchheit überhaupt, an 
dieſer friedlichen Verbreitung hing. Der ftete Vers 
Fehr mit ihnen belebte die Thaͤtigkeit und erwei⸗ 
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‚Kette den Gefichtsfreis des Muttervolks; vorzuͤglich 
aber ift es eine unausbleibliche Folge, daß die Eutz 
wickelung politiſcher Ideen, und die darauf gegrüns 
dete Vervollfommnung bürgerlicher Verfaſſungen, 
durch fie beivirft ward. Der abgeriffene Theil eis 
nes Volks modificirt fich anders In jeder neuen 
Pilanzftadt, weil ſchon das veränderte Local und 
Umftände dem Geift eine andere Richtung geben 
mußten. Da wo man von vorne anfängt, muß 
vieles enders werden, als da wo ſchon Alles feis 
ne Gonfiftenz gewann; und wenn auch anfangs ge= 
wöhnlich die Eolonien die Verfaffung ihres Mutter: 
ſtaats copirten, fo wird man Doch bald, be ver 
Verfihiedenheit der aͤußern Verhaͤltniſſe, und der 
durch Das Beduͤrfniß erweiterten Thaͤtigkeit, auf 
andre Geltchtspuntte geführt: Die bürgerliche Frey: 
heit gieng zu allen Zeiten gewohnlich aus dem Schoge 
Ge von Eslonien hervor. Griechenland erhielt erft 
feinen Solon, als feine vorderafiattfchen Pflanzſtaͤd— 
te ſchon in voller Bluͤthe flanden; und gegen Dies 
fon einzigen Gefesgeber des Mutterlandes, der nicht 
bios Krieger, jondern Menſchen Gilden wollte, hat: 
ten die Colonien in Großariechenland und Sicilien 
fait jede ihren Zaleucus oder Charondas. Ja, in 
dieſen Abkoͤmmlingen Äberlebt jede handelnde Na: 
tion gleichfam ſich ſelber; und da Das Steigen und 
Einfen einzelner Voͤlker einmal Der beitändige Gang 
der Gefchichte iſt, ſo ward bey allen Revolutionen 
unfers Geſchlechts der einmal efrungenen Cultur 
neben ihter größern Bielfeitigkeit Dadurch auch ihre 
Fortdauer gefichert. Tyrus und Milet erlagen 
ihrem Schickſal; aber fie genofjen vorher das Gluͤck, 
in den Hunderten ihrer Pflanzftädte eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft um fich aufbfühen zu fehn; und 
wäre Europa das traurige Loos beſchieden, unter 
dem Drud des Defpstismus und. der Anarchie wie 
Ber in die Nacht der Barbarey zuruͤckzuſinken, je 
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bat die Vorfehung ſchon dafür geforgt, daß Ber 
Saame feiner Eulturin alle Welttheile ausgeſtreut 
it; und das noch nie gejehene Schauspiel unferm 
Zeitalter gewährt, in dem einen derſelben hereits 
reife Früchte zu tragen, während er in den ander 
erjt jeiner Bluͤthe entgegen ficher, oder kaum auf— 
zufeimen beginnt. 

Bey allen diefen großen Folgen indeß, waren 
Sie Nachtheile Des Colonienwejens von jeher nicht 
weniger auffallend. Es führte zu Eroberungs 
ſucht und Handelseiferfucht, undleider! war 
es das gewöhnliche Schieffal colonienftiftender Voͤl⸗ 
fer, an diefem doppelten Uebel zu erfranfen, un® 
nicht ſelten darin jelbit ihren Untergang zu fine 
den. 
Eroberungsſucht ſcheint dem Intereſſe eines han- 
delnden Volks am mehrſten entgegen zu ſeyn. Freund⸗ 
ſchaft und Buͤndniſſe mit fremden Voͤlkern, zu de 
nee es kommt, würden, jcheint es, am erften Ihm 
ihre Hafen oͤffnen und feine Schiffe mit ihren Bro: 
ducten anfüllen! Aber dieß iſt nicht der Gang der 
Gefchichte! Im Alterthum wie in unfeen Zeiten war 
und bleibt das Lofungswort Unterjecdung. Ce 
unterjochten Die Carthager Spanien; fo sie pi 
er America, fo die Britfen Indien. 

Es ift nicht zu leugnen, daß in vielen Faͤllen 
blinde Vergrößerungsz oder fogar Raubſucht die 
Veranlaſſung dieſer Ersberungen war; aber eben fo 
eft, und sicheicht noch. häufiger, gieng dieß Ero⸗ 
berungsſyſtem aus dem Syſtem ver friedlichen Ver: 
breitung durch Anpflanzungen und Colonien hervor 
Bey dem Handel mit fernen Ländern, und befon- 
Ders mit weniger eultivirten Völkern, waren Nie 
derlaſſungen der Art unumgaͤnglich nothwendig, 
wenn ein irgend ſicherer und regelmaͤßiger Verkehr 
getrieben werden ſollte; allein eben dieſe Niederlaſ— 
fungen wurden Veranlaffungen zu Streitigkeiten durch 


21 


die Schuld der einen oder der andern Parthey, 
oder durch beyde; die Zänkereyen arteten in Thaͤt— 
fichfeiten, und dieſe in Kriege aus, Pie entweder 
mit der Unterjechung der alten Einwohner, oder 
dem Untergange der Coloniſten fich endigten. 

Wie groß ferner die Handelseiferfucht bereits 
in jenen frühen Zeiten war, wird am beften aus 
der Unterfuchung über die Garthagifihe Handelspo— 
litik erbellen. Die Carthager erbten aber dieſe 
nur von ihren Stammsätern, welche noch ſelbſt in 
Herodots Zeitalter aus ihren entfernten Schifffahrz 
ten ein tiefes Geheimnig zu machen. pflegten. Die: 
fe Eiferfucht führte zu Kriegen, jo bald machtige 
Nebenbuhler auftraten, dergleichen die Carthager 
an den Griechen fanden. Die Phoͤnicier hingegen 
genoſſen das Gluͤck, eine Reihe von Jahrhunderten 
den Seehandel des Mittelmeers ohne maͤchtige Ri— 
valen zu behaupten. Als die Kleinaſiatiſchen Grie— 
chen anfingen maͤchtig zu werden, ſcheinen ſie die— 
ſen lieber aus dem Wege gegangen zu ſeyn; auch 
ſtießen ſie mit ihnen um ſo vielweniger zuſammen, 
da die Hauptrichtung ihres Scehandels in andere 
Gegenden gieng. 

Die Phönicter fiheinen alſo, nach dem was wir 
wiflen, weniger in Handelstriege verflochten geweſen 
zu ſeyn, als ihre Abkoͤmmlinge die Carthager, oder 
die Holländer und Britten der neuern Zeiten; aber 
ohne Kriege und Eroberungen find fie dennoch nicht 
geblieben. Es war ohne Zweifel ein Gluͤck für 
fie, daß ihr befchränftes Gebiet es ihnen unmög- 
Sich machte, an große Groberungen zu denfen;z 
aber daß es ihnen nicht an Witten dazu fehlte, 
fondern daß nur ihre Lage fie Daran hinderte, zei: 
gen mehrere Spuren in ihrer Gefchichte. Wenn 
ihre befchränfte Volksmenge es ihnen verbot große 
Heere aufzuftellen, fo famen fie dagegen frübzeitig 
zu eben dem Syftem, zu welchem SHandelsftaaten, 
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die Pandfriege führen müffen, immer gefommen 
find, und kommen werden, und welches ihre Colo— 
niften Die Chartbager in einem noch viel weitern 
Umfange ausuͤbten, ihre Kriege nicht felber zu fühs 
ren, jondern durch Mietbtruppen führen zu 
laſſen. Es ift nicht die verhältnifmäßig gerin— 
gere Anzahl müfjiger und entbehrlicger Menfchen , 
nicht Die Leichtigfeit des Erwerbs allein, die den 
großen Haufen in folchen Staaten von der Theil- 
nahme an Kriegedienften abhält, fondern auch die 
geringere Achtung, in der da, wo der Kaufmann 
Alles gilt, befonders aber in Republifen, wo der 
bejoldete Soldat als Shldling des Bürgers betrach— 
tet wird, Der legtere zu fichen pflegt. 

Sp wie Earthago feine Truppen weit und breit 
aus Afien und Europa zufemmen miethete, jo 309 
fie Iyrus aus den Afiatifchen Ländern. So wohl 
die Länder von Vorder: als Oberafien werden uns 
ter diefen genannt; und nicht weniger fieht man, 
daß auch die übrigen Phoͤniciſchen Städte ihre 
Sontingente an Landtruppen fo wie an Gecleuten 
ftellen mußten, Aus dieſen letztern beftand Die 
Beſatzung in Tyrus felbft, der die Sorge für die 
Eicherheit der Stadt anvertraut war. „Die aus 
„Perſien, Lydien und Lycien, waren dein Krieges 
„volk, Die ihren Schild und Helm in dir aufhins 
„gen; Die von Arvad waren unter deinem Heer rings 
„um deine Mauern, und Wächter vor deinen Tho— 
„ren; fie hiengen ihre Schilde von deinen Thürmen, 
„und baden dich fo Herrlich gemacht“ 5)! Bahr 
fiheinfich war indeß dich Mictben fremder Truppen 
nur bey außerpröentlichen Gelegenheiten Sitte, wenn 
man in auswärtige Kriege verflochten war. 

Es iſt ſchon vorher bemerkt, daß Die Lage der 
Phönicier es ihnen unmöglich machte, ſich in Afien 
durch Eroberungen auszubreiten; aber ein offenes Feld 


3) Ezech. XXVM. 10. IE. 
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dazu ſahen fie in den nahgelegenen Inſeln des Mit⸗ 
telmeers, und unter dieſen ſcheint keine ſie mehr 
angezogen zu haben, als die naͤchſte und größte, 
Die Inſel Eypern 6). Es ift gewiß, daß 
die Tyrier ſich hier nicht nur angeſiedelt, ſondern 
die Inſel auch zu ihrer Provinz gemacht hatten; 
denn die Eyprier rebellirten gegen Tyrus, zugleich 
mit deffen übrigen Unterthanen, als Salmanaffar 
in Syrien eindrang. Die Stadt Cittium war 
Dorten ihre Hauptniederlaffung; allein außerdem 
hatten fie noch Eoloniften in die andern Städte 
der Inſel geführt 7). Auch in der Folge ftans 
den Iyrus und Cypern flets in ber engiten Ver: 
bindung, wenn auch Feine Oberherrſchaft mehr 
"Statt fand, Dieß zeigt fih ſogar noch in Aleran— 
ders Zeiten, der die Unterwerfung von Cypern, 
wo Damals in den 9 Städten der Inſel cben fo 
wiele Könige oder Dberhäupter herrſchten, als eine 
natürliche und unausbleibliche Zulge von der Eins 
nahme von Tyrus betrachtete 8). 

Das Verhaͤltniß genau anzugeben, in dem 
Die Phönieier mit ihren Colonien fanden, ift bey 
den übrigen noch weniger als bey Cyprus möglich. 
Allein die Fregmente ihrer Gefchichte zuſammen— 
genommen, fübren hier auf mehrere Bemerkungen, 
welche den Geift und die Politik des Volks auffal: 
lend characterifiren, 

Erfilih: Das Syſtem ſich durch Eolonien 
zu verbreiten, war zwar vorzüglich eine natürliche 


6) Joseph, Ant, Ind, IX, ı4,c‘, Mickzel, Spicil. T. 
P⸗ 106. 

7) Man findet bie Beweis tellen geſammelt bey Bochart 
P. 370, etc, ef, Strabo, n. 1093, Noch jest haben ſich 
Gruren der Phoͤnicier auf der Infel in der Phoͤnieiſchen Grab— 
Fhrift eryalten, welge Hr, v. Hammer hier entdeckte. Te: 
pagraphiige Anfihten in Der Levante. ©. 154, 

8) Aschian, Il, 17 


Folge ihres Handels, in fo fern diefer Anlagen Der 
Art nothwendig mechte; allein & ıft außerdem 
aus ihrer Gefchichte Far, daß ihre Politik auch 
darin das zweckmaͤßigſte Mittel fand, den innern 
Erjihhtterungen und Staatsummälzungen zuvorzu— 
fommen, indem man die übergroße Volksmenge, 
die fich in einem befchränkten Ländchen, das im 
Beſitz Des ausgebreiterften Welthandels war, noths 
wendig aufbäufen mußte, zu vermindern ſuch— 
te 9). Große Handelsftädte erzeugen gewöhnlich 
einen zahlreichen Poͤbel; und dieſer Poͤbel ift es 
eigentlich, der gewaltfame Staatsummälzungen ges 
fehrlich macht, und bey zu großer Anhaͤufung noth⸗ 
wendig verderblich wird. Die republicanijchen Staa— 
ten der alten Welt jahen dieß fchr früh ein; und 
das natörlichfte Mittel, das fie dagegen ergriffen 
und ergreifen fonnten, war Verminderung der Volks— 
menge dur) Colonien. Diefe Verfahrungsart, in 
Verbindung mir den Bedürfniffen auswärtiger Nies 
derlaffungen die der Handel erzeugte, Fünnten allein 
einen hinreichenden Auffchluß über die erftauns 
Yiche Verbreitung diefes Dolls durch Pflanzſtaͤd— 
te geben; wenn auch ihre Gefchichte nicht lehr— 
te, daß innere Unruhen, die ungeachtet jener. Vor— 
ſicht entftanden, eine neue DVeranfaffung zum Aus— 
wandern geweſen wären, indem die ſchwaͤchere und 
mißvergnügie Parthey ſich auswärts anſiedelte, 
wie die Geſchichte der Entſtehung von Carthago 
zeigt. 

Zweytens: Die Richtung ihres Colonienſy— 


9) Daß dieſes die herrſchende Idee bey den Carthagern 
war, wird im zweyten Theile dieſes Werks gezeigt werden. 
Und wenn man die Aehnlichkeit des Colonienſyſtems zwi— 
then beyden Voͤlkern überfieht, fo ift wohl Fein Zweifel, daß 
diefe fie vonibren Stammpyäterngeerbt hatten. Allein ausdrüd: 
lich wird aud diefe Urſache noch von der Etiftung von 
Utica angeführt. Justin. XVII, 4, 
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fiems gieng längs den Ufern des Mittelmeere, von 
Oſten nach Weiten zu, weil ihr Seehandel, ihrer 
Lage gemäß, eben dieſe Richtung hatte und haben 
mußte. Selbſt die Ueberbleibjel alter Traditionen, 
Die ſich aus der älteften Gefchichte dieſes Volke 
erhalten haben, die Erzählungen von den Zügen 
des Phoͤniciſchen Hercules deuten dahin. Denn 
jener Tyriſche Hercules, der nach Iberien zog, um 
den Sohn des goldrdihen Chryfaor zu befriegen, 
wer ift er anders als der Schußgott und dann 
auch zugleich das Symbol des phönicifihen Völker 
ſtamms? Und die Gefibichte feiner Züge durch 
die Küftenlander des Mittefmeers, was kann fie 
dieſem gemaß anders feyn, als eine Allegoriſch— 
Epiſche Erzählung der Verbreitung des Volks durch 
Handel und Schifffahrt, und der Civiliſation der 
DVölfer, Die davon cine Folge war? | 

Alle jene Sagen find auf ung nur durch Die 
Hande griehifcher Dichter und Mothographen 
gekommen. Sie wurden von ihnen auf mannig- 
faltige Weife verändert, und ſelbſt mit andern zus 
ſammengeſchmolzen, um in den Plan ihrer epiſchen 
Gedichte und Erzählungen zu paſſen. Gleichwohl 
fipeint gerade diefer Mythos fich noch faft ganz 
in feiner urfprünglichen Geftalt bey Diodor er— 
halten zu baben 1). 


1) Die Stelle des Diodor ſteht Op, T. p. 262. ıc. Der 
Zug des Hereules nah Spanien ift dort die Zehnte feiner 
Yıbeiten. Die ganze Erzählung des Divdor ſtammt offen— 
bar uriprünglih aus einem griechiſchen Epiſchen Dister ber 
(wenn er felber ſie auch zunaͤchſt vielfeiht ans dem Timaeus 
nahm), der aber die phöniciihe Sage von jenem Tyriſchen 
Herenles auf feinen griechiſchen Herenles übertragen batfe; 
shne fih jedoeh nah allem Anſchein weitere Veränderungen 
zu erlauben, als der Plan feines Gedichts nothwendig madte. 
Eine nicht geringe Beftätigung erhält meines Erachtens die— 
fe. Sıflärung aus dem was Divdor OA, p. 344, von dem 
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Alles hier laͤutern und alles deuten zu wollen, 
hieße dem Geift des hohen Alterthums Gewalt ans 
tbum Aber einige Hauptzüge der Allegorie werde 
ich entfalten dürfen, ohne in die Gefahr zu kom⸗ 
men, dieſen Vorwurf zu verdienen. 

Hercules, heißt es, unternahm jenen Zug mit 
einer zahlreichen Flotte, die fich in Creta verjams 
melte. Das Ziel deſſelben war Spanien, das golds 
reiche Sand, wo Chryfaor, der Vater des Geryon, 
berrichte. Hercules zieht durch Africa; führt dort 
Ackerbau ein; und erbaut die große Stadt Heratomz 
pylos 2). So gelangt er zu der Merrenge, wo er 
nach Gades überjegt. Spanien unterwirft fich ihm, 
und er treibt die Rinder des Geryon als Beute fort. 
Ueber Gallien, Stalien, und die Inſeln des Mittels 
meers, Gicilien und Sardinien, nimmt er den Ruͤck⸗ 
zug. 

Die mehrſten Zuͤge dieſer Allegorie ſcheinen kaum 
einer Erklaͤrung zu beduͤrfen. Nur unter einem 
ſeefahrenden Volke konnte dieſer Mythus ſich bilden, 
Denn eine Flotte wird zu der Unternehmung aus— 
gerüfter. Auch war es Fein Bolf, defjen Abfichten 
blos auf Zerfiorungen und Eroberungen giengen. Es 
bringt Eultur wohin es kommt, es lehrt die Bars 
baren die Kunft des Ackerbaus, und gewöhnt fie zu 
feiten Wohnfigen. Und mo gefchicht dieß? — Sn 
eben den Ländern, welche die Colonienländer der Phünis 
cies waren, inAfrica, Sicilien und Sardinien. Das 


Bewohnern der Baleeriihen Infel ſagt; unter ihnen herrſche 
die Sage, Hercules habe das Land des Gernons wegen feiner 
Schaͤtze an Silber und Gold erobert ; weshalb fie die Eins 
führung diefer Metalle bey ſich nicht geſtatteten; um vor 
GEroberern fiber zu fern. Sie alfo, felber Phoͤniciſcher Ab— 
kunft, deuteten den Mythos auf dieſe Weife, 

2) Hecatompylos war eine große Stadt in dem Innern 
bes Carthagiſchen Gebiets, die nachmals von den Sarthagern 
erobert wurde, Diod, I, ꝑ. 265, 
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eigentliche Ziel des Zuges aber ift dasjenige Fand, 
welches die Hauptquelle des Phoͤniciſchen Reichthums, 
und das Hanptziel ihres Handels war; das ſuͤdli— 
che und fübweftliche Spanien. Die Sage, wie fie 
uns die Dichter aufbewahrt haben, ſtimmt alje mit 
Der Wirklichkeit überein, Die Verbreitung der Phoͤ— 
nicier erftredte ſich um die Ufer tes Mittelmeers 
herum. So famen fie bis zu den Säulen des Hera 
eules, und giengen ſelbſt noch darüber hinaus, 
Durchgehends aber find ihre Colonien Küftenftäp: 
te; und verrathen cben Dadurch ſchon ihre Beſtim— 
mung, daB fie des Handels wegen angeleat waren. 

Drittens: Gleichwohl waren diefe Pflanzftads 
te an den Ufern des Mittelmeers ungleich vertheiltz 
indem fie fich in gewiffen Gegenden in großer An— 
zahl und dicht an einander, in andern wenig oder 
gar nicht fanden, Co wie Briiten und Bataver 
Hatten auch die Phönicier ihre Colonien-Laͤm— 
Der, welche natürlich eben Diejenigen waren, wels 
che fie zu Hauptiigen ihres Handels gemacht hats 
ten. Dayin gehören nun vorzugsweife die Gegend 
von Carthago an der Nordfüfte von Africaz 
und Das fudliche oder füdweftliche — —— 
Seltener waren ſchon ihre Pflanzſtaͤdte auf den gro— 
Ben Inſeln des weſtlichen Mittelmeers, Sicilien und 
Sardinien; die ſie gleichſam nur als Stationen fuͤr 
ihre entfernten Schifffahrten betrachtet zu haben 
ſcheinen, und welche auf ihren Reiſen nach Gades 
und zu den Herculiſchen Saͤulen fuͤr ſie daſſel— 
be waren, was für die neuern Seefahrer das Vor— 
gebirge Ber guten Hoffnung auf ihren Reiſen nach 
Indien ift, 

Viertens: Handelgeiferfucht, aber auch zus 
gleich möglichfte Vermeidung von Eollifion , leuchtet 
aus dem Phönicifchen Colonienſyſtem hervor. Das 
Bolf, mit dem fie am erften zufammenftsßen mußs 
ten, waren die Griechen, fo Bald dieſe auf dem Mits 
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telmeere mächtig wurden. Wenn man aber bie 
griechifchen und Phönieifihen Colonien nach ihrer 
geographiichen Lage mit einander vergleicht, jo feheint 
es beynahe, als wäre ein ſtillſchweigender Vertrag 
zwiſchen beyden Nationen geweſen, ſich wechjelsweis 
je einander aus dem Wege zu geben. Sie räume: 
ten den Griechen gleichſam freywillig mehrere 2er 
Länder, wo fie Soch im hohen Alterthum fich ſchei— 
nen angefiedelt zu haben. Sie liefen ihnen die 
Küften yon Vorderafien und dem ſchwarzen Meer; 
fie ließen ihnen das füdliche $talien, und den größ: 
ten Theil der Eicilifchen Ufer; fie flörten fie eben 
fo wenig an den Gallifchen Küftenz aber fie wuͤr— 
den dagegen auch Feine griechifche Niederlaffungen 
in ihren Colonienländern geduldet haben; wie fie 
überhaupt ın ihnen Feine Fremde duldeten. Die 
Erzählungen son den Opfern die fie mit diefen ihr _ 
ren Göttern brachten, follten fie auch zum Theil 
nur Eagen gewefen ſeyn, jcheinen doch abfichtlich 
son ihnen unterhalten und verbreitet zu feyn; um 
die Fremden von Ihren Niederlaffungen zu entfers 
nen, | 

Fünftens: Es Tag in der Natur der Din: 
ge, daB zwifchen Pflanzftädten, die urfprünglich des 
Handels wegen geftiftet waren, und zwiſchen der 
Mutterftadt eine genaue Verbindung, und felbft ei— 
ne Art von Abhängigkeit, ftatt finden mußte, Al- 
fein die große und jchwere Kunft, Eolonien in der 
Abhängigkeit zu erhalten, die ihre eignen Abkoͤmm⸗ 
linge die Carthager jo meifterhaft verftanden, fiheiz 
nen die Phönicier zu wenig gefannt zu haben. Ih: 
se Colonien, durch ihre glückliche Lage beguͤnſtigt, 
wuchfen ihnen über den Kopf; und wurden un⸗ 
abhaͤngig, wenn ſie es nicht im Anfange geweſen 
waren. Die Urſachen davon draͤngen ſich dem Be: 
sbachter beynahe son ſelber auf; ſie begingen den 
Sehler, den ſo siale ihrer Nachfolger unter den han⸗ 
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delnden Nationen Begangen haben, und noch bege— 
ben, fich weiter zu vertreiten, als ihre Kräfte bins 
reichten ihre Herrfihaft zu bekaupten. Dazu fam, 
daß Toyras richt jo im Mittelpunct feiner Eolonien 
Ing, als Carthago; und daher, wenn es auch gleich 
zahlreiche Armeen bätte aufſtellen kunnen, Doch nicht 
nach allen Seiten fo würde baben — fünnen. 
Carthago konnte ohne große Anſtrengung feine Heer 
re nach) Sicilien und Eardinien überfegen ; Britennis 
en Fann in unfern Tagen Armeen nach Indien ſchik— 
fen; aber wenn Iyrus hätte den Verſuch machen 
wollen, ein Aſiatiſches Heer nach Spanien zu ſchaf⸗ 
fen, ſo haͤtte es etwas unmoͤgliches verſucht. Das 
Verhaͤltniß der Tyrier mit ihren Colonien ſchraͤnkte 
ſich daher, vielleicht mit wenigen Ausnahmen der 
ibnen zunächft liegenden Inſeln, auf Handelsverbin⸗ 
dungen und die Pflichten der wechſe ſſei itigen Pietaͤt 
ein, von welchen man die letztern nie vernachläffige 
te, und die erſtern auf das ſorgfaͤltigſte unterhielt. 
Das Band, welches das ganze umfchlang, gab die 
Keligion ; die Verehrung der Nationalgütter, durch 
gemeinfehaftliche Feſte und Opfer, welche die Geſand— 
ten der Stööte darbrachten. Moͤgen es die Lefer 
entfcheiden, ob dieſe Politik, wenn auch vielleicht nur 
aus Den Umfländen bervorgebend, nicht Die weiſeſte 
und vernünftigfte war, welche die Phoͤnicier in ib: 
ver Lage beobachten fonnten. Ste opferten dadurch 
nichts auf, als was fie doch nach großer Anftrens 
gung und Aufwande haͤtten hingeben müffen; bie 
Häfen ihrer Pflanzſtaͤdte ſtanden ihnen offen; und 
fie genoffen Jahrhunderte lang den reichen Segen, 
den friedlicher und ungefiörter Verkehr zu gewäh- 
ten rflegt. 

Sechitens: Die Zeit, warn die Phöniciichen 
Eolenien geftiftet wurden, laßt fich nicht weiter 
als im Allgemeinen beffimmen. Sit doch ven Cars 
thago felbit Die Periode der Stiftung ungewiß! Es 


36 


ift feinem Zmeifel unterworfen, daß sie Anlagen 
einzelner Niederlaſſungen jenfeits des Meers ſchon 
in Die Zeiten des graueften Alterthums fallen. Denn 
wenn men auch an dem hoben Alter von Tarteffus 
und Gades zweifeln wollte, jo würde doch Die Ein= 
wanderung des Cadmus in Boedtien, und Die Er: 
bauung Thebens, feinen Zweifel übrig laffen, dag 
bereits 1500 Jahre vor dem Anfänge unfrer Zeitz 
rechnung phönicifche Coloniſten übers Meer gewan⸗ 
dert ſeyn. Allein Die Anlage der mehrfteri fallt ges 
wiß in Die blühenden Zeiten von Phönidien, wo 
der Handel und die Schiffart von Tyros fo bewun— 
dernswuͤrdige Fortichritte machten, d. i. in Die Pe 
riode von David bis auf Cyrus, (TO00— 3550. 
u G.). In dieſen Zeitraum fallen nad den be— 
flimmten Angaben des Alterthums die Stiftung von 
Ytica, Carthago, Leptis ıc. 2) und felbft der Um— 
fand, daß die mehrften Phoͤniciſchen Colonien aus⸗ 
druͤcklich Colonien von Tyrus genannt werben, das 
erſt damals, nach den Zeiten Homers, der es noch 
nicht kennt, eb er gleich oft son Siden fpricht, 
groß zu werden anfieng, beftätigf dieß. 

Tach dieſen allgemeinen Vorerinnerungen ift es 
Zeit näher ins Einzelne zu gehn; und eine ge: 
nauere Heberficht der Phoͤniciſchen Eolonien zu ge 
ben 3). Erft dadurch erhäit man cinen lebhaften 
Begriff von der Wichtigkeit dieſes Volks für die 
Meltgefchichte, und bahnt fich zugleich den Weg zu 
Der Unterfuchung über feinen Handel, Keine Etys 
mologien, auf welche Bochart größfentfeils feine , 
Behauptungen aründete, Sendern nur beftimmite 
Zeugniffe der Geſchichte follen unfere Führer ſeyn— 


2) Man fehe die Zeugniſſe bey Bochart p, 373. «fc, 

3) Um fih die Ueberfiht der folgenden Unterſuchung zu 
erleihtefn, bitte ih meine Lefer irgend eine Charte des Mit⸗ 
telmeers undder angrenzenden Sander, we möglich eine Dans 
villiſche, zus Hand zu nehmen, 
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Die den Phoͤniciern zunächft gelegenen Inſeln 
Bes Mittelmeers, ſowohl die größern, Cyprus 
und Creta, als die Fleinern des Archipelagus, die 
Sporaden und Cychaden, und die nurdlicher 
gelegenen bis zum Hellefpont, haben faft ohne Aus— 
nahme phönicifche Coloniſten erhalten. Die Etädte 
auf Cyprus waren nach der Werficherung eines 
der glaubwuͤrdigſten Schriftfteller feit alle phinie 
eifchen Urfprungs 4); und es ift fchon vorher bemerft, 
dab die ganze Inſel eine phoͤniciſche Provinz gewer 
fen zu feyn fcheint. In Creta haben fich felbft 
in der Mythologie dieſer Inſel Spuren der Phoͤni— 
cier erhalten; denn die Fabel von der Europa, 
Die bier zu Haufe gehört, war gewiß phönicijch 5). 
Die Städte auf Rhodus, Jalyſſus, Camirus un? 
Lindus 6), (Rhodus ſelbſt ward erft ſpaͤter erbaut;) 
hatten phönicifchen Eultus; und ihre Spuren auf 
den Fleinern Inſeln des Archipels, findet man bey 
Bochart forgfältig gefammelt 7). Cine Hauptnies 
derlaſſung hatten fie auf der Inſel Thaſos ander 
Thraciſchen Küfte, Auf einer ihrer Entdedungss 
reifen hatten fie die Berge der Inſel ergiebig an 
Gold gefunden; diefer Magnet zog fie bald herüber, 
und fie legten hier Bergwerfe an, von denen Hero 
dot die Gänge und Gruben fah 8). 

Auch an den Weſt- und felbft Nordfüften von 
Klein = Afien fanden ſich Epuren der Phünicier, 
Sie follen die Städte Pronectus und Bithy— 
nium am feharzen Meer und der Propontis ges 
gründet haben 9); und in den Gebirgen von Piz 
fidien und Carien wohnte ein Volk, oder vielmehr 


4) Diod, 1. p, 114, 

5) Apo!llod, Il, I. 

3) Died, 1. P. 377. 

7) Bochartp, 406, etc, 

8) Herod, II, 44., und VJ, 47, 
9) Steph, de web, h, v, 
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ber Ueberreſt eines Volks, die Colymer, deren are 
ehe ihre phoͤniciſche Herkunft verrieth I). | 
Allein aus allen dieſen Gegenden und gInſeln 
wurden die Phoͤnicier verdraͤngt, als der Helleni— 
ſche Voͤlkerſtamm ſich von Griechenland ber auszue 
breiten anfieng, und nicht nur die Inſeln, ſondern 
auch die Kuͤſten von Vorderaſien, mit ſeinen Pflanz⸗ 
ſtaͤdten beſetzte. Die Phoͤnicier machten, fo viel 
wir wiffen, Ben Griechen dieſe Beſitzungen nicht 
ſtreitig, wahrſcheinlich weil die Hauptrichtung ıhres 
Sechandels nach andern Ländern gieng, die fie für 
reicher und wichtiger hielten. 

An ken Aegyptiſchen Ufern Eonnten fie kei— 
ne Pflanzftädte ftiften, weil es Grundfag der Yes 
gypter wer, Feine Schifffahrt durch die Mündun- 
gen Des Niis weder felber zu haben, noch Frems 
den. zu gefiatfen. Dafür aber batten fie eine Nie: 
derlaſſung in der Hauptfiadt Aegyptens ſelbſt; denn 
ein ganzes Quartier son Memphis war son Phoͤ— 
niciern bewohnt 2); ein nicht undeutlicher Beweis, 
daß auch fie an dem uralten Garavenenhandel des 
oͤſtlichen Africas, fo gut wie die Völker diefes Welts 
tl eils felber, Antheil nahmen. 

Bon den Stalifchen Ufern Bieft fie wahrſcheinlich 
dieſelbe Urfache zuruͤck, die fie von den Kleinafia= 
tifchen entfernte, Es ift gewiß auffallend, daß 
fich hier nicht die mindefte hiftorifche Spur von - 
Phonicifchen Niederlaffungen findet; allein wahr: 
fheinlich waren e8 außer den Griechen auch die E: 
trusfer, die ihnen den Zugang verwehrten 3). Da= 
gegen fuchten fie fib um fo mehr auf Sieilien feft: 


T)lIo008 udv gowiosav ano Soudtov a@gpıEvreg 
Jose;h. in Apion, i. ex Ch.etile Tiagi:o p. 1047. 


2) Herod. II, 112, 

3) Wie fehrdie Cartfhager darnach trachteten, an den 
Stalikhen Küften als Coloniften feſten Fuß zu fallen, aber 
auch zugleih wie fehr man dieß zu verhuͤten fuchte, lehren 
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zuſetzen, dem einzigen Punft, wo fie mit Griechen 
zufammenftiegen , und wetteiferten. 

Die Unterfuchung über ihre Sicilifhen, ſo— 
wie die andern weftlichen, Colonien wird dadurch 
erſchwert, daB man nicht immer beftimmen Fann, 
ob von eigentlichen Phoniciern oder Carthagern die 
Rede ſey, da Die griechifchen Schriftfteller die letz— 
tern auch fehr häufig mit dem Nehmen der Phüniz 
cier bezeichnen. Allein ungeachtet des Mißtrauens 
das man hier immer hegen muß, fehlt «8 doch 
nicht an deutlichen Beweifen, daß vor Der Muse 
breitung der Carthagiſchen Macht bereits eigentliche 
Phönicier ihre Niederlaffungen in Eicilien angelegt 
hatten. „Noch ehe die Griechen nach Sicilien wan— 
Iderten,“ jagt Thucydides 4), „hatten die Phoͤ⸗ 
„nicier bereits die Küften von Sicilien und die bez 
„nachbarten Meinen Inſeln beſetzt; als aber die Gries 
schen haufig einzuwandern anfiengen, fo zogen fie 
„ſich nach Metya, Solees, und Panormus zuruͤck.“ 
Voͤllig beftimmt aber ift die Nachricht des Dior 
dors 5), wo er von den Golonlen der eigentlichen 
Phönicier erzählt, die fie auf Sicilien, Sardinien, 
und den benachbarten Inſeln bey dem Wachsthum 
ihrer Schifffahrt und ihres Handels angelegt hate 
ten: 

Als Carthago groß ward, und fich die Schiff: 
fahrt im weftlichen Mittelmeer zuzueignen anfieng, 
fo trat es gewähnlich in die Sußftapfen feiner Mut— 
terſtadt, und erkte gleichfam ihre Anlagen und Ber 
fisungen, indem es neue Coloniften in die alten, 
aber heruntergekommenen, Terter führte, Wir dürs 
fen daher mit Wahrfcheinlichfeit annehmen, dag 
die alteften Handelstractate mit Kom, welche dem zweiten 
Theilals Beylagen angefügt find, 

4) Thucyd, vi2, 
3) Diod, 1, p. 358: 
Heerens Werfe. I, * 3 
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eben die Städte, die in Sicilien jo berühmt wur: 
den, Motha, Soloes und Panormus, nebft dem 
Selfen Eryr, wo der Dienft der Aftarte oder De: 
nus Erpeina ein bleibendes Denfmal der Phoͤnici— 
er war 6), auch zu den älteften Phönieifchen Ans 
lagen gehört haben, 

Eben fo gewiß zwar, aber auch eben fo uns 
beftimmt, find die Nachrichten über ihre Colonien 
auf Sardinien. Es war gleichfalls ihre Spas 
nische Schifffahrt, Die fie bemog bier fo, wie ın 
Eicilien auf jenen weiten Reifen Stationen für 
ihre Schiffe zu fuchen, und fich daſelbſt anzufies- 
deln 7). Auf Die Heirihaft aber son Sardi— 
nien, welche ihre Abkoͤmm linge die Chartager er⸗ 
rungen, haben ſie, ſo viel wir wiſſen, keine An— 
ſpruͤche gemacht. Es war ihnen genug ſich dor— 
ten zu behaupten; Re fonnten aber nicht wie Die 
Carthager zahlreiche Armeen binfchiefen, um die 
Einwohner zu unterjochen. 

Die Baleariſchen Inſeln Tagen gerahehuf 
ihrem Wege, und Tonnten ihnen nicht unbekannt 
bleiben, Nach einer beftimmten Angabe von- Dios 
Dor wurden fie 160 Sahre nach Erbauung Cars 
thagos zuerft von Phoͤniciern bejegt 8). Wir wife 
fen nicht worauf dieſe Chronologiſche Angabe fich 
gründet; und es läßt ſich nicht einmal aus den 
Morten des Diodors mit Gewißheit beſtimmen, 
ob er von eigentlichen Phöniciern oder Earthagern 
redet; allein Bas erfte ift um vieles wahrjcheinliz 
cher, fowohl aus den Zufammenhange der Erzähs 
Yung, als auch aus der damaligen Lage von Tyrus 
und Garthags; von denen um diefe Zeit noch: das 
eritere bey weitem die größere und mächtigere Han— 


6) Polyb. I, 55. Diod, ], p, 326. 
7) Diod, 1. p.358. 
8) Diod, I, p. 343 
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deleftadt war, die noch ven vollen Beſitz der Spas 
niſchen Schifffahrt Hatte: 

Sao gelangen wir alſo zu dem Einen der Haupt 
colonienlaͤnder der Phoͤnicier, nach Span ien; dem 
großen Ziel ihrer Schifffahrt und ihres Handels; 
fuͤr ſie von nicht geringerer Erheblichkeit, als es 
gegenwärtig Bengalen für Großbritannien iſt. Ic 
verſpare die Beſchreibung ihres Spaniſchen Han— 
dels auf den naͤchſten Abſchnitt, und ſchraͤnke 
mich hier blos auf diejenigen geographiſchen und 
hiſtoriſchen Bemerkungen cin, welche mir daß ſichre 
Kefultat- ven Den fehr verjihiedenen Berichten zu 
feyn feinen, die aus dem Altertum darüber auf 
und gefommen find, 

Erftlih: Es iſt im Ganzen gar Feinem Zwei: 
fel unterworfen, welcher Theil von Spanien der 
Hauptſitz der Phoͤniciſchen Nicterlaffungen war. 
Alle oder doch die meiften lagen in dem ſuͤdli— 
chen Theile des jegigen Vandaliciens, 
von der Muͤndung des Guadalquivirs bis nach 
Gibrultrar; und ſelbſt bis an die Grenzen von 
Granada. Das einheimiſche, hier wohnende, Volk, 
war das der Turditaner; allen die Landesein— 
gebohrnen hatten fih neh und nach fo mit den 
Vhöniciern vermifcht, daß ein Baſtard-Volk ent— 
ftanden war, dem man Den Nahmen der Baftus 
ler gab 2). ! 

Zweitens: In diefen Gegenden find daher 
sahne Zweifel Die ſo beruͤhmten Oerter T arteſſus, 
Carteia, Gadis nebſt den Säulen des Her— 
cules, zu jagen Die Schwierigfeiten entftchen 
erſt dann, wenn von ihrer Sage im Einzelnen die 
Nede iſt. Die, Ausſchmuͤckungen ver Dichter, die 
dieſes entfernte Land zu einem der Hauptſitze ihrer Fa— 
beinmachten, haben am mehrften dazu bengetragen, die 
hiſtoriſchen Nachrichten zu verwirren; denn auch 


3) Man ſehe Ce lan, Ip. 66, Mannert 1.6, 272. 
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die Gefchichtfchreiber felbft wußten zuletzt nicht mehr 3 
woran fie fich halten follten. Schon von ken Saͤu— 
Ien des Hercules gab man die verfchiedenften 
Erflätungen: Einige fuchten fie im Weltmeer bey 
Gades, andere ben Gibraltar, andere anderswo 2): 
Sndeffen ift es wohl feinem Zweifel unterworfen, 
Daß die beiden Felſen von Ealpe und Abyla, 
auf denen jest Gibraltar und Ceuta fichen, 
die Deranlafjung zu dieſer Benennung, und ver 
Reihe von Dichtungen gegeben haben, die ich dar⸗ 
auf beziehen. - Weit groͤßern Schivierigkeiten ift 
Die Unterfuchung über Tarteffus ausgefegt. Wir 
hören von einem Fluß Tarteffus, einer Inſel 
Tarteſſus, und einem Drt Tarteſſus, den. man 
"bald bier bald Dort fucht, und endlich von einer 
Landſchaft Tarteſſis. ES ſcheint, daß aus Die: 
ſer Berſchiedenheit ſchon der Begriff ſich hinreichend 
ergebe, den man mit dieſem Nahmen verbinden muß. 
Wie alle Nahmen der alten Geographie von den 
aͤußerſten Laͤndern der Erde immer an ſich ſchon 
unbeſtimmt ſind, ſo iſt es auch mit dieſem. Es 
iſt vergeblich, den Fleck beſtimmen zu wollen, wo 
Tarteſſus gelegen babe. Denn bey den Orientali⸗ 
fchen Völfern, die von den geheimnißvollen Phöntz 
ciern nichts weiter als den Nahmen diefes entfern= 
ten Landes gehört Batten, bedeutete er überhaupt 
Die im fernften Weften gelegenen Derter; 
ohne daß man im Stande geweſen wäre, darüber 
genauere Auskunft zu geben, In der Pboͤnicifchen 
Handelsgeographie aber bezeichnet Tarteſſus offen⸗ 
bar das ganze ihnen unterworfene ſüdliche Spa— 
nien; und iſt daher ein eben fo unbeſtimmter 
Rahme, als etwa bey den neuern Nationen Bet t⸗ 
indien; und fo entfiand ein & 

und eine Gegend diefes Nahmeng, 


2) Gellar, I. p. 72. Mannett 1,290, 
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alles dieſes in fich faßte 3). Denn wenn man 
von dem Fluß Zarteffus ſprach, jo verftand man 
Darunter den Baetis oder Guadalquivir; der, 
weil er mit zwey Strömen fich ins Meer ergoß, 
eine Inſel bildete, wo nach der ganzen Handels— 
politif der Phoͤnicier hoͤchſt wahrfcheinlich ihre ers 
fte Niederlaffung geitiftet war. Aber fo wie fte fich weiter 
serbreiteten, verbreiteten fich auch Die Nahmen; und 
fo entitand eine Gegend Tarteffis, Die von beträcht: 
licher Ausdehnung war, Der Rahme des Orts 


Tarteſſus aber ward faft auf alle dortige Pflanze 


4) Man fehe bey Ceilas, I, p, 69, ij 


ſtaͤdte Übertrageny), Es iſt daher eine vergebliche 


Hypotheſe von Bochart, drey Tartefjus anzuneh— 
men; und noch weniger kann ich der Meinung ei— 
nes neuern Schriftſtellers beypflichten, die Tarteſ— 
ſus geradezu nach Sevilla, dem alten Hiſpa— 


lis, verſetzt 5); ob ich gleich nicht in Abrede ſeyn 


IT: Hiſpalis auch wohl Tarteſſus genannt 
ſey Gab es eine Stadt Tarteſſus, ſo war es ge— 
wiß eine der aͤlteſten, wahrſcheinlich die aͤlteſte 
Phoͤniciſche Colsnie; und es iſt faſt ungedenkbar, 
daß ſie dieſe ſollten tief im Lande, und ſo weit von 
der Kuͤſte entfernt, angelegt haben. — Nach Tar— 
teſſus zieht billig die Inſelſtadt Gades oder Ga: 
deir zuerſt unſre Aufmerkſamkeit auf ſich. Es war 
herrſchende Sitte bey den Phoͤniciern wie bey den 
Carthagern, Inſeln in der Naͤhe des feſten Landes 
zu ihren Niederlaſſungen zu wählen, weil fie kei— 
ne ficherere Stapelpläge für ihre Waaren finden 
fonnten. Dieſe Gewohnheit haben fie Daher auch 
bey Spanien beobachtet. In einer ehr geringen 


‚Entfernung von der Küfte, bereits außerhalb den 


Säulen des Hercules, im offnen Weltmeer fanden 
3) Man fche die Stelle bey Bochart 665. e.c, 


5) Mannert J. ©. 295 
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fie zwey kleine In ſeln 6), von denen die größte 
‚ etwa zwey Meilen im Umfange hatte, und deren 
Lage und Beſchaffenheit ihren Wuͤnſchen nichts 
übrig zu laffen ſchien. Hier, andem äußerften En— 
de der befannten Welt, wo man nichts weiter als 
nur die unermeßliche Fläche des Oceans vor fich 
-fah, liefen fie fich nieder; und erbauten auf Dies 
fen beiden Inſeln eine Stadt, die eine der merk— 
würdigften Staͤdte der Erde wurde; und, beguͤn— 
ftigt Durch ihre glücliche Lage, ungeachtet Der 
politifchen und Hondelsrevolutionen fo vieler Jahrhun⸗ 
derte, fich bis auf unsre Tage erhalten Hat. Dies 
fe, in ihrer Annalen mit Recht verewigte, Anz 
ternehmung, ward felbft in Den Gefangen der Dich: 
ter gefeyert, die die Inſeln Gades und Erithyia, 
wo der dreyleibige Geryon berrichte, zum letzten 
Ziel der Züge des Tyriſchen Hercules machten; 
deffen berühmter Tempel, der an dem nördlichen 
Ende der größern Inſel erbaut war, noch im Roͤ— 
miſchen Zeitalter als eines der ehrwürdigfien Denk— 
möhler des Alterthums gezeigt ward 7). Eine 
dritte, nicht weniger merkwürdige Stadt, Die fchon 
durch ihren Nehmen ihren Phoͤniciſchen Arfprung 
verriet), war Carteis. Es iſt ſchwer, genau, zu 
beſtimmen, wo fie einft geitanden habe; indeß iſt 
fo viel gewiß, Lab cs in der Nähe des jegigen 
Gibraltars war, wahrfcheinlih nahe bey Algezi— 
ras 8). Ihre Sage war Urfache, daß fie auch 
den Nahmen Ealpe trug, wenigftens it es ſehe 
wahrfbentich, Daß Die zumeilen erwähnte Stadt 
Ealpe feine andere als Garteja war. Unter den 
übrigen Yerdienen neh Malaca und Hifpalis, 


6) Strabop, 257. Die Fleinere Inſel führt gewöhnlih 
den Rahmen Erit hyia. Piinius Verfiherung zufolge war 
Bas ältefte Gades auf diefer Eleinen Inſel gebaut, 

)Dioe, I,p,335. Strab, I, 


35) Mannert 1, &, 237, 
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Das jetzige Mallaga und Sevilla, erwaͤhnt zu 
werden. Das erſte trug ſeinen Nahmen von den 
eingeſalzenen Fiſchen, Die in großer Menge und 
Güte von dort ausgeführt wurden 9) das andere 
ag auf’der Stelle, bis wohin die Ebbe und Fluth 
in dein Guadalguisir vordringt, und ſelbſt Schiffen 
son. betrachtlicher Größe den Zugang erlaubt 1). — 
Dieb waren die Hauptpläge in einem Lande, 
das übrigens allenthalben mit Fleinen Phoͤniciſchen 
Dertern angefüllt, und gleichſam gaͤnzlich phoͤnici— 
fire war, Man fand dort nach Strabos Bericht 
über 200 Oerter 2), denen man ein phoͤnieiſchen 
Uriprung gab; und wenn auch mache von diejen 
eigentlich cartkagifib waren, fo galt dieſes Doch nur 
gewiß von der geringern Anzahl. 

Drittens: Wenn man fih erinnert, daS Les 
reits im Homeriſchen Zeitalter Zinn und Bern 
ftein allgemein befannte und geſuchte Phönieiſche 
Handelsartifel waren, fo leidet es auch feinen Zwei— 


fel, daß Die Niederlaffung der Phoͤnicier in ‚Spas 


nien bis über diefe Zeiten Binaufgehn, Es iſt nicht 
möglich die Periode ihrer Stiftung genau anzuge— 
ben; der Rahme Tarfchifch oder Tarteffus, der bes 
zeits in der Moſaiſchen Urkunde von der Verbrei— 
tung des Noachiſchen Voͤlkerſtammes vorfommt, 
Tann dort mit Feiner Zuverläffigkeit gerade auf 
Spanien gedeutet werden, Allein ein merkwuͤrdi— 
ges hiftsrifches Datuın hat fich über die Stiftung 
von Bades erhalten, das man, wenn man Die ges 
wöhnliche Verfahrungsart der Phoͤnicier Eennt, we⸗ 
gen feiner Sage für eine der erſten Nirderlaffungen 
Diefes Volks anjchen muß. Gades,“ heißt es, 
„ſey um gleiche Zeit gejtiftet worden mit Uticaz 
„die Stiftung von Utica aber falle 287 Sabre 


9) Strab, p. 236, cf. Bocharr p, 683. 
1) Strab, p. 209. 
'2)Strab, P» 307% 


40 


„vor der vom Charthago“ 3). Nach dieſen Anga⸗ 
ben fiele die Stiftung von Gades ungefaͤhr 1100 Jahre 
ver dem Anfang unfrer Zeitrechnung, oder 100 Jah— 
ze nach dem Trojanifchen Kriege, Eben dieſes 
meldet auch eine Nachricht die fich bey Mela findet; 
und wenn gleich diefe Angaben nur ungefähr feyn 
fönnen, jo iſt doch fihen immer viel Damit gewon⸗ 
nen. Denn gerade dadurch wird es Elar, daß der 
lebhaftefte Verkehr mit Spanien in die blühenden 
Zeiten son Tyrus, und überhaupt von Phoͤnicien, 
ällt. 

Nierteng: Das Verhaͤltniß zwifchen dem Mut⸗ 
ferlande und dem Golonienlande ift leider! auch 
hier in ein fo tiefes Dunkel gehuͤllt, daß fich geras 
de über diefe fo. infereffante Frage am wenigſten mit 
Beſtimmtheit fagen läßt. Nur dunkle Spuren find 
uns übrig, Die aber doch, wenn man fie auffucht 
und verfolgt, zu einigen Refultaten zu führen ſchei— 
nen. Dielen zufplge kamen die Phoͤnicier anfangs 
blos ‚als Kaufleute 4), und fingen erft nach genaue: 
rer Befanntichaft mit den Eingeboßrnen an Coloni— 
ften hinüber zu führen, um ihrem Handel eine fes 
ftere Grund lage zu geben. Sb dieſe Colonien ur: 
fprünglich in einge Abhaͤngigkeit von Tyrus fanden, 
iſt ungewiß; es iſt wohl eher aufgemacht, daB man 
ihnen fogleih ihre eigne innere Verfaſſung gab, und 
fich blos eine Handelsserbindung vorbebielt,; Wenigs 
ftens Fonnten Die Phönicter gewiß nicht Daran den— 
fen, in dieſer weiten Entfernung ibre Autorität mif 
Gewalt zu behaupten; und was hätten fie auch mit 


3) Das Gades fait zualeich mit Utica geſtiftet ſey, mel: 
det Velleius Paterc. L, 2. Er ſetzt hinzu, es ſey in den 
Zeiten des Codrus geſchehen, d, i, ungefähre 1100 Jahre vor 
Chriſto. Die Zeitbeitimmung über Utica findet fih bey Aristo’, 
de Miralil. ca». 146, mit dem Zufak, man finde dieß in den 
phönieiihen Annalen (Eu reis gowınızalz izopiars ), 

4) Man ſehe die Erzählung bey Diodor I, p. 358. 
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einer ſolchen ſtrengen Abhängigfeit am Ende gewon⸗ 
nen? Die Erfahrung unjrer Tage lehrt, daß Groß— 
Britannien mehr Nugen aus Nordamerica zieht, feits 
dem es frey ift, als da es Provinz war; und wahrs 
fcheinlied werden wir noch mehrere Bepfpiele erleben, 
Daß es einer gefunden Politit gemäß it, etwas als 
Geſchenk zu geben, was man fich dach würde müf- 
fen entreißen laſſen. — Mie dem aber auch ey, | 
fo ift es gewiß, daß die Phoͤniciſch-Spaniſchen Co⸗ 
lonien ficher unabhängige Staaten wurden, wenn fie 
es auch anfangs nicht gewefen waren, und zwar in 
einem frühen Zeitalter. Denn als die Griechen aus 
Phocaea in der Periode pen Eyrus zuerft nach dem 
Phönicifchen Spanien fihifften, fanden fie dort jchen 
Zarteffus als unabhängigen Staat, der feinen eig— 
nen König hatte, welcher fich fo freundfihaftlich ges 
gen die Griechen betrug, dab man leicht fieht, daß 
er des Beſuchs von FKremdlingen gewohnf war 5). 
Er hieß Argantbonius, und foll go Fahre über 
Zarteffusregiert haben; eine Nachricht, die eine Mens 
ge fpäterer Schriftfteller aus Herodot wiederholen, 
— Sp darf man alfo nicht zweifeln, daß Das Ger 
biet der Phoͤnicier auf dem feiten Lande von Spas 
nien unter Die Herrfchaft eines Königs Fam, der von 
ihnen unabhängig war; anders aber ift eg mit Ga: 
des, Diefer Staat feheint eine Republicanifche Vers 
fafjung gehabt zu haben, und zugleich das Haupt 
der benachbarten Fleinen Colonicen an der Küfte ger 
weſen zu feyn, auf eine ähnliche W eife wie Cartha⸗ 
go in Africa 6), mit Dem er bald in freundjchafts 
liche Verbindung kam, und bis auf die Zeiten der 
Nömerkriege fortdauernd blieb; in welchen er fi 
freymillig Diefen unterwarf, mb von ihnen dafür 
mit dem Munisipalrechte beguͤnſtigt werd. 

Die Säulen des Hercules waren gleichſam die 

5) Her:d, |, 163. 
6) Mn fehe Jdeen IT, 
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Grenzen der bekannten Welt im Alterthum. Die 
Linder die außerhalb ihnen, und jenfeit Gades 
Jagen, blieben in ein tiefes Dunfel gehuͤllt, welches 
die Phönicter durch Ihe geheimnißvolles Zuruͤckhal—⸗ 
ten noch zu Sermehren fuchten. Man wird daher 
auch von ihren weitern Nicderlaffungen, die fie an 
Den Rüften des Weltmeers ſtifteten, ‚Feine andre, 
als nur fehr unbeſtimmte Nachrichten erwarten dürs 
fen. Man hört bier zwar nicht mehr von fo gro— 
Sen und blühenden Yflanzftädten wie Gndes war, 
aber ſchon die Aussehnung, die fie ihrer Schifffart. 
gaben, mußte weitere Nicderlaffungen nothwendig 
machen. Man fprah von nicht weniger als dreys 
hundert Städten, die Tyrus an der Weftküfte 
son Africa geftiftet haben follte; welche aber nach⸗ 
mals eine Beute der wilden Gaetuler und Libyer 
geworden wären 7). So übertrieben dieſe Anzahl 
auch immer fegn mag, jo würde die Sache felber 
Dadurch gar nicht unmwahrfcheinlich werden, wenn 
nicht der Umfland dagegen zu feyn fihiene, daß Han 
no, der Carthager, auf feiner Fahrt die Küfte als 
ein Land beſchreibt, wo fih noch gar feine frühere 
Niederlaffung fand 8). Allein das Zeitalter der 
Erpedition des Honno ift felber ungewiß; und es 
konnte gar wohl feyn, daß die vormals Dort ange: 
legten Pflanzftädte bereits damals zerftört waren. 
Wer würde nach hundert Fahren noch Spuren der 
Brittifchen Colonien in Auftralien finden, wenn es 
gegenwärtig ihr Schickſal ſeyn follte, von den wil—⸗ 
den Einwohnern überwältigt und vernichtet zu wer: 
den? - 
Eine andere Sage finder fich bey mehrern Schriftz 
ftellern des Altertbums von einer großen Inſel, au— 
Gerhalb den Säulen des Hercules, verbreitet, die 


7) Strab, r. 118% 
3) Man fehe die Ueberfegung derfelben in den Beylagen 
sum folgenden Theile, 
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son den Phöniciern eingenommen fey 9). Wenn 
gleich, wie in dem folgenden Theile gezeigt werden 
wird, dieſe Sagen fich wahrfcheinlich auf Made: 
‚ra bezichen, jo koͤnnte man doch zweifeln, ob ſchon 
Die eigentlichen Phoͤnicier dahin gelangten, oder viel— 
mehr ihre Nachkommen, die Carthag ger; von’ denen 
es gewiß iſt, daß fie eine Colonie dort gründeten. 
Allein die Nachrichten beym Diodor find zu beſtimmt, 
als daß man den Phoͤniciern Dielen Ruhm abſpre— 
chen fönnte. Die fümmtlichen Sagen übrigens , 
die von Den glüdlichen Inſeln außerhalb den Säus 
Ion des Hercules umbergingen, und von Dichtern 
and Weltweifen wechfelsweife genugt und ausgebils 
det wurden, würden ſchon durch ſich feloft viel 
ſchwankendes und ungewiffes haben, wenn auch Die 
Phoͤnicier nicht abfichtlich Darüber Den Schleyer des 
Geheimniffes geworfen hätten; fo wie jie auch nichts 
von Ihren nördlichen Niederlaffungen an den Eus 
ropaͤiſchen Ufern Fund werden ließen, wenn gleich ih: 
re Schifffahrten dahin, wegen der Waaren die fie 
zurücbrachten, nicht ganz verborgen bleiten konn— 
ten I). Es wäre ihrer ganzen Verfahrungsart un 

Handelsgolitif entgegen geweſen, wenn fie nicht an 
einigen Stellen Ber nördlichen Spanifchen Küften, 
und befendersden Sorlingifchen Eilanden, fich 
jollten angefiedelt haben; wenn fich auch gleich kei— 
ne beſtimmte Nachricht darüber erhalten hat. -— 

Nur denfe man bey feiner jener Sagen an eine 
Entdedung von Amerifa. Die Phönicier Fonnten 
wohl Afria umſchiffen, und bis zur Oſtſee vordrin— 
gen; aber fie Fonnten darum nicht nach America 
queer über den Dean ſegeln; denn auch in ihrem 
hoͤchſten Flor blieb ihre Schifffahrt, fo wie die der 
andern Voͤlker des Alterthbums und * mittlern 
Zeit, Kuͤſtenſchifffahrt. Ja waͤre auch ſelbſt durch 


3) Diod, T,p 344. 
3) Min ſehe Hered, III. 115, 
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irgend einen Zufell ein einzelnes Schiff dahin ver⸗ 
ſchlagen worden, fo wäre es doch unmöglich gewe⸗— 
fen, diefe Entdeckung weiter zu benutzen. 

Wir ehren jest durch die Säulen des Hereu⸗ 
les ins Mittelmeer zuruͤck, wo noch ein zwey— 
tes Hauptland der Phoͤniciſchen Nieder— 
laſſungen uns übrig bleibt, die Nordfüufte von 
Africa, in dem — * Gebiet von Cartha— 
ge. Die ausführlichen Unterfudjungen über die 
Berfaffung und den Zuftand dieſes Landes in Dem 
zweyten Theil des gegenwaͤrtigen Werfs, werden 
mir bier verftatten mich blos auf einige allgemeine 
Bemerfungen zu bejehränfen, in jo fern Dadurch der 
ganze Gang des Phönicifchen Lolonienſyſtems eini⸗ 
ge Aufkloaͤrungen erhalten kann. 

Die Phönicier hatten ihre Niederlaſſungen nicht 
über die ganze Nordfüfte Afrisas verbreitet; fondern 
fie batren den mittlern Zheil der Küfte, der durch 
feine Lage fie nicht weniger als durdy feine Fruchtz 
barkeit an fich zog, das nachmalige eigentliche Ge: 
biet von Garfhago, oder das jekige Tunis, ger 
wählt. Ihre dortigen Niederlaffungen waren aber 
eben fo viele Standpuncte, fowshl für ihren weis 
-tern meftlichen Handel 2), als auch für den in das 
innere Africa; und das Gedeihen und Aufblühen 
derfelben zeigt am beutlichften, mit welchem richtis 
gen Blick fie die Pläge für fie ausgemäblt hatten. 
Diefer ganze Strich der Küfte war mit einer Reis 
he ihrer Pflanzſtaͤdte bedeckt, unter denen nach alz 
fen vorhandenen Berichten Utica Bie ältefte war. 
Sie foll, wie bereits oben bemerft, zu gleicher Zeit 
‚mit Gabes geftifter ſeyn. Auf fie folge Car 
thago; und dann in einer fortlaufenden Richtung 
nach Süden zu, Zdrumetum, Tysdrus, Groß— 
und Flein Leptis, und andere von geringerer 
Bereutung, welche in der Solge nicht fowohl Unz 


2) Died. I. 358, 
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tertbanen als vielmehr Verbündete von Carthags 
wurden 3); und fo einen füderirten Staat bil- 
deten, Der diefelbe Form wie im Mutterlande ans 
nahm. Das Verhaͤltniß in welchem dieſe Städte 
vor der Ausbreitung der Carthagiſchen Macht mit 
dem Mutterlande ftanden, war fihwerlich bey allen 
daffelbe, und vielleicht gleich urfprünglich verfihieden; 
je nachdem fie abfichtlich als Stapefpläge des Hans 
dels, wie Utica und andere, oder bey politifihen 
Unruhen durch eine mißvergnuͤgte auswandernde 
Parthey, wie Carthago, geftiftet wurden.“ Aus ih⸗ 
rem ſpaͤtern Verhäftniß mit Carthago aber ift «$ 
Har, daß dennoch binnen Kurzem jede für fich eis 
nen Fleinen unabhängigen Staat gebildet Bat; der 
feine eigne innere Verfaſſung und eignes Feines Ges 
biet Hatte, ohne mit dem Mutterlande in einer anz 
dern als blos freundichaftlichen Verbindung zu fies 
ben. 
Es ift bereits oben bemerft, daß die Haupts 
perbreitung des Phoͤniciſchen Voͤlkerſtamms Burch 
Colonien nach Weften zu gieng, weil ihr Sechans 
del nach ihrer Lage diefe Richtung nehinen mußte. 
So bald gleichwohl ihr Landhandel durch Afien die 
Küften des füdlichen Meers erreicht hatte, mußte 
auch hier Bas Beduͤrfniß von Niederlaffungen ent: 
ſtehn; und Spuren von ihnen, wenn auch zum 
Theil nur ungewifje Spuren, finden fich fowohl im 
Perfifchen als Arabifchen Meerbufen. Sn jenem 
auf ein Paar Inſeln, in der Mitte deffelben, des 
ven Rahmen bereits an Phoͤnicien erinnern, Ty— 
zus oder Tylos, und Aradus; wo man auch 
in ſpaͤtern Zeiten noch die Ueberbleibfel ghönieifcher 
- Anlagen und Gebäude fah. Sch hoffe in der Folge 
es zu beweifen,, daß diefelben Feine andern ale die 
Bahareın Infeln find, da aber diefe Untere 
fuchung nicht wohl angeftellt werden Fann, wenn 


3) Sdeen B, II, ©, 48, 


46 n 
man ihr Felnen weitern Umfang giebt, und fie über 
den ganzen Derfiichen Meerbufen erſtreckt, jo ver? 
ſpare ich fie bis auf den folgenden Abſchnitt über 
Babylon, wo ich Dazu eine pefjendere Betanlaffung 
finden wird. 

Es müßte allerdings befremdend ſcheinen, wenn 
die Phoͤnicier nicht gleiche Verſuche zu der Befchifz 
fung des Arabiſchen Meerbufens gemacht hätten, 
der ihnen noch näher als der Perfiiche lag. Allein 
der Zugang zu Demfelben war ihnen Durch ein ans 
deres handelndes und ausgebreitetes Volk, die Ye 
dumaeer oder Etemiter, verfchloffen; welche 
felber zwey Häfen, Elath und Ezione Geber, 
en dem nordbfktichften Bufen defjelben befaßen, So 
bold aber Die Grenzen Des jüdifchen Reichs unfer 
David nach der Unterjschung der ‚Edomiter bis da— 
bin erweitert wurden, verfaumten fe die Gelegen: 
heit nicht, durch Bündniffe fih den Weg dahin zu 
eröffnen 4); und die Schifffahrt die Ne, gemein= 
ſchaftlich mit Salomo, auf dem rothen Meere tries 
ben, zog fs viele von ihnen nach dem eben genann— 
ten Städten, daB auch dieſe fuͤglich als Ihre Pflanze 
ſtaͤdte betrachtet werden Formen, 

So verbreitete fich dieß merkwuͤrdige Volk nicht 
durch Laͤnderſtuͤrmen und wildes Er robern, ſondern 
durch langſamere, aber deſto ſichrere, Fortjihritte; 
Keine zerfrämmerte Städte und verwüftete Laͤnder, 
wie bey den Heerzügen der Meder und Affyrer , 
fondern eine fange Reihe blähender Colonien, Acker— 
bau und Die rum des Friedens unter vormals 
barbariſchen Volkerſchaften, bezeichneten die Sieges⸗ 
bahn des Tyriſchen Hereules 5). 


4) I. Reg. 9 ı 2.27: 
5) Diad,. ', p. 264. 
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Schifffahrt und Sechandel der Phoͤnicier. 
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Es bedarf feines großen Scharfſinns, die Urfas 
chen zu entwiceln, durch welche die Phoͤnicier ein 
handelndes und ferfahrendes Wolf geworden find. 
Ihre Lage zwang fie gleichfam dazu, intem Die 
Waaren bes innern Afiens an ihren Küften fich 
aufhäuften, und einen weitern Transport nothwen— 
big machten 0). Gleichwohl würde man fich irren, 
wenn man Diefesals die erfte und einzige Ver— 
anlafjung. ihrer Schifffabrt Eetrachten wollte. Viel— 
mehr nahm diefe denfelben Anfang, den die Schiff: 
fahrt der mehrften handelnden Voͤlker gensmmen 
Bat, ſie ging aus von Seeraͤuberey. Der 
fcheinbare Vortheil den dieſe gewährt, ift zu nahe 
und zu auffallend, als das er von rohen Völkern 
überjeben werden koͤnnte; der Nutzen hingegen des 
friedlichen Verkehrs und Des regelmäßigen Handels 
zu entfernt, als daß er anfangs nicht außerhalb 
ihrem Gefichtsfreis Liegen follte. — Eo legten ®ie 
räuberifchen Serzüge der Normannen den Grund 
zu der Schifffahrt der Länder Les weftlihen Euro— 
pas. Allein bey Völfern, die nicht, wie Die Bes 
wohner der Africanifchen Raubnefter, durch Deſpo— 
tismug oder andere unguͤnſtige Verhaͤltniſſe zuruͤck— 
gehalten werden, windet fich gleichfam aus Diefem 


:9)65 316€, 7u 
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urfprünglichen Uebel öns Gute hervor. Auch bei) 
einigen Fertichritten in der Eultur Iernt der Menſch 
es bald einfchen, wie überwiegend groß die Vorz 
theile des Handels vor denen der Raͤuberey find; 
und in chen dem Maaße wie jener zunimmt, ver— 
ringert fich dieſe. 


Gerade dieſen Anblick gewahrt uns das Ges 


mälde der Phönicifchen Schiffahrt in dem Zeital- 
ter, wo fih die erften beſtimmten Nachrichten dar— 
aber erhalten haben, dem Zeitalter Homers. 

‚Die Phönicter befuchten damals die griechifchen 


Inſeln und die Küften des feften Landes, als Raͤu-⸗ 


ber oder Kaufleute, je nachdem Die Gelegenheit fich 
darbot. Sie kamen mit Spielmaaren und glänz 
zenden Kleinigfeiten, die fie den unerfährnen Gries 
chen theuer verbandelten, und dabey gelegentlich 
ihnen ihre Anaben und Mädchen raubten, Die auf 
den Aſiatiſchen Sclavenmärften theuer verkauft wur: 
den, oder auch mit ſchwerem Gelde von den El: 
tern wieder cingelöfet ‚werden mußten. Mon kann 
davon Fein lebhafteres und treueres Bild entwer— 
fen, als der Griechifche Barde felbft, in der Er: 
zählung, Pie er dem Eumaͤus von feiner Geburt 
und Knabenjchiefalen in den Mund legt 7). 
Diefe Art des Verkehrs Fonnte indeß nicht länger 
Bauern, als die Öriechen jelber in ihrer Kindheit blieben. 
Wie fie aber zugleich cultisirter, und mächtiger zur See 
mwurden, und die Athenienitfchen und Joniſchen Geſchwa— 
der das Aegeiſche Meer bedeckten, mußte er von felbft 
eine andere Gejtalt gewinnen ; da manjene Raͤubereyen 
nicht länger zu dulden brauchte. Gleichwohl fcheint 
die Verbindung zwiſchen Phonicien und Griechen 


land in den blühenden Perioden des letztern nicht 


mehr fo ftarf gewefen zu ſeyn, als man vielleicht 
erwarten fünnte. Keine Epur eines lebhaften Vers 


7) Man ſehe Odyss. XV. 402. ete. Daſſelbe berichtet 
auch Heradot, gleich zu Anfange ſeines Werke, 
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kehrs Zwifchen Tyrus und Athen oder Corinth! 
Auch Feine Epur von Händelstracteten, wie fie 
Boch Carthago mit Rom und den Etrusfiichen Staa— 
ten im Menge fchle} 8)! Die Handelseiferfucht, die 
fich zwiſchen beyden Völfern fand, klaͤrt zwar dieſe 
Erſcheinung zum Theil auf. — Wie — geringer 
war von jeher der Verkehr zwiſchen Britannien und 
Frankreich, als er nach der Lage und Groͤße bey— 
der Staaten haͤtte ſehn koͤnnen! — Ich glaube in— 
deß, daß folgende Bemerkungen erſt eine hoͤhere Bes 


friedigung Bewähsen. 


Erſtlich: Der Hauptgang des Hantele aller 


großen feefahrenden Völker muß ftets nach ihren 


Eslonienlandern - gerichtet ſeyn. Dort arfchieht der 
wechſelſeitige Ausraufch der Maaren im Großen; 
aller übrige Abſatz iftnur Bereinzelung. Dies 
fe Wahrheit, welche die großen Seeſtaaten der neus 
ern Zeit unieugber beftätigen, empfanden ſchon for 


wohl Phoͤnicier als Griechen; und daher fchränften 


Die einen wie die andern ihren Hauptverfehr auf 
ibre Eolonien ein. 

Zweitens: Die Griechen fonnten die mehr, 
ften Phoͤniciſchen Waaten um fo viel cher entbeh— 
ren, da fie Diefelben aus ihren eignen Kleinaſiati— 
feben Colonien kaben Fonnten. Diele ftanden mit 
den Ländern des innern Afiens nicht weniger in 
Verbindung, als Tyrus und Sidon; und erhielten 
und ſpedirten Daher auch großentheils dieſelbigen 
Aſiaſiſchen Breducte. 

Drittens: Während feiner blühenden Periode, 
d. i. feit dem Anfange der Perferkriege, hatte Gries 
chenland an den Phöniciern nicht nur Nebenbuhler, 
fondern faſt beftändige erklärte politiſche Feinde. 
Der Haß der Phönicier gegen die Gricchen zeigt 
ſich nicht deutlicher, als durch die Berecitwilligkeit, 


8) Aristot, Tolit, III..g 
Heerens Werke. I, 2, —— 
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mit der fie den Perfern ihre Flotten lieben; und 
den lebhaften Antheil, den fie an den Erpeditionen 
bald gegen ganz Griechenland, bald- gegen einzelne 
Staaten nahmen. Wie ließ es fich Denken, dag 
unter folchen Umfländen ein fehr Tebhafter, und 
"regelmäßig eingerichteter, Verkehr ftatt finden lonn⸗ 
te? 

Demungeachtet aber blieben die Phoͤnicier doch 
in dem Vorrecht, den Griechen einige der geſuch— 
teſten zugleich und koſtbarſten Waaren allein zu— 
zuführen, die ihre eignen Colonien ihnen nicht lies 
fern Fonnten. Dahin gehören zuerft alle Rauch 
werfe und Specereyen, welhe die Phönicier 
felber aus Arabien zogen; und deren die Griechen 
bey ihren Opfern nicht entbchren Fonnten. - Ferner 
Die Tyriſchen Sebrif- und Manufacturmwaas 
ren, wie Purpurgewaͤnder, Putz- und Spielfachen 
und vergleichen, die man entweder nirgends von 
gleicher - DVortrefflichfeit fand, oder wo auch der 
herrichende Geſchmack einmal für die Phoͤnicier 
entjchteden hatte. 

Diejelben Urjachen, die ben Verkehr der Phoͤnicier 
mit Griechenland jelbft befchranften, verringerten 
ihn auch mit den griechifchen Colonien, an der 
Kuͤſte son Vorderaſien fowshl als in Sicilien. Die 
Gefchichte hat uns wenigftens daruͤber Feine aus— 
drücliche Zeugniffe erhalten; und zu den Bereits 
angeführten Gründen fommt noch hinzu, daß zum 
mindeften in dem weftlichen Theile des Mittelmeers 
der Handel der Phönicter immer mehr abnahm, 
je mehr Carthago fich hob, und fich faft ausfchlier - 
Fend deſſelben bemächtigte. 

Der Verkehr mit ihren eignen Colonienlaͤn— 
dern, und zwar vorzuͤglich mit Spanien, iſt es 
alſo, der vorzugsweiſe unſre Aufmerkſamkeit erfor— 
dert. Selbſt ihre Niederlaſſungen auf den großen 
Inſeln des Mittelmeers wurden, wie bereits oben 


— 
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bemerkt, nur als Stationen für dieſe entfernten Far⸗ 
Hhen betrachtet. Wir werden zu Diefen Vorgebir— 
gen der guten Hoffnung zurüdfommen, wenn 
wir vorher jenes große Ziel ihrer Schifffahrten has 
ben Fennen gelernt. „Hiſpaniſche Schiffe, waren 
„das Hauptwerk deines Handels; Du wareft eine 
„volle Stadt, und wurdeft geehrt auf den Mee— 
„ren“ g)! — | 
Die Geſchichte der Phoͤniciſchen Schifffahrt übers 
haupt führt bald auf die Bemerfung, daß Ihre 
Handelspolitif ganz ven den Grundfägen ausgieng, 
von denen die Handelspolitif in Ihrer Kindheit ewig 
ausgehen wird; den Maaßſtab des Werths der Waa— 
ten für wichtiger als die Waaren ſelbſt zu halten; und 
daher den Beſitz gold- und filberreichertäans 
Der jeden anderen vorzuziehen. Bergwerke was 
ren Daher die Anlagen, auf Die fie den ausgezeich— 
neteften Sleiß verwandten, und Feine Gefahr, Feine 
- Mübe ſchien ihnen zu groß, wenn fit zu Ländern 
oder Inſeln fommen konnten, wo Gold oder Sil⸗ 
bergruben ihren Unternehmungsgeiſt belohnten. Hier 
war ja der Gewinn auf der Stelle, den man fonft 
erst Burch wiederholten Umtauſch der Waaren Gätte 
boffen dürfen! Hier ſchien Die Quelle des Reichs 
thums geöffnet! Durch Diele Hoffnungen belebt 
drangen fie durch Die Arabiſchen Wuͤſten, und Sie 
Klippen des rothen Meers, bis nach Jemen und 
den Acthiopiſchen Kuͤſten; und eben. dieſer Gewinn 
wat es nuch, Der fie zu den Säulen des Hercules 
und Den Iberiſchen Ufern führte. | 
Spanien, das jegt felber feine Schäße aus 
Peru Holen muß, war einft das filberreichite Land 
der Erde. Auch Gold ward dort in großer Mens 
9) Ezech 27,25. Mean vekgleihe damit die lehrreiche 
Stelle, Je f. 60, 8. 9 wo der Prophet dns Semaͤhlde des 
kuͤnftigen Gluͤcks von Jeruſalem durch eine Vergleichung mit 
Tyrus entwirft, deſſen Handel ihm verſprochen wir). 
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ge gefunden TO); und nicht weniger die unedlen 
Metalle 2). Jene filberreicben Gebirge fanden ſich 
in eben den Gegenden, welde oben bereits genauer 
befchrieben find, und welche die Phönicier unter dein 
allgemeinen Nahmen von Tarteſſus oder Zar 
Tchifch begriffen. Der unermeßliche Reichthum 
an edlen Metallen, welche fie hier bey ihrer erften 
Ankunft fanden, hatte fie felber fo in Erſtaunen 
geſetzt, und der Anblick davon fich fo dem Gedächt- 
niß der Nation eingeprägt, dab ſich fiets davon 
noch Sagen unter ihnen erhielten, die das paſſend— 
fte Gegenbild zu der eriten Ankunft der Spanier in 
Peru abgeben. Die erften Ankoͤmmlinge ver Phoͤ— 
nicier hätten, bie cs, des Eilbers dort eine folche 
Denge aefnden, dag fie nicht allein ihre Schiffe 
Damit anfüllten, . auch) ihre ſaͤmmtlichen Ge⸗ 
raͤthſchaften, die Anker nicht ausgenommen, von 
dieſem Metall verfertigten. So beladen waͤren ſie 
in ihr Vaterland zuruͤck gekehrt, das nicht ſaͤumte 
ſich in den Beſitz dieſes Perus der alten Welt zu 
ſetzen, und Pflanzſtaͤdte zu ſtiften, deren Namen und 
Lage wit bereits haben Ferinen lernen 2). 

Als die Phönicter zuerft nach Sparten kamen, 
mer ein Fünftlicher Bergbau noch gar nicht noth— 
wendig: Das Eilbererz lag zu Tage; und man 
brauchte blos Schürfe zu machen, um daffelbe in gro⸗ 
Ber Menge zu finden 3). Die Einwohner felber 
fannten den Merth diefes Metalls fo wenig, DAB 
ihre gewoͤhnlichſten Geräthichaften davon verfertigf 
waren, Erft Das Nachfragen der Phoͤnicier, und 


10) S:rab, p. 216, 

1) De Zinn, Strab, p, 219. 

2; Man fehe Aristet, de Miabil, CXLVIT, et :bi 
Beckm, L 

3) are Strab, !; c, und veigleihe die Hauptſtelle 
bey Dind, l. p, 358, etc, , ober die folgenden Nachrichten 
entlehnt —* 
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Die Begierde es zu beiten, Ichrten fie denken ken⸗ 


nen; und Die Ankunft und. die Niederlaſſungen 
Diefer neuen Gäfte fonnten ihnen nicht anders alg 
erwünfcht jeyn, Da fie ihnen zugleich "eine Menge 
Waaren zuführten, die fie gegen cin Mirtel, das fie 
wenig achteten, eintaufhen konnten. Allen als der 
erite Vorrath erſhoͤpft war, und Die gewinnſuͤch— 
tigen Sremdlinge ſich genöthigt ſahen Gruben zu oͤff— 
nen, ward das Loos dir Iberer ſchlimmer. an 
brauchte fie zu der Bearbeitung derjeiben, und wenn 
Die Phoͤnicier auch nicht mädtig genug waren, fie 
völlig zu Sclaven zu machen, — wiewohl wir von 
dem Berhältnig zwischen beyden nicht genau genug 
unterrichtet find — fo wur doch ihr Schickſal, auch 
als bloße Arbeiter, aͤußerſt hart. 

Die Bergwerfe der eigentlichen Phönicier ſchei— 
nen fich auf Die Gegend des füdlichen VBandalis 
ciens eingefchranft zu haben. Einen größern Um— 
‚fang erbielten fie erft, als Die Carthager ihre Nach— 
folger wurden; und mit größerer Macht als fie, 
als Eroberer in Spanien auftreten fonnten. Gil: 
ber war übrigens zwar Die vernehmfte, aber gar 
nicht die einzige, Ausbeute, Man fand auch Gold 


und Eiſen; und außerdem wurden an der Nordfüs 


fte von Spanien, oberhalb Lufitanien, auch Zinn 
gruben von den Phöniciern angelegt. Alle dieſe 
Metalle nennt fihon der Prophet Ezechiel als den 
Ertrag Spanifcher Bergwerke. „Spanien handelte 
„mit dir, —— der Menge deiner Guͤter; mit 
„Silber, Eiſen, Zinn und Bley bezahlte es Deine 
„Baaren“ 4). 

Daß außer den Bergwerken auch Die große 


Sruchtbarfeit des füdlichen Spaniens die Phoͤnicier 


an dieß Land feſſelte, bezeugen die Schriftſteller des 


4) Ezech. 27. 12. Und wegen des Zims beſonders 
Strab. p. 219. 
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Allterthums ausdruͤcklich 5). Man betrachtete Spa⸗ 
nien als das einzige Land, das zugleich reich an 
Metallen, und an Getraide und Krüchten war, wel⸗ 
che unter Diefen milden und glüdlichen Himmel 
son der höchften Vortreffiichkeit find. Der Ueber: 
fluß davon erzeugte das Einmachen oder Einfegen 
Derfelben; und dieſer Handel init eingemachten Fruͤch⸗ 
ten- wurde ſchon unter die aͤlteſten Spanifihen Han⸗ 
delszweige gezaͤhlt 6°, 

Die Art des Verkehrs in ihren Spanifchen Nies 
Berlaffungen war dieſelbe, welche die Phoͤnicier ga 
mwöhnlich trieben, und mit weniger cultivirten Voͤl— 
fern nethmwendig treiben mußten, — Tauſchhan— 
Del. So befihreibt ihn ung der Prophet nicht nur, 
in der cben angeführten Stelle, ſondern daſſelbe ber 
flätigen auch die Nachrichten Diodors. Cie brachz 
‚ten von ihrer Seite Tyriſche Waaren, — . wahr 
fcheinfih Kinnen, Die gewöhnliche Kleidung der 
Epanier, vielleicht auch Pusfachen und Spielerey— 
en, Bie der Barbar fo gerne einzutaufchen pflegt ; 
— und erhielten dagegen Spantjches Silber, nicht 
als Geld, fondern als Waare; woran ihr Gewinn 
Doppelt ſeyn mußte‘, wenn fie es in den füblichen 
Goldfändern, wie man nicht unwahrfceinlich vermu⸗— 
thet, gegen ao umfegten. 
| fein außer dieſem unmittelbaren Nutzen, den 
fie aus — — Niederlaſſungen zogen, 
dienten fie ihnen auch noch mittelbar zu der Er⸗ 
weiterang ihres Handels auf dem Atlantifchen DOce- 
am. Bades war nicht nur der fichere Etapels 
platz der Epanifchen Schäge und Producte;z ſon⸗ 
Bern auch wiederum Der Anfangspunet ihrer enis 
fernten Fahrten, und ihres weitera Verkehrs; wors 


4) Strab, ce Died.Il, ce, ausdenen auch die folgenden 
Nachrichten entlehnt find. 
€) Skıadı pr 213. 
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uͤber fie felber den Schleyer des Geheimniffes war= 
fen, Den man vergeblich ganzlich zuruͤckzuziehen firebt. 
Man wußte, daß fie von Dort aus ihre Fahrt nach 
den Zinn-Snfeln und den Bernſtein-Kuͤ— 
ften richteten ; aber wo man dieſe ſuchen müfje, 
ließen fie abfichtlich erratben; weil fie, beſonders 
bey dem Bernſtein, alle Concurenz zu vermeiden 
“ftreben müßten, wenn der hohe Preis deſſelben, 
Der dem Des Goldes gleich Fam, nicht fallen follte, 
Sch werde das, was ſich hierüber mit ciniger Zus 
verlaͤſſigkeit ſagen läßt, in Dem folgenden Bande, 
bey Der Unterfuchung über die Schifffahrt der. Car— 
ihager, Die nach eben dieſen Gegenden gerichtet war, 
auseinander fegen. Es wird Dort erhellen, def, 
wenn 08 gewiß ift, daß die Britannifchen und 
Sorlingiſchen Inſeln die Sige des Zinnhandels 
waren, man fich Dagegen bey dem Bauterlande des 
Bernſteins mit blos waͤhrſcheinlichen Vernuthun— 
gen begnügen muß. Wahrſcheinlich aber iſt, daß 
die Fahrt der Phönicier fih bis nach der Oſtſee 
und den Preußifchen Küften erftreet Gabe, Es 
heißt nichts gejagt, wenn man aus der Schwierig— 
keit dieſer Seereife einen Gegenbeweis hernehmen 
will, Der Phönicier hielt Feine Fahrt Für unmöglich, 
Die Dem Damaligen Zuftande Der Schifffunde nicht 
geradezu entgegen war, das heißt Feine Kuͤſtenſchiff— 
fahrt ; und e8 lag recht eigentlich indem Character 
Des Volks, hier durch wiederholte Verfuche-fo weit vors 
zudringen, als man immer vordringen Fon 
Die Schifffahrten der Dhönicier in dem Afri— 
caniſchen Ocean find um vieles ungewiſſer. Die 
dunklen Sagen von Inſeln, die ſie dorten beſuch— 
ken, machen es allerdings wahrfcheinlich, daß fie 
von Gades aus nah Madera und Den Canarifchen 
Inſeln fegelten; son einer regelmäßigen Schifffahrt 
aber nach den Goldfüften jenfeit des Senegals, wie 
ihre Eoloniften Die Garthager fie Batten, haben sie 
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Teinen Beweis. Don ihrer großen Entdeckungsrei⸗ 
fe rund um Africa werden wir unten reden; vor— 
ber ſey es mir erlaubt, durch die Säulen des Her: 
ules in das Mittelmeer zuruͤckzukehren, und einen 
Blick auf ihren Verkehr mit Sieilien und Cartha⸗ 
go zu werfen, 

Nach den Berichten dee Diodor ſollte es ſchei— 
nen, daß ihre Niederlaſſungen an beyden Kuͤſten 
nur ihres Spaniſchen Handels wegen geſtiftet ge— 
weſen waͤren 7). ‚Auch. hat Diodor wahrſcheinlich 
Recht, fo lange blos von Sicilien die Rede ift, 
Auf der. weiten Fahrt von ihrer Heimath bis zu 
jenem fernen Lande brauchten fie unumgänglich eis 
nen Ruheplatz, wo ihre Schiffe einlaufen, und vor 
Erürmen und andern Zufällen einen Zufluchtsort 
finden Fonnten. Und wenn fie auch mit. den Eins 
gebohrnen einen Zaufchhandel errschteten, und Die 
Producte diefer veichen Inſel mit fich führten, fo 
wurden fie doch mwehrfcheinlich bald durch die, fih 
immer weiter ausbreitenden, Griechen auf jenes 
urfprüngliche Syſtem zurüdgeführt. Uber anders 
iſt es mit Africa Wenn man auch nur blog 
Die lange Reihe ihrer Pflanzſtaͤdte in Betrachtung 
zieht, fo ift es wohl ſchon fehwer zu glauben, daß 
Diefelben allein auf die Erholtung der Gemanfchaft 
mit Spanien wären berechnet gemefenr Es mag 
ſeyn, daß die früheften- Stiftungen, wie die von 
Utica, Dice Veranlaſſung hatten 8); aber als nach— 
her die Africanifchen Städte fich hoben, und den 
Handel des innern Africas an fi zogen, befamen 
fie Durch Diefelben Theil an diefem, und erhielten 
Die Africanifchen Waaren, wenn gleich nur erft 
aus der zwenten Hand. Beſtimmtere Nachrichten 
über den Verkehr mit den Africanifchen Pflanzftäd- 
ten fehlen uns leider! gänzlich; allein wenn I 


7) Diod, Ip. 358, 
8) Diod, l, & 
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dergleichen nicht auch von ſich ſelbſt verſtaͤnde, ſo 
HE Die genaue freundſchaftliche Verbindung, die 
Garthago ſtets mit Tyrus unterhielt, Beweiſes ges 
nug.  Eingedenf ihres Phoͤniciſchen Urſprungs, 


ſchickten Die Garthager zu gewiffen Zeiten heilige 


Geſandtſchaften zum Tempel des Tyriſchen Hercules, 
Noch bey Der Einnahme von Tyrus fand Alerans 
der ſolche Gelandten in der. eroberten Stadt 9). 
Selbſt während Diefer Belagerung hatten die Tyrier 
einen Theil ihrer Schäge nebft ihren Weibern und 
Kindern nach Carthago geſandt, die auch Dort ei— 
nen fichern Zufluchtsort fanden 1), Daß eine fo 
genaue und fortdauernde Verbindung zwiſchen zwey 
handelnden Staaten- auch einen langen und großen 
Verkehr vorausfegt, bedarf Feinen weitern Beweis. 
Diefe Richtung und diefe Ausdehnung hatten Die 
Phönicier ihrem Handel und ihrer Schifffahrt nach 
Weſten gegeben, Es tft Zeit, daß wir ung auch 
jest nach Oſten wenden,. und ihre Fahrten auf 
den beyden großen Meerbufen des füdmweftlichen Aſi— 
ens, dem Arabifihen und Perfiichen Fennen lernen, 
an Denen fie, mie bereits oben gezeigt ift, fich zum 
Theil angeftedelt, und dadurch feite Plaͤtze für die 
fe entfernten Unternehmungen gewonnen hatten, 
Es ift indefjen leicht einzufeßen, daß dieſeSchiff— 
fahrten nicht die ungeftörte Dauer haben konnten, 
welche jene auf dem Mittelmeer hatten. Da das 
eigne Gebiet der Phoͤnicier fich nie, weder zu dem 
einen noch dem andern Meerbufen erſtreckte, fo 
hieng es von politischen Berhältniffen ab, in wie 
fern fie ihre dortigen Häfen gebrauchen Fonnten 
goer durften. Wenn auch vielleicht der Meg ihren 
Caravanen offen blieb, fo dachten die berrfchenden 
Voͤlker des Innern Aſiens doch nicht immer gleich, 


9 
2) Dies, H, p. ıcQ, 
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und waren nicht ftets gewillet, fremde lanzftäbte 
an ihren Küften zu dulden, 

Ihre Schifffahrt auf dem Arabiſchen Meer⸗ 
buſen war eine Folge ihrer Verbindung mit den 
Juden, und ber Erweiterung des Gebiets der letz— 
tern unter Dayid bis zu den’ Ufern dieſes Meers. 
Ueber feinen Theil der alten Schifffahrt: und Hans 
delsgeſchichte iſt jo vieles gefchrieben, als über Dies 
fen Handel nah Ophir, und daher, wie fich das 
bey einem Gegenftande erwarten ließ, der nur Wahrs 
fcheinlich£eit aber wenig Gewißheit gewährt, über 
feinen fo wenig ausgemacht. 

Ueber die Periode jener Schifffahrt, und den 
Drt der Abreife, läßt Die Gefchichte uns kei— 
ven Zweifel. Es ift gewiß, daß fie unter der Res 
gierung Davids und Salomos, aus den Häfen 
Elath und Ezion-Geber, geichah 2). Diefe 
Derter liegen an, den beyden Spigen, in welche der 
Helanitifche Busen des Xrabifchen Meers fih ens 
Digt. Sie gehörten bis dahin den Idumaern oder 
Edomitern, einem Wolf, das vielleicht von uralten 
Zeiten ber aus denjelben fihen Schifffahrt getrieben 
hatte 3); und fielen in die Hände Bes juͤdiſchen 
Groberers, als er das Volk selber befiegte, Die 
Phoͤnicier Tießen dieſe Gelegenheit nicht ungenußt, 
indem fie mit ihren Berbündeten, den Juden, eine 
Schifffahrt anlegten, wobey beyde gewinnen mußr 
ten, Da die Juden allein dazu fchwerlich im Stande ge: 
weſen wären. ber die Ungemwißheit entfteht erft, 
wenn man nach dem Ziel der Reife, dem fo berühms 


2) Man ſehe T. Reg, 9., 26. 

3) Man findet bey mehrern Gefhihtihreibern und Exege— 
ten die Behauptung ald gewiß aufgeftelft, dag die Jdumae; 
er ein feefahrendes Wolf geweſen ſeyn. Sch finde- dafür 
aber weiter Feinen Beweis, als dag fie im Bells jener See: - 
Häfen waren; woraus fi blos eine wahrſcheinliche, alfein Eeis 
ge gewiſſe, Folgerung ziehen Ist, 
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ten Ophir fragt; das man bald in Ceylon, 
bald im gluͤcklichen Arabien, und neuerlich 
ein beröhmter Reifebefchreiber mit einem fonderba: 
ren Aufwande von Gelchrfamfeit an ver Oftfüfte 
von Africa fuchte 4). . Aber nach Der Analsgie - 
aller Namen fehr entfernter Derter und Gegenden 
tritt bey Ophir ohne Zweifel derfelbe Fall ein, wie 
bey Thule, Tarteſſus, und andern, daß es gar kei— 
nen beſtimmten Ort, fondern nur eine gewiffe Weit: 
gegend bezeichnet, wie Oſtindien und Weftindien in der 
neuern Geographie. Ophir war nämlich Der allgemei⸗ 
ne Rahme der reichen Süudlander an den Mabiſchen 
und Afeifanifchen KRüften, fo weit man fie kannte; 
aus Denen die Phönicier ſchon früher durch Cara— 
vanen ſich Schäge geholt hatten, und zu welchen fie 
jegt eine Schifffahrt veranftalteten, um fich den 
Transport zu erleichtern, und fie aus der erften 
Hand zu Haben.» Der Nahme war fibon aus den 
Moſaiſchen Zeiten befannt, und war auf jene ſuͤd— 
lichen Gegenden übertragen, von denen man nur 
Zrationen hatte. Man fpricht Daher davon als 
von einem befannten Nahmen, und einem befanns 
ten Lande; und es läßt ſich wohl vorausfegen, 
daß Die ganze Unternehmung auf eine frühere Bes 
fanntjchaft gegründet war; denn es war cine re: 
gelmäßig eingerichtete Schifffahrt, und Feine 
Entdeckungsreiſe. Die Waaren die fie bringen , 
Elfenbein, Ebenholz und Gold, Seuten hinreichend 
auf Die chen erwähnten Zander, befonders Aethio— 
pin 5); nicht aber auf Ceylon, das gar nicht zu 
den geldreichen Ländern gehoͤrt. 

Die Vortheile welche diefe Schifffahrt gewaͤhr— 
ten, find nach den Berichten der Juden für fie uns 


4) Man febe Bochart p, 769. Michaelis spicil, IT, 
p. 184. und über die letzte Bruce \oyage !,p, 143, 

5) Man wergleihe Herod, III, 114. wo gerade dieſelben 
Merhiopfihen Waaren genannt werden, | 
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> ermeßlich geweſen. Wenn aber auch in ihren 
Schilderungen nichts übertrieben wäre, ſo iſt es doch 
eine böchft unrichtige Vorausfegung, wenn man aus 
Diefem Handel allein , oder auch nur vorzugsweiſe, 
die Größe und den Neichthum von Tyrus ableiten 
will. Nach den eignen Berichten der Juden fcheint 
dieſe Schifffahrt nur fehr befchranft gemefen zu feyn; 
gewiß mar fie nur ein Nebenzweig des großen Ty— 
gijchen Handels, das eben dieſelben Waaren jetzt 
auf einem andern, vielleicht wohlfeilern, Wege er— 
hielt, und gar Feinen merflichen Abbruch an feiner 
Größe litt, als dieſe Scereifen von felber aufhoͤr⸗ 
ten, wie Die Juden durch Die‘ Beherrjcher von Das 
mascus aus jenen Häfen verdrängt wurden; wenn - 
es nicht ſchon, (welches ſehr wahrjcheinlich ift,) for 
gleich in den unruhigen Zeiten nach Salomos To⸗ 

de geſchah. 

Anders iſt * mit ihren Schifffahrten aus dem 
Derfifhen. Meerbuſen. Wenn dag Ziel ihrer 
Fahrten von dem Yrabifchen Meere aus ungewiß 
ift, fo ift e8 dagegen Feinem Zweifel unterworfen, 
daß fie von dort mit den Indiſchen Küften in Vers 
bindung ftanden, Da aber die Unterfuchung Datz 
über cine ‚genaue Beſchreibung des Perſiſchen Meers 
buſens vorausſetzt, und da fie ohnedem dieſen Hans 
del mit den Chaldaͤern oder DBabyloniern theilten, 
fo wird fich in dem zunaͤchſt folgenden Abſchnitt, 
der dem letztern Volke gewidmet ſeyn wird, ein 
ſchicklicherer Platz finden, dieſen a la * ſein 

voͤlliges Licht zu ſetzen. 

Die bisherigen Schifffahrten der Phoͤnieier hat⸗ 
ten ihren feſten und regelmaͤßigen Gang; allein 
außerdem war es ihre Gewohnheit eigentliche Ent— 
deckungsreiſen zu unternehmen, die oft den 
Grund zu einer Vergroͤßerung ihres Seehandels leg— 
ten, oft aber auch nur eine Erweiterung ihrer Erd⸗ 
Funde zur Folge hatten, Der Zufall hat uns nur 
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einen Bericht von ein Paar ſolchen Unternehmungen 
erhalten, die Herodot gelegentlih anfuͤhrt; aber 
wie viele migen Yon, einen Bolfe gewagt “und 
glücklich ausgeführt feyn, das fo aut wie die Brit 
ten und Portugieſen feine Cooks und feine Guas- 
cos de Ganıa gehabt haben muß! 

Auf einer dieſer Entdeckungsreiſen, die fie 

zu der Etrforfihung von Guropa , fihon im hoben 
Altertum gegen den Selleipont bin, unternah— 
‚men, fanden fie die Inſel Thbafos gegen den 
Thraciſchen Küften über, und ſaben fich bier 
reichlich durch Die eintraglichen Goldaruben beichnt, 
- Die fie mit. großem Fleiß und bewundernswürdiger 
Kunſt, nach Herodets Bericht, Der fie ſah, anleg— 
ten, und bis auf den Zeitpunft benußten, da ſie 
von den Griechen von der Inſel verdraͤngt wur: 
den 6): 
Aber weit merfwürdiger ift die zweyte große 
Entdeckungsreiſe, wovon wir die Nachricht eben 
diefem Schriftfteller verdenfen, und welche nichts 
geringers als die Umfchiffung von Africa 
zum Endzweck hatte, Die fie unternabmen und gluͤck— 
lich ausführten. Sch fege die merkwürdige Erzaͤh— 
lung des Gefchichtfihreibers felber ber 7): 

„Daß Afrifa vom Meer umfleifen wird, auge 
„genommen wo es mit Afien zuſammenhaͤngt, iſt 
„ausgemacht, Neco, der Kinig von Aegypten, 
„war, jo viel ich weiß, der erfte, der dieß bewieß; 
„oer, nachdem. er den Canal vom Nil zum Arabi— 
„Ichen Meer zu graben aufgehört hatte, Phönicifche 
„Mannschaft mit Schiffen ausfchiefte, und ihnen 
„pen Auftrag gab, durch die Säulen des Hercules 
„in Das nördliche (mittelländifche) Meer zuruͤckzukeh— 
„ren, und fo nach Aegypten zu fommen,. Die Phoͤ— 
„nicier fuhren aljo aus dem rotben Meere ab, und 


6) Heröd, Tl. a1.‘ck, V!,"47, 
7) He To &, ıV, 42, 


— 64 


„befchifften das Shömeer. Wenn es aber Hertft 
„ward, fo landeten fie, und beſaͤeten die Erde, we 
„fie auch immer in Libyen waren, und erwarteten 
„die Erndte; hatten fie aber geerndtet, fo ſchifften 
„ſie weiter. So daß fie, nachdem zwey Fahre vers 
„floſſen waren, im dritten Jahre durch die Eaulen 
„des Hercules fteuerten, und nach Aegypten zuruͤck⸗ 
„famen. Auch erzählten fie etwas, Bas ich frey⸗ 
„lich nicht glaube, fondern das ein anderer. glauben 
„mag, daß, als fie Afrifa umfchifften, fie die Son: 
„ne rechter Hand (in Norden) gehabt hätten.“ 
Dieb ift die Erzählung von Diefer eben fo kuͤh— 
nen als gluͤcklichen Entdeckungsreiſe, welche wir 
dem Bater der Geſchichte verdanken. Die Phoͤni⸗ 
cier unternahmen alfo die Umſeglung Africas von 
Der entgegengefegten Eeite, von der Die Portugie— 
fen fie ausführten. Sie fegelten aus dem Arabi— 
fihen Meerbufen ab, und fehrten durch die Straa— 
Ge und das Mittelmeer zuruͤck. Sie landeten un 
terwegs ein paarmel, um zu faen und zu erndten, 
Wenn man fich erinnert, daß in jenem. heißen Elt- 
ma die Erndte bald auf die Ausfuat folgt, (wozu 
böchftens drey Monathe erforderlich find;) und daß 
fie zu der Ausbeſſerung der Schiffe, zu der Erbes 
Jung der Mannſchaft, und der Pflege der Kranfen 
auch ohnehin gewiß oͤfter einige Wochen am Lande 
zubringen mußten, fo wird jenes Saͤen und Ernd— 
ten nicht$ befremdendes mehr hahen. — Aeußerſt 
intereffant aber ift der Zufag am Ende der Erzähe 
fung, wodurch der Schiftfieller gleichfant wider feis 
nen Willen, weil er feine Fabel nacherzählen mag, 
die Wahrheit Der Gefchichte unwiderſprechlich ver⸗ 
bürgt, indem er den Umftand bemerkt, daß die 
Seeleute auf ihrer Fahrt die Sonne im Por: 
den gefehben hätten. Denn das mußte jaauf 
einer Reiſe gefchehen, auf der man den Aequator— 
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pafjirte; und wer fühlt nicht, daß fu etwas unmoͤg⸗ 
Ich zu erdichten war? 

Gleichwohl haben neuere beruͤhmte Schriftſte eller 
der ganzen Erzählung Herodots geradezu widerſpro— 
chen, und mehrere Einwuͤrfe Dagegen gemacht 8): 
Die Erzählung Herodots gründe ſich auf eine blos 
Ge Volksſage; — es fey unerflärbar, wie ein Ae⸗ 
gyptiſcher König einen ſolchen Plan babe faffen 
fünnen; — die Zeit der Umfegelung ſey zu kurz; 
— die Schwicrigfeiten der Fahrt, längs einer ge— 
faßrvollen Küfte zu groß; und. endlich es fey 
unbegreiflich, daß die —— nicht weiter ge— 
nutzt ſey. — Es iſt nach meinem Urtheil immer 
gefaͤhrlich, einem beſtimmten hiſtoriſchen Zeugniß, 
blos weg ſeyn ſollender inmahrfcheintichfeiten , 
geradezu zu widerſprechen, beſonders wenn es ſo 
ſtarke innere Gründe vor ſich hat, als dns gegens 
wärtige. Aber es ſcheint mir —— daß die 
Einwuͤrfe leicht zu widerle egen ſind. Denn erſtlich, 
iſt es eine bloße Vorausſetzung, daß Herodots Nach— 
richt nur eine Vol — zum Grunde hatte. Er 
nennt zwar ſeine Quelle nicht; allein er ſpricht ſo 
beſtimmt, daß ſie gewiß in ſeinen Augen volle 
Autoritaͤt haben mußte. Noch weniger kann es be— 
fremden, daß Neco von Aegypten dieſer Plan zu— 
geſchrieben wird, ſo bald man dieſen Koͤnig kennt. 
Ein Fuͤrſt, der auf dem Mittelmeer und rothen 
Meer glotten bauen ließ, und «8 verfuchte beyde 
durch einen Canal zu verbinden, und Africa zur In— 
fel zu machen 9); der als Eroberer in Wien eins 


8) Mannert Gesgraphie der Griechen und Römer, BT, 
©. 20. ı0. und Gusselin R-cze-ches sur Ja (lengraphie 
des Anciens J. 149, Dagegen hat aber die Erzählung Hero: 
dots auch einen der treſſlichſten Wertheidiger gefanden an 
Bennel, Geogtaphy of Herodotus, p, 682, etr, 

.9) Herod, 1}, 158, 159. 
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drang und bis zum Euphrat Fam 1), ſollte bey 
dem nicht der Gedanke entſtanden ſeyn koͤnnen, die 
Geſtalt und Größe von Africa erforſchen zu laſ—⸗ 
fen? — Der Einwurf ferner, daß dieſe Fahrt weis 
tere Folgen hätte haben müffen, fällt von felber 
weg, ſo bald man nur einen Blick in die naͤchſt— 
folgende Geſchichte von Phönicien wirft. Denn 
beld auf dieſe Erpedition folgten die verheerenden 
‚Züge der Babylonifchen Eroberer, ja feltft die Bes 
logerung und Zerflerung von Tyrus durch- Nebus 
cadnezar; Zeiten, wo den Phöniciern wohl die Ge: 
danfen zu neuen Entdeckungsreiſen vergehen muß— 
ten; mo ſie zugleich auf immer ihre Unabhängig 
keit verlohren, und dergleichen Unternehmungen viel— 
leicht nicht * wagen durften, wenn ſe auch ge⸗ 
wollt haͤtten. 

Den groͤßten Schein mag vietleicht der Eins 
wurf haben, der von der Schwiertgfeit der Fahrt 
und der Kürze der Zeit, in der fie ausgeführt 
ſeyn fell, bergenommen iſt. Ich geſtehe indeß, 
daß dieſer Einwurf in meinen Augen gar kein 
Einwurf iſt. Denn kennen wir den Grad der 
Vollkommenheit der Phönictichen Schifffahrt, und 
- ihrer Hälfsmittel hinreichend, um auch nur mit 
einiger Zuverläffigfeit Bas Unwahrfcheinliche be— 
ftimmen zu fünnen? Ich glaube aber, daß daſ⸗ 
ſelbe voͤllig wegfaͤllt, wenn man folgende Be— 
— zu Huͤlfe nimmt: 

Erftlichr Es iſt bereits in der Einleitung 
— daß uͤberhaupt Voͤlker, welche an die 
Kuͤſtenſchifffahrt gewöhnt find, auch gerade in die⸗ 
fer viel geübter, und mit den Gefahren der ſelben 
viel vertrauter werden, als es felbft unfre ſeefah— 
renden Nationen nicht find, die fich flets mit ihren 


1) Er verlohr die große Schlacht bey Circeſium oder Car: 
hemifh gegen Nebucadnezar, wodurch das Babyloniihe Reich 
Begründer ward. Man ſehe Jerem. 46, 2. IC, 
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Schiffen auf den offnen Meeren halten. Welche 
Hebung mußten hierin aber die Phoͤnicier nicht erz 
reicht haben; fie, die von Tyrus aus Europa ums 
- fjegelten, und bis Britannien, ja vielleicht bis in die 
Mitte det Dftfee drangen ? | 

Zweytens: Es ift eine Unrichtige Vorausſe— 
Bung, Daß fie eine gänzlich unbekannte Küfte hät: 
‚ten bejchiffen muͤſſin. Die Oftfüfte von Africa 
befuchten fie ja ſchon feit Salomos Zeitz die Schiff? 
fahrten nah Ophir deuten auf eine regelmäßige 
Schifffahrt nach derjelben; und wer mag es beſtim⸗— 
men, wie viele Fahrten fie dahin ſchon unternom— 
men, Und wie weit ſie dieſelben ausgedehnt hat— 
ten? Ja ſelbſt das oben erwähnte Saͤen und Ends 
ten fegr fchen eine Kenntniß des Climas in jenen 
heißen Gegenden voraus, ohne welche fie auf ei— 
nen folchen Gedanken nicht einmal gefommen feyn 
fönnten; und giebt alfo ftatt eined Einwurfs viels 
mehr einen neuen Beweis für die Zuverläfligfeit 
der Erzählung Herodots 2). 

Endlich ift es durch neuere Unterfuchungen 
Deutlich auscinandergeſetzt, daß cine Umſchiffung 
Africas von dem Arabiſchen Meerbuſen aus gar 
nicht mit den Schwierigkeiten, wie von ber ents 
gegengefegten Seite her, verbunden ift. Im Ges 
gentheil traf hier Alles zuſammen, die Ausführung 
zu erleichtern, ſowohl die regelmäßigen Winde, wel— 
che in jener Weltgegend herrſchen, alt, was hier 
vielleicht Yon noch größerer Wichtigfeit war, Die 
Seeſtroͤmungen. Küftenfchifffahrten müffen immer 


2) So großen Glauben ich uͤbrigens Herodoks Erzählung 
beumefle, fo wenig Faun ich der Hypotheſe von Michaelis 
beytreten, daß eine regelmäßige Schifffahrt nah Gades und 
Tarſchiſch um Afrika eine Folge diefer Entdeckungsreiſe ge— 
weien fey, wovon ih gar Fein Beweis findet. Man ſebe 
Michael, Spicileg, I. p. 98. e:c, 

Heerens Werke. J. 2. 5 
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von dieſen am meiſten abbaͤngen. Sie aber was 
en, nicht weniger als die Winde, den Phöniciern- 
günftia, fo bald Ddiefe von dem Arabifchen Meerbus 
fen ausliefen, auf dem größten und befchwerlichiten 
Theil ihrer Neife , bis nach den Küften von Gui⸗ 
nea Bin 3). ; 

Aber auch ohne Diele fernen Entdeefungsreifen 
bleibt Der Umfang, den dich merfwärdige Vol feis 
ner regelmäßigen Schifffahrt gegeben hatte, nicht 
weniger bewundernswuͤrdig. Wenn Befchiffung des 
offnen Oceans erſt Die Folge von der Bekanntſchaft 
mit der neuen Welt war, die jenſeit deſſelben ſich 
findet, ſo leitete ſie dagegen ihr kuͤhner Entdeck— 
ungsgeiſt von Kuͤſten zu Kuͤſten. Die lange Reihe 
von Jahrhunderten, wo ſie ausſchließend die Her— 
ren der Meere waren, gab ihnen hinreichende Zeit 
zu jenen allmaͤhligen Fortichritten ; die vielleicht um 
deito ficherer waren, je langjamer fie geſchahen. 
Sie brachten ihre Schifffunft gerade zu der Etuf: 
fe der Vollfommenheit , deren fie Damals bedurfte, 
und deren fie fähig ſeyn konnte; und dehnten ihre 
Unternehmungen und Entdedungen viel weiter aus, 
als Venezianer und Genuefer in den Jahr: 
hunderten des Mittelalters. Ihre zahlreichen Flot— 
ten verbreiteten fih auf dem Sfndifchen wie auf 
dem Atlantifchen Weltmeer; und die Tyrifchen Wim⸗ 
pel wehten zu gleicher Zeit an den Britannifchen 
Küften, und an den Ufern von Ceylon. 


3) Dieſe Puncte find zuerit auseinandergefeßf von Kens 
wel in der Ge-gropay ‚of Herodotus p- 693 etc, Wir ver- 
danfen diefer Unterfuhung auch gugleih eine wichtige Char— 
fe von Africa mit Bezeichnung der Winde fowohl, ale der 
Strömungen. De 
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He Waaren, welche die Yhönicier dem Auslande 
zuführten, beftanden zwar theils in den Erzeugniffen 
ihres Fleißes, den Werken ihrer Manufacturen un? 
Sabrifen, allein noch weit mehr in ven Producten 
welche aus den Aſiatiſchen Laͤndern, mit denen Te 
in Verbindung fanden, von ihnen abgeholt oder 
auch ihnen gebracht wurden, Sie mußten die ro— 
hen Materialien, die ihre eignen Künftler und Hand 
werfer verarbeiteten, aus der Ferne holen; denn wie 
hätte ihr Feines Gebiet Diele in hinreichender Mens 
ge erzeugen Fünnen, um fo viele und ausgebreitete 
Länder damit zu verforgen? Daß die Phönicier 
Daher einen ausgedehnten Landhandel hatten, 
würde fich fchen von felber verftehen, wenn auch 
feine ausdrüdliche Nachrichten Darüber vorhanden 
wären. Gleichwohl hat auch dieſer, fo wie der 
Landhandel der Carthager, vielmeniger die Aufmerf: 
famfeit der Unterfucher auf fich gezogen, und würs 
de fo wie jener unbemerkt geblieben ſeyn, went 
nicht die Erflärer des alten Teftaments, wo fich in 
den Weiffagungen des Propheten Ezechiel die 
Hauptitelle darüber findet, gleichfam gezwungen ge: 
weſen wären einige Rüdficht Darauf zu nehmen. 
| Das gänze fieben und zwanztgfte Capitel 
dieſes Propheten gehört hieher, Die, für die Ges 
ſchichte des Voͤlkerverkehrs unfchägbare, Fragment, 
enthält namlich eine geographiiche Ueberficht Des 
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Handels, und zwar befonders des Landhandels 
Son Xyrus, dem Ber Prophet feinen nahen Uns 
iergang durch Die Züge Nebucadnezars droht. Die 
Echwierigkeiten, die in den geographifchen Nahmen 
liegen, find durch Michaelis und Bochart fihon zur 
Genüge, oder wenigſtens jo weit als möglich war; 
gehoben: Ohne biefe gleichzeitige Urkunde wär: 
Sen wir den Umfang Bes Zyrifchen Handels wohl 
ahnen, aber nicht ermeifen Fünnen; denn die Berich- 
te griechifcher Schriftftellee über dieſen Gegenftand 
find Höchft dürftig und befchranft. Aber jenes Ge: 
analde des hebräifchen Dichters entwirft uns ein 
Bild von dem großen innern Voͤlkerverkehr von Aſi— 
en, das die befchränften Begriffe über den Handel 
der altern Welt nicht wenig erweitert. - 

Ehe wir aber dieſen auswärtigen Derfehr der 
Phoͤnicier unterfuchen, ſey es mir erlaubt, auf die 
Erzeugniffe ihres eignen Kunftfleißes, die bereits im 
Hohen Alterthyum fo allgemein berühmt wurden, dag 
ich das Andenken davon bis auf unfere Tage ers 
Halten bat, einige Blieke zu werfen. | 
Unter jenen Fabriken der Phönicier verdienen 
ihre Färbereyen üunftreitig den erften Platz. Die 
fchöngefärbten Gewänder von Sidon waren fchon im 
Homerifchen Zeitalter berühmt 1); und wer Fennt 
nicht den Tyriſchen Purpur, einen der allge: 
meinften und sornehmften Gegenftände des Lurus 
der alten Welt? — Sch fafje, was ich über diejen 
wichtigen Gegenftand zu fagen weiß, ünter einige 
allgemeine Bemerkungen zufammen 2). 


2) Man fehe II. VI. 391. ıOd. XV. 424, 

2) Die beften Unterfuhungen über diefe Materie verdan⸗ 
fen wir Staliänern. Das Hauptwerk iſt das von Amati de 
gestitutione purpurafum; (die dritte Ausgabe Ceſena 
1784). Ihm ift angehängt eine, mit Noten begleitete, Ab: 
bandlung von Capelli, de antiqua et nupeta pürpura; 
and einen [hönen Nachtrag enthält Dom Michaels Ross 
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Erſtlich: Es ift eine gänzlich falfche Vorſtel⸗ 
Jung, wenn man fich unter Purpur eine einzelne 
Farbe gedenkt. Vielmehr bezeichnet dieſer Ausdruck 
im Alterthum eine ganze Hauptgattung der 
Faͤrberey, zu der man ſich animaliſcher Far— 
ben, naͤmlich des Saftes der Seemuſcheln, bediente. 
In diefem Sinne wird dieſe eine Gattung der Faͤr— 
berey unterſchieden von der zweiten, der vegeta— 
biliſchen, bey der man die mancherley Särbefräus 
ter gebrauchte (coleres herbacei 3). Jene erz 
fte Hauptgattung umfaßte nun aber nicht Eine, 
fondern eine große Menge und Berfchiedenheit von 
Farben; denn es kommt keinesweges blos rother, 
fondern fowohl weißer als fchwerzer Purpur, und 
foft alle Mittelforten, vor 4) 

Zweitens: Esgab eine doppelte Gattung 
Schaalentbiere, deren man fich zu dieſen Färs- 
bereyen bediente. Die eine, Buccinum, fand man 
an Klippen und Felſen; Die andere Purpura oder 
PDelagia (vie -eigentlihe Purpurfchnede) 
wurde durch Köder in dem Merre gefangen. Die 
Schaalen von beyden waren gewunden; aber die der 
eritern abgerundet; die der andern zugeſpitzt; und 
beyde follten fo viele Windungen haben als fie Jah— 
te zählten 5). Man fand die eine und die andere 
in jo großer Menge, daß fie, nach Plinius Aus— 
druck, gleichfam die Ufer bedeckten, und zmar Feiness 
teges blos an ben Phönicifchen Küften, fondern in 
Dissertazione delle porpore e del!e mater'e vesilarie presse 
gli antichi. 1786, | 

3) Amati pP; I, 

4) Amati 1, c. zählt 9 einfache Purpurfarben, von 
| weiß bis zu ſchwarz, und 5 gemifd te auf. Jene eriten find 
ſchwarz, grau (lividus), violet, roth, dunkelblan, ve gels, 
roͤthlich, weiß, 

5) Man fehe Amatip, XXVI, 
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dem ganzen Mittelmeer, und ſelbſt in dem Alone 
tifchen Decan. Unter den Ländern des Wittelmeers 
waren befonders die Ufer des Peloponnefus und Si= - 
ciliens Deshalb berühmt; in Dem Atlantifchen Ocean 
aber Die Britannifchen Küften. Allein in der Güte 
der Farbe finder fich allerdings ein Unterfchied, der 
Durch phyſiſche Urfachen erzeugt wird. - Sp follen 
Die Muſcheln des Atlantiſchen Oceans den ſchwaͤr— 
zeſten, die an den Italiſchen und Siciliſchen Ufern 
hingegen einen violetten, und endlich die an den 
Phoͤniciſchen und überhaupt den ſuͤdlichen Küften 
einen hochrothen Saft haben 6), Man. brauchte 
aber nicht den Eaft des ganzen Thiers, fondern er 
ward nur aus einer weisen Aber oder Dlafe am 
Halfe gedrüdt, welche man die Blume nannte; 
Das übrige Des Thrers wurde als unbrauchbar weg— 
gewerfen 7). 

Drittens: Man fieht alfo ſchon daraus, dag 
Diefe Färberey erft nach und nach fich vervollkomm— 
nen, und auch zugleich weiter verbreiten Eonnte. 
Allein Die Phbnicier werden ausdrüdlich als die. 
Urheber derſelben angegeben, Denn der Tyriſche Herz 
cules wird als Erfinder derjelben genannt; und fie 
gerietben darauf offenbar durch Die Befchaffenheit 
ihrer Wehnfige, wo fich diefe Schaalenthiere in gro= 
Fer Menge fanden. Purpurfaͤrbereyen blieben aljo 
auch ihnen Feinesweges augjchließend eigen 8); als 
lein fie faben fih im Stande, ſowohl durch ihren 

größern Kunftfleiß, als durch die vorzügliche Güte 
der Muſcheln an ihren Ufern, fie zu einem höheren 
Grade der Vollfommenheit zu bringen, und. dieſen 
Vorrang zu behaupten. Der bochrothe und der 
violette Purpur wurde befonders nirgend fo vor— 
frefflich als in Tyrus "gefärbt; Gewaͤnder diefer Art 
6) Amatip. ZXVL 

7) Die Hauptfiche bey Plin. IX, 36. ce. Amatip, 
HXX, 8) Amasi p, XXXV. 
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wurden daher herrſchende Mode unter den Großen, 
und überhaupt unter ten höhern Staͤnden; und dar— 
aus laßt fich leicht der Schluß auf den unermeßli: 
chen Umfang machen, den diefer Zweig” der Indu— 
firie bey den Phoͤniciern gehabt hat. 

Endlich: Obgleich alle Kleidungsftoffe der Als 
ten, Baumwolle fowehl als Linnen, wie auch in 
- fpatern Zeiten Seide, mit Purpur gefärbt wurden, 
fo ward diefe Faͤrberey doch hauptſaͤchlich bey der 
Wolle gebraucht. Die benächbarten Nomapdifchen 
Voͤlker lieferten, wie Ich bald zeigen werde, dieſe den 
Phöniciern in vorzüglicher Feinheit und Güte, und 
fie ſahen fich daher im Stande. ihren Gewändern 
zugleich durch die MWortrefflichfeit des Stoffs und 
der Farbe einen höhern Werth zu geben 9). Die 
Färbung geſchah bey ihnen Durchgehends in der 
Wolle; und ward gewöhnlich wiederhelt (purpu- 
rae dibaphae); wodurch man theil$ Das ho— 
be Roth, theils aber auch das Violet erhielt, je 
nachdem man verfchiedener Arten der Purpurs fich 
bediente, und die Verfahrungsarten einrichtete 1). 
Schönheit, Zartheit und Dauerhaftigfeit, waren Die 
Hauptvorzüge, welche an den Burpurgewändern allge 
mein gerühmt werden; außerdem aber verftand man 


9) Amatıp, XLVI, 

I) Man fteht leicht, daß ſowohl die größere Schönheit alg 
auch die Mannichfaltigkeit der Farben nicht blos durch Die 
nafürlihe Verfhiedenheit, fondern noh mehr durch die kuͤnſt— 
lihe Bereitung und Miſchung h ervorgebraht ward. Se er: 
hielt man 3. B. den dunfelvothen Purpur, indem die Wol— 
fe zuerft in den Saft der Purpura, und dann wenn fie 
gefämmt war, in den von Den Buccinis gelegt wur, 
de ; den vipletten aber durh die umgekehrte Proce, 
dur. — Es gab dabey aber eine Menge Handgtiffe, be- 
fonders um den Grad zu. beftimmen, bis zu weldem 
die Farbe gekocht werden mußte, Man ſehe Amatip 
KXXY etc, 
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auch noch die Kunſt ihnen einen gewiſſen Glanz zu 
geben, der fie in andere Farben herüberjpielen machte 
(Shangeant,) und woran man einen befondern 
Gefallen gefunden zu haben fcheint 2). Das Her: 
sorftechende und Schtimmernde zog in allen Zeiten am 
meiſten die Aufmerfjamfeit des großen Haufens, fo 
wie aller uncultisirten Nationen, auf fih; und fo 
it e8 nicht zu verwundern, wenn es auch in dem 
Phönicifchen Zeitalter die mehrften Lıebhaber fand. 

Färbereyen konnten nicht ohne Webereyen 
fepn. Da das Färben bey den Phöniciern durchge: 
hends in der Wolle geſchah, fo folgt ſchon daraus 
von felbft, daß die Gewänder, welche fie verſand— 
ten, ihre eigne Arbeit weren. Die vornehmiten 
Sabrifen Diefer Art waren in den frübern Zeiten zu 
Sidon; bereits Homer preifet zu wiederboltenmalen 
die Sidonifihen Gewänder 3); nachmals aber auch 
in den übrigen Phonicifchen Städten, und beſon— 
Ders in Tyrus. Es iſt zu bedauern, daß uns die 
Gefchichte, fo oft fie auch der Tyriſchen Kleider und 
Gewaͤnder erwähnt, doch Feine beftimmtere Nachriche 
ten erhalten Hat. 


Ein anderes Kunfterzeugniß Ber Phönicier, das 
fie erfunden, und lange ausſchließend verfertigt ha— 
ben fjollen, war das Glas 4). Der Sand, oder 
Bas Nitrum, welches man dazu gebrauchte, fand 
fih in den füdfichen Gegenden ihres Landes, neben 
dem Fleinen Küftenfluß Belus, der an dem Fuße 
des Berges Carmel aus einem Sce Cendena 

2) Amatip, XLIE, 

3) Il, vl. 29, Od. XV, 24, 

4) Wir haben über diefen Gegenftand zwey Abhandlun- 
gen; eine von Hamberger: vitri hitoriz ex zamiquirate 
eruta; und eine von Michaelis: Historia vitri apud Hebrae- 


es, Beyde fiehen in den Commeatariis Soc, Goet!, T. IV, 
B, A, 254. 
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(wahrſcheinlich Megiddo) entſprang 5) Eine lan⸗ 
ge Reihe von Jahrhunderten hatten, nach Plinius 
Zeugniß, dieſe Fabriken fortgedauert; der Hauptſitz 
derſelben aber war zu Sidon und dem benachbarten 
Sarephta 6). Bey der geringen Anzahl der 
Gleshütten fonnte indeß im Altertbum der Gebrauch 
des Slafes nicht fo allgemein werden als bey uns; zu— 
mal da in allen jüdlichen andern, und im ganzen 
Drient, wegen des milden Climas die Fenſter durchs 
gekends blos durch Vorhaͤnge oder Jaluſien verfchlofs 
fen zu werden brauchen; und man fich zu den 
Trinfgefäßen mehr der Becher aus edlen Dietallen 
oder Steinen bedient. Dagegen fcheint ſchon früß 
in den Prachtgebäuden jener Länder eine fonderbare 
Art Des Lurus eingeführt zu feyn, ta man Die 
Wände und Deren der Säle mit Glas auslegte 7). 
Die verfchiedenen Bedeutungen indeß, in welchen ber 
griechiſche Ausdruck Uriog gebraucht wird, der ei— 
gentlich jede durchfichtige Materie, wie Criſtall, ver= 
fihiedene Steinarten, und dergleichen bezeichnet, ma— 
chen es unmöglich immer mit Gewißheit zu beſtim— 
men, ob vom eignentlichem Glafe, oder einer andern 
ihm ähnlichen Materie die Rede fey. 

Neben diefen Waaren gehörten alle Putzſachen 
und fihöngearbeitete Geraͤthſchaften zu den Er— 
zeuaniffen des Phoͤniciſchen Kunftfleiges. Die Art 
ihres Handels, der lange in bloßem Tauſch unter 
barbarifchen Völkern beftand, bey denen ſolche Waa— 
ren immer Ben chnellften und ftcherften Abgang fin— 
den, mußte fie fihon in früben Zeitaltern zu Diefen 
Zweigen der Induſtrie führen. Eine Kette aus 
Bernftein und Gold, fünftlich an einander ges 
reibet, bringen ſchon die phönicifchen Schiffer bew 


5) Man ſehe Michselis }. c. p. 310. 

6) Die Hauptitelle ift bey Plin, XXXVI, 26, ci, Ha ma 
kerger |, c. p. 488. 

7) Michseks lie, p. 332. 
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Homer nach Griechenland 8). Künftliche Arbeiten 
in Elfenbein, das ihnen ihr Handet mit Indien 
und Yetbiopien verichaffte, erwähnt Ezechiel 9); und 
wie manche Arten der Producte ihrer Induſtrie moͤ— 
gen durch Mangel der Nachrichten der Vergefjenheit 
übergeben jeyn? Der Zufall hat ung Weniges aus 
Dielem erhalten; bey einem reichen und prachtlichens 
den Wolfe folgte aber das Uebrige von jeldft. 

Ich wende mich jegt zu dem auswärtigen 
Verkehr, den Die Phönicier mit den Voͤlkern Aſi— 
ens in dem Innern dieſes Welttbeils trieben. 

Wir werden diefen Landhandel der Phönicier 
am beften überfchen, wenn wir, denfelben nach feiz 
nen drey Hauptrichtungen in chen fo viele Zweige 
theilen; wovon Der erfte ven Sudhbandel oder den 
Yrabifh -Dftindifchen und Aegyptiſchen; 
Ber zweyte den Oſthandel, oder den Aſſyriſch— 
Babyloniſchen; und der dritte endlich den Nor d— 
bandel oder Armenifch-Caucafifchen, begreift. 
Die Angaben des Propheten werden den Grund der 
Unterfuchung ausmachen; allein die zerftreuten Bes 
richte anderer, auch griechiſcher, Schriftiteller werden 
nicht felten weitere Aufflärungen geben. 

Sowohl aus den Nachrichten des hebräifchen 
Dichters, als der Profanfchriftfteller, ift es Klar, 
daß von Diefen verfihiedenen Handelszweigen Der 
füdliche Arabiſch-Oſtindiſche der wichtigfte 
war. Wir nermen ihn den Arabiſch-Oſtindiſchen, nicht 
weil wir es fihon bier als erwiefen annehmen, daß die 
Phoͤnicier felber über Arabien nach Dftindien reife 
ten, jondern weil fie in Arabien Dftindifche Waa— 
ren fanden, deren Stopelplag Damals diefe Halbin= 
fel war. Arabien felbit aber durchzogen fie nach 
allen Seiten, fowohl bis zu feiner üftlichen Kuͤſte, 
als jeinem fhdlichen Ende. Es ıft daher nothwen— 
dig über die Natur und Befchaffenheit dieſes gros 


8) Od, XV, 459, 9) Ezech. 27, 6. 
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fen Landes einige DBemerfungen vorauszuſchicken, 
wenn man den Umfang und die Wichtigkeit Des 
Dhönieifchen- Handels durch daſſelbe richtig beur— 
theilen will. 

Arabien gehört unter die größten Länder der 
Erde, denn fein Slächeninhalt beträgt mehr als das 
vierfache von Deutfchland. Es unterfcheidet fich 
Durch feine innere Befchaffenheit auffallend von dem 
übrigen Alien; und jcheint dagegen gleichſam eine 
Fortſetzung von Africa zu ſeyn, wovon es nur durd 
einen Meerbufen getrennt wird. Denn die phnfifche 
Befchaffenheit ift nicht nur überhaupt dieſelbe, wie 
Die von Africa; fondern wechielt auch unter denſel— 

‚ ben. Breitengraden. Die Länder zwifchen dem 30° 
und 20° N. B., welche die großen Africanifchen 
Sandwuͤſten umfaffen, enthalten auch vollig aͤhnli— 
che Gegenden in Arabien; und wenn der Nil und 
der Arabifche Meerbufen nicht wären, fo würde dev 
‚ganze unermeßliche Erdftrich von den Ufern des At— 
Yantifchen Meers bis zum perfifchen Meerbufen nur 
Eine ununterbrochene Sandwüfte bilden, in der man 
in dein Africanifchen und Ajietifchen, oder Arabi— 
fchen, Zheil nicht die mindefte auffallende Veraͤn— 
derung wahrnehmen würde, Sp wie abersin Africa 
unter dem 20° in der Gegend des Nigers die Frucht: 
barfeit wieder anfangt, und reiche und gefeanete 
Länder felgen, fo ift es auch in Arabien. Der ſuͤd— 
liche Theil Diefes Yandes, der unter dem Nahmen 
des gluͤcklichen Arabiens begriffen wird, bes 
zeichnet Diefe Veränderung ſchon Durch feine Benenz 
nung. Deshalb mußte der Handel durch Arabien 
auch diefelbe Geftalt gewinnen, als der durch Africa. 
Mer zu jenen reichen Gegenden ſich den Zugang 
öffnen wollte, mußte vorher die Wüfte durchwane 
gern; und dieß Fonnte der Kaufmann nicht anders 
als nur in großen Gejellichaften, oder Carava— 
nen, thun. Daher wear der Arabiſche Landhan— 
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del, im Alterthum wie in neuern Zeiten, Carava⸗ 
nenhandel. | 
Obgleich auch die Wuͤſte felber nicht ganz pro= 


ductenleer ift, ſo zieht Dennoch der fruchtbare ſuͤd— 
liche Theil vorzüglich die Aufmerffamfeit des Ge: | 


ſchichtforſchers auf ſich. Er wird unter dem Nah: 
men Jemen (das Land zur rechten, — im Ges 
genfa& gegen Syrien, — ) begriffen; ein Nahme 
der bald, wie der des glüdlichen Arabiens, den gans 
zen ſuͤdlichen Theil der Halbinfel vom Perſiſchen 
bis zum Arabifchen Meerbufen, bald aber blos den 
füdweftlichen Theil am Sndifchen Meere umfaßt. Auch 
in dieſer Bedeutung, die wir hier zum Grunde 
Yegen, ift Semen dennoch ein Land das ungefähr ei= 
nen gleichen Flächeninhalt mit Frankreich hat. Es 
verdient den Nahmen des glüdlichen, im Gegen: 
fage gegen das wüfte, nicht ſowohl durch eine al- 
Ienthalben gleiche. und ausgebreitete, als vielmehr 
nur größere, Fruchtbarkeit, Die in dieſem gebirgichten 
Lande durch die Menge Fleiner Bergflüffe entftebet, 
die auf den Gebirgen entipringen, ohne doch zu gros 
ben Strömen anzuwachſen. | | 
Für den Handel ward Jemen aus einer dop⸗— 
gelten Urfache wichtig. Durch feine eignen Erzeugs 
niffe, und als Stapelplatz der Indiſchen und Ae— 
thiopijchen Waaren. Es war, jo wie die gegen: 
überliegende Yethiopifche Küfte, yon jeher das Haupte 
Yand, melches Raͤuchwerk mancherleg Art, befonders 
aber Weihrauch erzeugte, deffen Wichtigkeit für den 
Handel der alten Welt ſchon bey anderer Gelegen= 
heit auseinandergefegt ift. Die verfchiedenen Arten 
Raͤuchwerks, welche in Herodots Zeitalter von daher 
Durch die Phönicier gebracht wurden, find durch dies 
fen Schriftfteller fchon genau befchrieben. „Nach 
„Mittag,“ fagt er uns 1), „iſt das Außerfie der 
„bewohnten Länder Ar a dien. In diefem Sande 


z) Hered, II, 110- 112. 
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„allein wächft der Weihrauch, die Myrrbe, der 
„aimmet, die Cafia und das Ladanum. Der 
„Weihrauch wird son Bäumen gefammelt, auf 
„denen fich eine Menge Eleiner geflügelter Schlan— 
„gen aufhalten, die durch Rauch von Styrax müf- 

„fen vertrieben werden. Die Caſia waͤchſt in ei— 
„nem Pleinen nicht tiefen See, worin ſich eine Men: 
;;ge geflügelter Infeeten finden, die den Sledermäus 
„ten ähnlich find, und gegen die man ſich durch 
„Verhuͤllung des ganzen Körpers und Gtfichts vers 
„wahren muß; das Ladanum endlich wird wie 
„Untath, in den Baͤrten der Ziegenboͤcke hangend ges 
„funden; ift aber zu vielen Salben brauchbar; auch 
;;bedienen fich die Araber Beffelben vorzüglich zum 
„NRauchern“ 2): 

Außer dieſen Arten des Räuchwerfs werden ung 
noch Gold und Edelfteine als einheimische Pros 
ducte des glücklichen Arabiens ausdrädlich genannt. 
Goldgruben finden fich dorten jwar in neuern Zei— 
ten nicht mehr; allein Die Verficherungen davon find 
im Alterthum jo allgemein, daß man vernünftiger 
Weiſe nicht zweifeln kann, Jemen fey einft ein gold— 
reiches Sand geweſen 3). Marinn follten auch die 
Gebirge Deffelben nicht eben das Metall erzeugen, 
welches die, benachbarten Gebirge des gegemüberlies 
genden Xethiopiens im Ueberfluß beſitzen? Edelfteis 
ne hingegen findet man in den Bergen der Sands 


3) Aus Mißtrauen in meine eignen Einſichten gebe ich die 
naturhiftoriihen Beftimmungen diefer Pflanzen nah den Be— 
merkungen, die mir von einem Kenner der Botanik der Alten guͤ⸗ 
tigſt mitgetheilt find. Zuvorvn, iſt Myır.a en Dioscor. I. 
77. Theophr. IX, 45 Kasıa ift Lautus Casis L, cf. 
Diose, J. 12. Theophr, IX, 4.5, Aadavov ade 
ift Cistus Creticus L, Diose, I, 128, ci, Touznefott 
J. p- 29, 

3) Mighaelis spicileg, II, p, 190. 
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ſchaft Hadramaut 4), wenigftens folche, die beh 
den Alten fters den Nahmen der Edelſteine 
wie Onyre, Rubine, Achate u. 

Aber neben diefen ungezweifelten Producten des 
gluͤcklichen Arabiens finden wir nun auch andere 
arabiſche Waaren angefuͤhrt, die doch gewiß nicht 
‚eigentlich Arabiſch, ſondern theils Ind iſch, theils 
Aethiopiſch find. Zu jenen gehört der Zim— 
met (Cinnamomum) oder der Cancel; zu dies 
fen das Elfenbein und Ebenholz. Der Zimmet wird 
zwar son Herodot fchon unter. die Arabiichen Pro— 
ducte gezählt, allein die fabelhafte Nachricht, die er 
davon aus dem Munde der Phönicier wiederholt, zeigt 
hinreichend, daß fie jelber aus feinem wahren Va— 
terlande ein Geheimniß machten 5). „Wo der Zim⸗ 
„met wächlt, und welches Land ihn hervorbringt, 
„das weiß man nicht zu fangen, außer Daß man 
„nicht unmwahrfcheinlich behauptet, er werde in den 
„Oegenden erzeugt, wo einſt Bacchus erzogen ward 6). 
„Eine große Art Vögel nämlich ſollen diefe Gewächfe, 
„die wir nach Anleitung der Phonicier Cinnamo— 
„mum nennen, in ihre Nefter tragen 7), aus denen 
„man es durch einen Kunftgriff (den er weiter bes 
„Ichreibt) gewinnt.“ Spätere Schriftfteler,, wie 
Diodor und Strabo 8), nennen zwar den Zimmet 
unter den uͤbrigen Arabiſhen Producten, allein 
man fieht leicht, daß fie die von dorther kommen— 
den Waaren mit den einheimifchen Producten vers 
wechfeln. 

Nach dieſer Beftimmung der sornehmften Hans 


4) Bey den Griechen Chatramstite, 

5) Herod, 1. c. 

6) D i.in Sndien ©. 3.16. 277; | 

7) Sch werde in dem naͤchſten Abihnitt von dem Babylo⸗ 
niihen Handel zeigen, daß dieg eine äht Ceyloniſche 
Tradition if. 

8) Diod, ]J, p, 161. Strab, p, 1124. 
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delsartikel entftcht die wichtige Frage: „melche 
„Gegenden und Plaͤtze des glücklichen Arabiens vie 
„Hauptfize jenes Handels waren ?“ Es iſt ein 
großer Gewinn für die Gejchichte, DaB uns der Pros 
phet darüber genaue Nachrichten Einterlaffen bat; 
Die Derter, welche er uns nennt, fezen es außer 
Zweifel, daB die Phoͤnicier Dazu vorzäglich die bey= 
den Landfchaften Hadramaut und Sedfchar, die 
reichften und fruchtbarjten von Jemen, gewählt hats 
ten 9). „Wadan und Javan brachten dir aus Sa— 
„naa Degenflingen, Caſia und Zimmet zum Aus— 
„tausch deiner Waaren. Die Kaufleute von Saba 
„und Raema handelten mit dir; die beften Gewürs 
„ze, Edelfteine und Gold, £rachten fie dir für dei— 
„ne Waaren. Haran, Canna, Aden, Saba hane 
„delten mit dir.“ Einige diefer Derter, wie Aden, 
Canna, Haran, alles berühmte Häfen am Indi— 
fchen Meer; Sanaa und Saba, oder Meriaba, noch 
jeßt die Hauptitadt von Jemen, haben ihre Nahe 
men bis auf unfre Tage unverändert erhalten; von 
andern, wie von Wadan an der Meerenge Babel: 
mandeb, weiß man nut Wahrfcheinlichkeit die Lage, 
Zugleich aber find dieſe genauen Nachrichten des Pro= 
pheten ein Beweis, welche ſpecielle Kenntni von dein 
glücklichen Arabien man in Paläftina hatte, und 
wie groß und häufig der Verkehr mit dieſem Lande 
‚gewejen ſeyn muß. 

Indeß befchränfte ſich Derfelbe nicht blos auf 
das Jüdliche Arabien, ſondern erſtreckte fich nicht we— 
niger auf die. Oftfüfte am Perfifchen Meerbufen, 
„Dadens Soͤhne trieben deine Handlung, und nad) 
„großen Ländern gieng -deine Raufmannfchaft; mit 
„Horn, Elfenbein und Ebenholz, erwiederten fie dei— 
„ne Wanren“ 1). — Daden ift eine der Bahareins 


9) Ez3ed.27, 19—24. nah ‚Michaelis Veberfeßung, deflen 
Anmerkungen io für das Folgende zu vergleichen bitte, 
3) Ezech. 27, 15. . 
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Snfeln auf dem Perſiſchen Meerbufen, mie ich un⸗ 
ten zeigen werde 2); wo fich auch Die Phönicifchen 
Niederlaffungen in ver Nähe der. Handelsftadt Ger: 
rba gefunden haben follen. Wenn aber dieſe Worte 
des Propheten die Verbindung zwifchen Phoͤnicien 
und dem Perſiſchen Meerbufen beweifen, ſo bewei— 
fen fie auch zugleich unwiderfprechlich die Verbin: 
ang in der die Phoͤnicier mit Sndien ftanden. Die 
großen Länder, nach denen der Phoͤniciſche ng 
del über Daden gieng, Fünnen feine andre als In— 
dien ſeyn, und wenn die Lage dieß nicht ſchon zeige 
te, fo würden es die angeführten Waaren außer 
Zweifel fegen. Elfenbein und Ebenholz Fonnte man 
in Daden nur aus Indien haben, denn Arabien bat 
feine Elepbanten; und das Horn it wahrjcheinlich 
der Zahn des Narvals, der auch in dem Indiſchen 
Meere zu Haufe ift 3). 

Nachdem wir jegt die Hauptziele des Phoͤniciſch⸗ 
Arabifchen Handels gefunden haben, tft es nicht 
weniger wichtig die Zwiſchenhaͤndler, durch wels 
che, und die Art und Weife, wie er geführt 
wurde, fernen zu lernen. 

Daß derfelbe nach der Beichaffenheit des Landes 
fein andrer als Caravanenhandel war und feyn konn⸗ 
te, ift bereits oben gezeigt. Aber wer bildete dieſe 
Caravanen? von wo zogen fie aus? und welche 
Straßen nahmen fie? 

Es ift bereits oben bemerkt, daß die Caravanen 
bey weitem dem groͤßern Theil nach durch Noma— 
difche Hirtenvoͤlker gebifdet zu werden pflegen; Die 
vermöge ihrer Lebensart dazu weit mehr als bie 
Städtebemwohner geſchickt ſind 4). Eben dieſe Bes 
merfung tritt auch bier wieder ein; und wird fo: 

2) Man fehe über dieß alles unten den Abſchnitt über 
den Handel der Babylonier. 

3} Michzelisa, h. J. 

4) ©. oben 3.1.62 86 
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aleıch durch die Art, wie der Prophet den Tyriſchen 
Kandhandel jchildert, beſtaͤtigt. Er befchreißt ihn 
namlich durchaus fo, daß die Völker fommen, 
und dem Tyrier ihre Waaren bringen; nie aber 
fo, dab der Tyrier bingeht, und fie abholt. Tyrus 
befand fich hier in einer gleichen Lage mit Cartha— 
ge. Es hatte in feiner Nähe eine Menge Nomaz 
Difcher Völker, welche es, fo wie Garthago, zu der 
Betreibung feines Handels gebrauchte. Die Mäften 
von Arabien und Syrien waren mit ſolchen Voͤl— 
Ferjchaften befegt, die hier mit ihren Heerden hers 
—um zogen, und, unter- ihren Gegelten lebend, Feine 
andere Herrjchaft als die ihrer Schechs und Emirs 
anerkannten. Dieje bildeten die Caravanen, inden 
fie ihre zablreichen Cameele nebit ihren Möärtern 
und Sührern den Kaufleuten vermietheten oder vers 
fauften. Araber und alle Emirs der Kedarener 
„handelten mit dir, und brachten dir ihre Drome— 
„bare“ 5). €s liegt aber alsdann in dent natür: 
lichen Gange der Dinge, dab aus den Waarenfuͤh— 
rern auch zugleich Kaufleute werden; und Daher ift 
es cine gewihnliche Erſcheinung, Unter dieſen Voͤl— 
kern ſehr reiche Stämme zu finden. Unter den 
Nrabiichen Nomaden fcheinen Feine ftch früher und 
mit mehr Vortheil des Caravanenhandels befliffen 
zu haben, ald die Midianiter; die an der Nord: 
grenze diefes Landes, und alſo in der Nähe von 
Phönicien, hberumzuziehen pflegten., Es war eine 
Caravane Midianıtifcher Kaufleute, Die mit 
Würze, Balfam und Myrrhe beladen, aus Arabien 
fommend nach Aegypten zog, an welche Joſeph ver: 
fauft ward 6), Die Beute der Sfraeliten don dier 
em Dolfe an Gold war jo groß, daß fie Verwun— 
derung erregen muß; und dieß Metall unter ihnen 


5) Ezech. 27, 21. 
6) 1Moſ. 37, 28, 
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fo gemein, daß nicht nur iht eigner Schmuck, fonz 
dern fogar die Halsbänder Der Cameele davon ge= 
macht waren 7), — Außer den Midianitern aber 
war noch ein anderes Volk in Nordarabien, das in 
der Geſchichte des Handels nicht weniger merfwür: 
fig iſt; und von dem Yropdeten als ein Haupt: 
volk genannt wird, durch welches die Phoͤnicier die 
Waaren des Südens erhielten, — die Idumaͤer, 
oder Edsiniten „Auch Edom trieb deinen Hans 
„del und deine großen Geſchaͤfte; Carfunkel, Pur— 
— geſtickte Zeuge, Katun, Bezoar und ẽdeſtei⸗ 
„ne gaben ſie fuͤr die Maaten; die du ihnen über: 
‚ficheft“ 8): Die Edomiter hatten zwar Städte; 
ihnen gehörten uriprünglich die beyden Häfen an 
der Nordfpige des Arabifchen Meerbufens, Elath 
und Ezion=Geber, nebft andern die tiefer im 
Lande lägen, aber fie hatten auch zugleich zahlreiche 
Heerden son Cameelen und anderm Laſtoich, mit 
welchen fie den Caravanenhandel trieben. Die Wan: 
ten, welche der Prophet nennt, fcheinen größtentheils 
Indiſche und Arabifche zu fepn: dahin gehoͤren die 
Eöelfteine, die Perlen, der Purpur; worunter hier 
der Indische Purpur zu verfteben ift 9). Die baum⸗ 
wollenen und geftidten Zeuge koͤnnten aber auch 
vielleicht Aegyptiſch ſeyn. 
Die Griechen begreifen die ſaͤmmtlichen Ban 
difchen Stämme, Die in dem nördlichen Arabien 
Herumgogen, unter dem Nahmen der Nabatäifchen 
Araber. Diodor, der ihre Lebensweiſe fehr ſchoͤn 
bejchreibt, vergißt auch ihren Garavanenhandel nad 
Jemen nicht. „Ein nicht geringer Theil von ih: 
„nen, jagt ‘er 1), macht es fich zur Befchäftigung, 
„den Weihrauch, die Myrrhe, und andere BR 


1) Sud. 8, 21.26. 4 Mof. 31, 47-53. 
3) Ezech. 27, 16. 

9) Man fehe Michael. J. ©, n 
3) Diod, Il, p. 390, 
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„Gewuͤrze, Die fie von denen erhalten die fie aus 
„den glüclichen Arabien bringen, nad dem Mit: 
ztelmeer zu führen.“ - Nach feinem Bericht fcheint 
es alfo, daß fie nicht fowohl jelber bis nach Jemen 
jogen, Sondern daß vielmehr ein Zwifchenhandel 
Statt fand, indem fie den Caravanen, die von dort— 
her kamen, ihre Ladungen nur äbnahmen, um fie 
weiter zu führen. Allein beydes Fohnte fehr wohl 
neben einander befteben; denn der Kaufmann Ändert 
feine Waatenführer auf der Reife, je nächdem er 
dazu Gelegenheit findet, oder Veranlaffung hat: Ins 
deß ift ee gleichwohl aus der Beſchreibung des Pros 
pheten Flat, daß im glüdlichen Arabien felber Cas 
tasanen fich bildeten, welche nach) Phoͤnicien zogen; 
wenn er usb jagt, die Kaufleute aus Javan 
und Wadan hätten die Waaren von Jemen nach 
Tyrus gebracht 2). 

So wie im Carthagiſchen Gebiet die eigentli— 
chen Stapelplaͤtze der Waaren, welche die Cakavanen 
herfuͤhrten, an der Grenze der Wuͤſte ſich fanden, 
fo war es auch in Arabien. Noch in dem Gebiet 
son Edom lag der, durch die Natur fefte, Platz, 
Petra 3), wovon das ganze nordwe ftliche Arabien 
die Benennung des Peträifchen erhalten hat, 
Hier wurden, als an einem fichern Orte, ın großer 
Menge die Waaren aufgehäuft, welche aus den ſuͤd— 
lichen Gegenden gebracht wurden; nämlich diejenie 
gen, welche das Eigenthum dieſer Nomadiſchen Stäme 
me felber waren; und wogegen fie von den Phoͤni⸗ 
ciern und andern Kleidungsſtuͤcke, oder Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe, eintauſchten. Demetrius Poliorcetes verſuchte 
es auf Befehl feines Waters Antigenus fie * 

2) Ezech. 27, 19. 

3) Das jetzige Katak, 30% 10 N. B. Zufolge der eis 
en Charte von Syrien von Paultre noch gegenwärtig ein 
Platz, wo mehrsre Caravanenſtraßen zuſammen ſtoßen— 
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treuloier Meife zu überfallen und ihre Schäße zu 
plündern; allein c$ war ein vergebficher Verſuch 4). 

Wenn die Lisherigen Bemerfungen die Lebhaf: 
tigfett und den Umfang des Arabiſchen Handels im 
Ganzen zeigen, jo müſſen fie auch von ſelbſt den 
Wunſch erregen, die Wege genauer. fennen zu ler 
nen, auf welcen er geführt ward. Haͤtten wir 
hier die Beichreibung einer Caravanenftrafe, wie fie 
Herodot uns durch Africa gegeben hat, jo wäre es 
leicht, Diefen Wuͤnſchen ein Genüge zu leiften; aber 
Diefe fehlt, und menige dunfle Epuren dason, Die 
fich bey Etrabo erhalten baten, laſſen nur für eine 
zelne Vermuthungen Plot. Dieſer Schriftfteller 
nennt uns wenigftens eine der Zwilchenftationen, 
welche die Earavanen aus dem glücklichen Arabien 
zu paffiren pflegten, und beffimmt die Zeit, die fie 
auf ihrer Reife zubrachten. In 70 Tagen zogen 
fie von ihrem Vaterlande bis nach Petra; und ihr 
Meg gieng über den Ort Albus Pagus (Asv- 
xn ron der Griechen, dem Havra oder Ava— 
"za der Araber 5). Diejer Ort liegt an dem Aras 
biſchen Meerbufen unter 25° N. 3. an der Grenze 
Des fruchtbaren Landes Netſched, Das fich mitten 
in Arabien findet. Es ift Daraus Flar, daß die Cas 
-ravanenftraße längs dem Arabifchen Meerbufen her: 
Jief, indem fie durch Netſched hoͤchſt wahrfcheinlich 
auf Mecca, dem alten Maceraba, gieng, und von 
hier fich den Grenzen des glüdlichen Arabiens nds 
herte. Man genoß bier den Vortheil in der Mitte 
des Weges Durch fruchtbare Gegenden zu ziehen; 
ftatt daß man tiefer im Innern durch beftändige 
Sandmwüften würde haben wandern müffen. Die Zahl 
der Tagereifen kommt aber mit der Entfernung über: 
ein. Sie tränf von Mariaba bis Petra nahe an 
2830 geographifche Meilen. Rechner man nach dem 


4) Dio * l, c. 
5) Strab. p. 1113. 
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gemöhnlichen Maaß der Caradanen von dieſen 4 
auf den Zag, fo ergiebt fich daraus Die Zahl von 
70 Tagereifen. 

Auch von den Handelswegen nach dem sitlir 
hen Arabien Bat Sich bey eben dieſem Schrift— 
fteller einige Nachricht erhalten. Die Bewohner der 
dortigen Stadt Gerrha waren es vorzuͤglich, Durch 
welche der Earavanenhandel getrichen ward. Sie 
fanden in Verbindung mit den Hankelspläßen in 
Hadramaut,' und pflegten den Weg dahin in 
vierzig Tagen zuruͤckzulegen 6). Die Handelsftrafe 
Yief alfo queer durch‘ die großen Arabiſchen Wüften 
im ©. D. diefes Landes, nicht aber längs den Kuͤ— 
ften. Die gerade Entfernung von Hadramaut bis 
Gerrha beträgt nicht weniger als 160 bis 170 Mei: 
len, und erforderte alfo 20 Zagereijen.. Daß aber 
endlich auch eine unmittelbare Handelsverbindung 
zwifchen der Oftfüfte der Halbinſel, zwiſchen Ger: 
rha und Phönicien vorhanden gemefen fey, ift fehen 
aus den Morten des Propheten Flar, wenn er fagt, 
daß die Kaufleute von Daden die Waaren des Per: 
fifchen Meerbufens nach Tyrus brachten, mo die 
Straaße alfo nicht weniger mitten durch die Wüfte 
des nordöftlichen Theils des Landes laufen mußs 
te 7). Die Unterfuchungen über den Babyloniſchen 
Handel werden es deutlicher zeigen, daß die Oſtkuͤ— 
fe Arabiens nicht weniger reich an Stapelplägen 
der Arabiſchen jowohl als der Indiſchen Producte 
gewefen fey, als die ſuͤdliche Kuͤſte; es bedarf alfe 
wohl nicht einmal eines weitern Beweiſes, daß es 
such dahin Handelsitraagen gab, auf welchen Biefe 
Waaren zu Den Ufern des Mittelmeers, oder we— 
nigfiens zu den Stapelplägen des Petraͤiſchen Ara— 
biens, gefchafft wurden. 

Wenn es durch die obigen Unterfuhungen er 


6) Strab, l. c. 
D Ejed, 37, 15. 
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wieſen iſt, daß dieß Petraͤiſche Arabien — das Grenz⸗ 
land zwiſchen der Wuͤſte und dem Ackerlande die 
Gegend war, wo die Arabiſchen Caravanen ſich bil: 
deten, und wo die Niederlagen ihrer Waaren ſich 
fanden, fo ſey cs mir erlaubt, hier noch eine Bere 
muthung über die Wege hinzuzufügen, auf denen 
fie son dert nach den großen Phönieifchen Seeſtaͤd— 
ten geſchafft wurden, da vielleicht dadurch eine fonft 
dunkle Nachricht Herodots aufgeflärt werden kann; 
wo er die Ecefüfte von Phoͤnicien bis nach Aegyp— 
ten befchreibt 8). „Bon Phoͤnicien bis zu den Gren— 
„zen der Stadt Cadytis erſtreckt fich Das Land der, 
„Sprer son Paläftina; (der Juden). Bon Cadytis, 
„einer Stadt die mir nicht viel Fleiner ale Sardes 
„0 ſeyn fcheint, bis nad) Jenyſus fiegen am Meer 
„Die Arabifben Handelsſtaͤdte. Das Land 
„son Senyfus bis zum Ere Eirbonis, und dem 
„Eafifchen Gebirge, wo Aegypten anfängt, nah der 
„Aegyptiſchen Grenze, gehört wieder "den Syrern. 
„Es ift dieß aber Feine geringere Etrede, ſondern 
„drey Tagereifen lang; übrigens ift es aber eine 
„wafferlofe Wöfte, “ Gene Arabiſchen Handels— 
ftädte am Mittelmeer erwähnt fein andrer als 
Heredet; und da er hier die Araber fo beftimmt 
son Syrern und Juden unterscheidet, ſo wird die 
Stelle Dadurch fo viel merkwuͤrdiger. Sollte es 
nach dem bisherigen nicht ſehr wahrſcheinlich ſeyn, 
daß dieſe Häfen, wozu ich Gaza und Aſcalon reche 
ne, ganz eigentlich Die Beftimmung hatten, daß .in 
ihnen die Waaren, welche Die Arabifchen und Yegyp: 
tijchen Garavanen brachten, eingefchifft, und zur 
See längs der Küfte nach Tyrus und den übrigen 
großen ph niciſchen Städten befördert wurden? Was 

83 Herad, il. 5, Cadytis halte ih für Serufalem. . 
Des Unsdrud eunco:e rov Apaßtov, kann nad dem 
Aufammenhange Feinen anderen Sinn als den ihm beygeleg— 
ten haben, 
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ich von diefen früßern Zeiten nur als Vermuthung 
geben fann, wird wenigftens in dem Zeitalter der 
Ptolemäer zur Gewißheit, Denn damals wird die 
Stadt Rhinocolura, die, wenn fie auch nicht 
zu jenen Städten gehirte, Doch in ihrer Nachbar: 
fchaft lag, ausdrücklich ale cin Hafen genannt, wo— 
hin von Petra aus ein großer Theil der Arabijchen 
Waaren gebracht ward, um daſelbſt eingeſchifft zu 
werden 9), { 


Wenn wir das bisher Gefagte im Allgemeis 
nen überfehen, jo ergeben fich Daraus folgende Re⸗ 
ſultate: 


Erftlih: Es iſt Far, daß Arabien eigentlich 
der Hauptſitz des Phoͤniciſchen Landhandels war, 
wodurch ſie zugleich mit den reichen Laͤndern des 
Suͤdens, Aethiopien und Indien zuſammenhiengen. 
Ungeachtet der furchtbaren Sandmeere, welche jeden 
Verſuch eings fremden Eroberers gegen Arabien uns 
mögfich machen, fiegte dennoch über alle »iefe Hinz 
Derniffe die Gewinnfucht des Kaufmanns. Karavas 
nen, aus mancherley Bölferichaften zufammengefegt, 
durchzogen daſſelbe nach alien Seiten, bis zu feinen 
füdfichen und oͤſtlichen Küften 1); und — mittelbar 
oder unmittelbar — durchzogen. fie es für phoͤnici— 
fihe Rechnung, deren Seeftädte Die legten großen 


9) Strah. p. 1128. 

1, Man vergleihe die erhabene Schilderung im Jeſaias 
60, 6—9. wo der Prophet die Caravanen als ganze Voͤlker— 
ſchaften befchreibf die, ſtatt nah Tyrus, nah Jeruſalem zie— 
hen follen, „Die Menge der Cameele wird dich bededen; 
„die Dromedare von Midian und Eſa. Aus Saba werden 
„ſie kommen, und Weihrauh und Gold mitbringen, Wer 
„find diefe, Die fliegen wie eine Wolfe, und wie die Tauben 
„zw ihren Fenſtern? Die Schiffe Hifpaniens find es, ſie 
„bringen deine Söhne aus der Ferne, mit ihrem Silber und 
„Solde.“ 


58 i 
Kiederlagen jener Schäge wurden, welche fie alsdann 
mit reichem Gewinn dem Occident zuführten. 
Zweitens: Diefer Handel mußte für fie um 
fo viel einträglicher feyn, da er nach den deutlichen 
Nachrichten Ezechiels durchaus Tauſchhan RS 
Es iſt ſtets nur vom Austausch der Waaren gegen 
Waaren die Rede; und felbit die edlen Metalle 
wurden nur als Waare betrachtet. Wie viel mußte 
nicht der phönicifche Kaufmann auf feine Spani— 
fohen Stlbelbarren gewinnen, wenn er fie in dem gol®s 
reichen Jemen gegen dieß legtere Metall umfegte? 
Wie viel auf andere Waaren, die der Araber wohl 
von ihnen nehmen mußte, da fie Feine Concurrenz— 
in diefem Handel hatten? „Schr Flüglich hingegen 
erhielten die Vhöntcier unter den Arabern eine Gens 
eurrenz, Indem ſie von mehrern und ganz verfchies 
denen Seiten ſich die Arakifchen Producte zuführen 
ließen. Dadurch verhinderten fie es, Daß man ih— 
nen feine willkuͤhrlichen Preife fegen durfte. Man 
Tonnte die Kaufleute aus Saba oder Aden im Noth- 
fall entbchren, weil man auch dieſelben Waaren 
uͤber Gerrha erhielt; und bätten die Kaufleute 
von Gerrba übettheuern wollen, fo würde fich bald 
Ber ganze Handel nach Jemen gezogen haben. 
Drirtens: Der Verkehr mit Arabien mußte 
Durch die große Aehnlichkeit der Sprache beyder 
Voͤlker gar fehr erleichtert werden. Alles waren nur 
Diaicete Einer Sprache 2)5 und wenn auch Vers 
jchiedenheiten fich fanden, fo mußte «8 doch gar 
nicht Schwer fallen fich verftändlich zu machen. Welch 
ein Gewinn.aber für den Phönicifchen Kaufmenn, 
bey dem mwechjelfeitigen Verkehr auch in jenen fer: 
nen Gegenden fich feiner Sprache bedienen zu koͤn— 
ven, und fich nicht. den Betrügereyen treulofer Dolls 
metſcher überfaffen zu müffen! Diefer Vorzug hät- 
te ſchon hingereicht ihnen den Arabifchen Alleinhans 


2) Man fche B. * S. 100. 
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bel zu fichern, wenn auch Die Lane des Landes d 
Concurrenz fremder Voͤlker nicht be u unmöglich 
gemacht harte. 

Als einen Zweig des füdlichen Landhandels der 
Phoͤnicier muß man außer dem Arabiſchen auch noch 
den Aegyptiſchen betrachten. Der Verkehr mit 
dieſem Volke gehoͤrte zu den aͤlteſten den die Phoͤ— 
nieier hatten; denn nach Herodots Verſicherung 
fingen fie damit an, Aſſyriſche und Aegypti— 
ſche Waaren zu —— 3% Diele frühe Ber 
Fanntfihaft mit Aegypten zeigt ſich auch bereits in 
Dem Zeitalter der Patriarchen, wie jeder aus der 
Moſaiſchen Gefihichte weiß; und wenn, wie in der 
Felge gezeigt werden wird, Aegypten ftets dag 
Hauptbandeleland von Africa blieb, fo müßte cs 
befremdend fcheinen, wenn zwifchen zwey großen, 
und ſich jo nahen, Handelsvölfern Fein Verfehr fratt 
gefunden hätte, Eine noch beftimmtere Nachricht 
davon findet fich aber wiederum bey Ezechiel, der 
in feinem Gemälde des Tyriſchen VWölferverfehrs des 
Aegyptiſchen Handels nicht vergibt, und zugleich die 
Waaren beftimmt, welche Tyrus von dorther erhielt. 
„Baummollene und geftidte Zeuge hingeſt du über 
„deine Luftgezelte, die aus Aegypten gebracht. wur= _ 
„oen; Dunfelblau und Purpur aus dem Pelopon— 
„nes waren Deine Decken“ 4). — Es wird in den 
Unterfuchungen über die Aegypter nezeigt werden, 
Daß Weberey cine ihrer Hauptbefchäftigungen,, und 
Baumwolle in Aegypten zu Haufe war. Auch die 
Stidereyen in Baummolle und mit Baumwolle wa= 
ren in Aegypten gewöhnlich, und wurden als Mei: 
fterwerfe der Kunft betrachtet, wie der mit baum: 
wollenen Fäden geftickte leinene Harniſch — wel⸗ 
hen Amaſis dem Polyerates vor Sames zum Ge— 


- 


5) Herod, L 1. 


4 Ejed. 37, Tr £ “ 
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fchenf machte 5). — Das andere Hauptproduct Ars 
guptens, Getraide, brauchten Die Phoͤnicier nur 
in außerordentlichen Fällen von daher zu holen, da 
Das benachbarte Paläftina und Syrien fie damit 
verforgten; Daß es aber unter folchen Umſtaͤnden ge— 
ſchah, zeigt ſchon die Caravanenreiſe der Soͤhne Ja: 
iR nach Negypten, 

Auch über die Art und Meife » Aegyptiſch⸗ 
Phoͤniciſchen Verkehrs Babe ſich Nachrichten * 
ten. Es war Land: nicht Secehandel, -weil d 
Yegupter bis auf Die — des Amaſis 
Fremden allen Zugang zur See verſchloſſen. Die 
erſte Spur dieſes Aegyptiſch— Phoͤniciſchen Landhan⸗ 
dels findet ſich auch ſchon bereits in der aͤlteſten 
Zradition von den Zügen des Tyriſchen Hercules. 
„Nach dem Siege über Antaeus gieng er nach Yes 
„gupten, und erlegte dort den Tyrannen Bufiris, 

„oer mit dem Blute aller Fremden feine 
„Hände beftecfte* 6). — Ich überlaffe gern mei— 
nen Lefern das leichte und angenehme Gefchäft, den 
Sinn zu enthüllen, der unter diefem ſchoͤnen Mythus 
verborgen liegt; wer fieht nicht, Daß bier von der 
Civiliſation durch Handel die Rede ift? Ja! da Bus 
firis zu den alten Königen von Theben gehürte, fo 
deutet Diefe Sage auf den Verfehr mit Oberaegyps 
ten, einem der älteften Handelslander der Welt; wo 
Das Hundertthorige Theben Die — und zu⸗ 
gleich der Hauptſitz des Handels mit dem innern 
Africa war, wie die Unterſuchungen uͤber Aegypten 
lehren — 

Mit den innern Veränderungen Aegyptens aͤn— 
derten ſich aber auch dorten die Sitze des Phoͤnici⸗ 
ſchen Handels. Nicht Theben blieb Hauptſitz des: 
felben, fondern die fpätere Hauptitadt Memphis. 
Hier fand fich gleichfam eine Colonie von Phonicis 


3) Herod, II, 47. 
6) Dieier, l, PB. 463. 
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een; denn eine ganze Gegend der Stadt war ven 
ihnen bewohnt 7). Diefes einzige Factum beweifet 
zur Genüge, wie groß ihr dortiger Verkehr gewefen 
feyn muß! | 

Eine der Hauptwaaren, welche die Phonicier 
nach Aegypten brachten, war Wein; den Aegypten 
Damals nicht erzeugte, Zweymal des Jahres wurs 
den große Ladungen deffelber, theils aus den Phoͤ— 
nieifchen, theils aus den Griechiichen Städten nach 
Aegypten gejchafft. Die irdenen Gefäße, in denen 
er nach der Eitte der alten Welt eingeführt ward, 
nußten Die VPerfer, als fie Herren von Xegypten was 
ren, nachher noch auf eine befondere Weile, Sie 
"wurden zu Mafferbehältern in der dreytägigen Wuͤ— 
fie gebraucht, welche Syrien von Aegypten trennt; 
um den Zugang zu dieſem Lande den Fremden ſtets 
leichter offen zu erhalten 8). 

Der zweyte Hauptzmweig des Phönicijchen 
Handels verbreitete fich nach Oſten bin. Er begreift 
ihren Verfehr mit Syrien und Palaͤſtina, mit 
Babylon und Aſſyrien, und den Ländern des 
öftlichen Aliens, | 

Paldftina war das Kornland der Phönicier. 
Ihr eignes gebirnigtes Land war zum Ackerbau we— 
nig gefchiet; aber das Waizenreiche Palaͤſtina lie: 
ferte ihnen dich erfte Beduͤrfniß des Lebens in hin— 
reichender Menge. —— und Das Iſraelitiſche Land 
„handelte mit dir; Waizen von Minnith, Roſinen— 
„honig, Del und Balſam, bezahlte es für deine 
„Baaren“ 9). Der Waizen von Palaͤſtina war der 
befte den. man hatte. Er übertraf felöft den von 
Aegypten, und-die größere Nahe war es alfo nicht 
allein, welche die Phönicier bewog fich von hier aus 


7) He 2od. II, 112, 
8) Man febe darüber Herod. III. 5. 6. 


9) Ezed. 27, ı7. Für das Folgende vergleiche man bie 
Anmerkungen von Micheetis, 
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damit zu verſorgen. Auch die Übrigen Producte, 


Deren der Prophet erwähnt, gehören zu denen, Die 
Palaͤſtina in vorzüglicher Güte lieferte. Der ftarfe 
Weinbau, den dieß Land von jeher hatte, verfikaffte 
ihm auch den Ueberffuß an Föftlichen Kofinen.. Das 
Del in Paläftina übertrifft nach dem Bericht eines 
neuern Reiſenden noch jest Das aus der Provence, 
fo jehr unter dem Tüärfifchen Defperiemus auch Die 
Eultur des Landes gefunfen ift. Der Balfam ward 
in der Gegend des Sers Genezarctb gefanmletz und 
ift derfeibe, der noch unter dent Nahmen des Dal: 
fams von Mecca beruͤhmt ıft. | 
Die Bemerfung, dat Palaͤſtina das Kornland 
Der Phönicter war, Flört- auch am beiten das gute 
Bernehmen und den teftändigen Frieden auf, der 
zwifchen beyden Ländern herrfchte.. Es ift gewiß 
eine auffellende Erſcheinung, dab die Juden, die 
mit allen ihren andern Nachbarn. faft in ewigem 
Kriege lebten, Die unter David und Salomo fogar 
Eroberer wurden, und beträchtliche Länder fich un— 
terwarfen, nirmals in Etreit mit den Phoͤniciern, 


ihren nächften Nachbarn, gerietben. - Aber wenn fie 


ſelbſt fih zu Schwach fühlten, Diefe „mächtigen 
Stätte zu befriegen, fo erforderte e8 Dagegen die 
ſehr natürliche Politik der Phönicter, ein Land nicht 
anzugreifen, aus dem fie ihren Unterhalt zogen; 
wenn es auch nicht ihr Grundfag geweſen zu ſeyn 
fchiene, allen Kriegen und gewaltjamen Verbreituns 
gen auf dem feiten Lande von Aſien gänzlich zu 
entlagen. | 

Das eigentlihe Syrien lieferte nach der Ber: 
ſchiedenheit feiner phyftfchen Beſchaffenheit auch ſehr 
verschiedene Productez je nachdem es zum Wein und 
Ackerbau geſchickt, oder blos von Nomaden bewohnt 
‚ward, die Viehzucht trieben.  „Damascus handelte 
„mit dir wegen Beines Reichthums und deiner gros 
„ben Geſchaͤfte; brachte dir Wein aus Chalybon, 
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„und Wolle aus der Wüfte“ 1). Der Wein aus 
Chalybon, (wahrfcheinlich Dem Aleppo der Neuern,) 
war der koſtbarſte den man in Aſien hatte; oder 
wurde wenigſtens dafuͤr gehalten. Er war der ein— 
zige, der auf die Tafel der Perſiſchen Koͤnige kam, 
bey denen es Sitte ward, ihren Tiſch nur mit dem 
Föftfichften zu beſetzen, was jede Provinz ihres Reichs 
hervorbrachte 22. Wenn man bedenkt, daß der 
Weinſtock in jenen Zeiten weder in Africa noch im 
weftlichen Europa zu Haufe war, fo darf man mit 
großer Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß der Wein 
uͤberhaupt eine der wichtigſten Waaren bey dem Phoͤ— 
niciſchen Seehandel geweſen ſey, da er zu Lande nur 
zu Wagen, nicht aber auf Laſtthieren, ſich fortſchaf— 
fen läßt. 

Die Wolle aus der Wüfte gehörte, wie 
man fieht, zu den Warren, welche die Nomadifchen 
Stämme, die mit ihren Schaafheerden ſowohl in 
den Sprifihen ale Arabiſchen Sandwüften herumzo— 
gen, lieferten. Die Wolle dieſer Schaafe ift die 
feinfte die man fennt; weil das heiße Clima, der 
beftändige Aufenthalt unter freyem Himmel, und 
die Sorgfalt, welche jene Stamme auf ihre Heer— 
den wenden, Die ihre einzige Befchäftigung ausma— 
chen, alles dazu Eeytragen fie zu veredeln 3). Das 
Arabijche Schaaf, das jich durch feinen Fettſchwanz 
von dem Europaͤiſchen unterfcheidet, fennt und be— 
fchreibt bereits Herodot 4). „Arabien hat zmey 
„Arten wunderbarer Schaafe, die fich nirgend ander: 
„waͤrts finden. Die cine Art hat lange Schwänze, 
„nicht. Fleiner als.drey Ellen; welche, wenn man 


ı) Ejed. 27, 18. 

S B. J. S. 351. & 

3) Man ſehe Michaelis von der herumziehenden 
Schaafzucht in den Vermiſchten Schriften dB. m 
Stuͤck 6, 

9 Herod, III. 113, 


94 


„fie nachfchleppen ließe, durch das Reiben auf der 
„Erde Schweren befommen würden; daher machen 
„die Hirten Heine Wagen, und binden diefe unter 
„die Schwänze, jedem Thier einen eignen. Die 
„andre Art der Schanfe aber trägt breite Schwänze, 
„jeder wohl eine Elle breit.“ Der Water der Ge: 
ſchichte irrte nur in dem Umftande, daß er bloße 
Varietaͤten für verſchiedene Arten anſah; die uͤbri— 
gen Umſtaͤnde ſeiner Erzaͤhlung ſind keinem der 
neuern Naturforſcher und Reiſebeſchreiber unbekannt 
geblieben. — So balö man ſich aber der Tyriſchen 
Webereyen und Färbereyen erinnert, jo wird man 
auch Die große Wichtigkeit dieſes Handelszweiges 
leicht überfehen. Die Wüfte felber wurde daher ein 
reiches Land für fie, indem fie ihnen die feinſten 
und Foftbarften rohen Materialien zu ihren wichtig⸗ 
ften Fabriken lieferte: Außerdem wurde dadurch die 
genaue Befanntfchaft und Eintracht mit jenen No: 
madifchen Stämmen befbrdert und unterhalten , die 
für die Phönicier auch deswegen höchft wichtig ſeyn 
mußte, weil.eben diefe die Mittelsperfonen waren, 
durch welche die Vroducte det reichen Suͤdlaͤnder in 
ihre Hande kamen. 

Das Hauptziel gleichwohl des Phönicifchen Sftz 
handels, war und mußte nach feiner ganzen Lage 
Babylon ſeyn. Daß mit diefer blühenden Stadt, 
auch noch ehe fie die Herrichaft von. Aſien errang 
und felbft Phönicien fih unterwarf, ein großer Ver: 
kehr ftatt gefunden habe, wird man wohl nicht bes 
zweifeln, wenn man beyde Völfer Fennen gelernt 
hat; und Boch ift es fonderbar, daß über dieſen 
wichtigen Handelszweig fich fo wenige Nachrichten, 
wie faft über feinen ändern, erhalten haben. Nach 
Herodots ausdrüklichem Zeugniß gehörte er indeß 
zu den ältefter. Aegyptiſche und Affyrifche Waa— 
ten (dieß letztere Wort begreift bey ihm Babylo— 
nien,) führten fie gleich anfangs dem Mittelmeer: 
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re zu 5). Auch der Prophet erwähnt Affyrien: 
aber jo wie Herodot nur im Allgemeinen, und oh— 
ne alle weitere Beftimmung der Gegenftände und 
der Beſchaffenheit dieſes Handels 6). Auch mag 
e8 jeyn, Daß die großen Nevolufionen des innern 
Aſiens, an denen Babylon jo oft Antheil nehmen 
mußte, denfelben öfters unterbrochen haben, aber er 
inußte wieder aufleben, fo wie der Handel von Ba: 
bylon jelber wieder aufblühte, 


So befremdend auch das Stillfchweigen der 
Schriftfieller über dieſen wichtigen Gegenftand ift, 
jo läßt es fich doch vielleicht einigermaßen —* 
begreiflicher machen, daß die Handelsſtraaße zwi— 
ſchen Tyrus und Babylon durch eine lange und 
ununterbrochene Wuͤſte lief; und daher dieſer Ver— 
kehr, wenn man ihn auch nicht abſichtlich ver— 
barg, dennoch von ſich ſelbſt weniger bekannt wer— 
den mußte. Aber in Diefer Müfte felbft Haben 
fih Spuren erbalten, die den Gang und die Größe 
defjelben zu bezeichnen fiheinen, die Trümmer von 
Baalbe und Palmyra 7), wahrfeheinlich die 
Glieder der Handelsfette, welche Iyrus und Baby: 
on verband ! . 

Die prächtigen Ueberbleibfel beyder Städte find 
erft in dem letzten Jahrhundert durch Abbildungen 
befannt, und die son Palmyra gewiffermaßen zus 


3) Hered, 7, i. 

6) Ezech. 27, 23 

7) Die erfte derfelben lag in dem fruchtbaren Thale zwi— 
{hen dem Libanus und Antilibanus, und alfo nicht. mehr 
im eigentlihen Phoͤnicien. Palmyra Hingegen liegt mit— 
ten in der Syriſchen Wuͤſte, drey Tagereifen vom Euphrat, 
auf einer jener Inſeln im Sandmeer, die bey Africa genau- 
er werben befchtieben werden. Ihr Reihthum an Palmen gab 
ihr ihren Nahmen; ob ſich gleich gegenwärtig yon Dielen 
Bäumen der Wuͤſte dorten Feing mehr finden. 
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erft entdeckt worden 8). Die Form der noch vor⸗ 
handenen Gebäude lehrt zwar auf den eriten Anblick, 
daß fie nicht das Alter der Trümmer von Theben, 
oder Perſepolis haben, fonvdern Daß fie vielmehr aus 
dem Griechifch-Macedonifchen, zum Theil ſelbſt Roͤ— 
mifchen, Zeitalter herftammen; allein darum ift es 
Doch nicht minder gewiß, dab + das Alter beyder 
Erädte weit über den Urfprung ihrer jegigen Ueber: 
bleibiel hinaufiteigt. 

Die juͤdiſchen Annalen fchreiben die Erbauung 
son beyden Ealomo zu. „Er baute, heißt es, 
„Baalath, und Zadınor in der Müfte im Lande“g). 
Baalath, der Tempel Ber Sonne, ift gleich mit 
Baalbedk, dem Ihal der Sonne, weil die Stadt in 
einem Thale erbaut war. Der erfte Nahme wird 
auch in ver griechifchen Benennung Heliopolis 
ausgedrüdr. Ihadmor , oder Thadamora, iſt 
der unter den Syrern gewöhnliche Nahme von Pal: 
myra. 

Wenn man bey dem hohen Alter dieſer Staͤdte 
bedenkt, daß ſie gerade in dem Zeitraum gebaut 
wurden, wo der Landhandel der Phoͤnicier ſich maͤch— 
tig ausbreitete, daß ſie auf dem geraden Wege nach 
Babylon lagen, und daß ungezweifelt ſpaͤterhin die 
Haupſtraße des oͤſtlichen Handels über fie lief, dem 
ſie ihren Glanz und ihre Groͤße verdankten, ſo wird 
es wenigſtens hoͤchſt wahrſcheinlich, daß fie Bereits 
in frübern Zeiten diefeibe Beftimmung hatten. In 
diefer Vorausfegung Fann man Baalbed als Ort 
der AUbreije betrachten, denn nach der Sitte des 
Drients verfammlen fich die Caravanen flets in eis 
niger Entfernung von der Hauptftadt. In drey 


8) Man fehe die bevden befannten Werke, R ins of P-l- 
myra und Rıins of Bor'brk , wo man in der Vorrede aud) 
die vernehmften hiſtoriſchen Data zu der Geſchichte bepder 
Städte gefammelt finder. 

9) 1, Re;,.o, 18. 
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Tagen erreichte man Emeſa (Hems), eine ande 
te berühmte Stadt von Syrien, an der Greuze der 
Wuͤſte. Der Weg durch das Sandmeer erforderte 
alsdann bis fünf Tage, bis man Palmyra cw 
bliefte. Bon da bis zum Euphrat bedurfte es wies 
derum drey bis vier Tagereijen,. bis Thapfacus, wo 
inan gewöhnlich über diefen Fluß fegte; und am 
jenfeitigen Ufer Fonnte man entweder Dem Laufe des 
Stromes folgen, oder mitten Durch die Steppe von 
Meſopotamien ziehen 1). 

Mag aber diefe Straße nun die gewöhnliche cçe⸗ 
wefen feyn sder nicht, fo bleibt darum der Verkehr 
zwifchen Tyrus und. Babylon nicht minder gewiß. 
Anders aber ift es mit den -entferntern Ländern Aſi— 
ens. Sch verfchiebe dieſe Unterfuchung bis auf den 
nächtten Abfchnitt, der den Babpylonifthen Hanz 

del umfaäffen wird. Sch hoffe es orten zu zeigen, 
daß Die Phönicier, wenn auch nicht unmittelbar, 
doch mittelbar, aus noch viel entferntern Weltgegens 
den die Erzeugniffe zogen: 

Es bleibt uns noch der dritte, und Zugleich 
der Fleinfte, Zweig des Phoͤnleiſchen Landhandels übrig, 
— der fih nach Norden verbreitet hätte Er wäre 
ung günzlich unbekannt geblieben, wenn micht der Pro: 
phet ihn erwähnte; denn fein Grieche, fo viel ich 
weiß, fennt ihn, „Thübal und Mefchech handelten 
„mit dir, und gäben dir für deine Maaren Scla⸗ 
„ven und Kupfergefihirr. Thogarma gab dir Pferde, 
„gemeine, und von der edlen Art; und Maufefel 
„für Deine Waaren“ 2): Die dedgraphifchen Schwie: 
rigkeiten, die in den Nahmen liegen, find bereits von 


1) Auf der Charte Syriens von Paultre, welde die 
Altern ſowohl als neuern —— — iſt die ſe 
Straße angegeben. 


2) Ezech. 27, 13. 14. 
Heerens Werke, T, 2, 14 
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Michaelis. und Bochart gehoben 3). Es wird nicht 
bezweifelt, daß Tubal und Meſchech die Grgen« 
den zwiſchen dem ſchwarzen und Caſpiſchen Meer, 
Die Wohnfige der TZibarener und Moſcher, viel⸗ 
leicht auch Cappadocien, bezeichnen; und Tho⸗ 
garma iſt, nach einem hohen Grade von Wahrſchein—⸗ 
lichkeit, Armenien; Erflärungen, die an Zuverläfs 
figfeit nicht wenig dadurch gewinnen, Def Lie ange: 
führten Waaren vollkommen auf diefe Gegenden pafe 
fen. Cappadocien, nebſt den Caucaſiſchen Ländern, 
waren von uralten Zeiten ber die Hauptfige des 
Sclavenhandels, und bleiben es auch ſtets in der 
alten Welt. Dan zog die ſchoͤnſten Menſchenſtaͤm⸗ 
me den übrigen vor; und wer weiß «8 nicht, daß 
Die Harems der Tärfifchen und Perſiſchen Großen 
noch jest am liebften aus Georgien und Eireaffien | 
bevoͤlkert werden? Der Speculationsgeift der Phönicier. 
fand ſchon die Wege dahin, und wußte jehr gut den 
herrſchenden Gefchmad Loy dieſer Waare zu berechnen. 
Virlleicht waren-aber die Bergwerfe jener Se: 
genden ein eben jo ftarfer Magnet der fie herüber 3095 
denn daß fie dieſem am menigften widerftanden, iſt 
bereits aus den bisherigen Unterfuchungen deutlich. 
Der Prophet erwähnt der Menge Kupfergefchirrs; und 
sielleicht erinnern fich auch Die Leſer des ſchon anz 
geführten Zeugniffes eines viel ſpaͤtern Schriftfichlers, 
Zenophen, der bey feinem Durchzuge durch das 
Land der Carducher die große Menge metallenen 
Hausgeraͤths bewunderte, das dieſes Volk beſaß; und 
das alſo ſchon mehrere Jahrhunderte fruͤher ein Ge⸗ 
genſtand des Phoͤniciſchen Handels war. Der Reich— 
thum von Kupfer zeichnet aber jene Gegenden jetzt 
nicht weniger ale im Alterthum aus, Es bildet eis 
nen bedeutenden Artikel für den Handel mit Bagdad 
und Basra; die häuslichen Geräthfchaften find Baus 
fig davon gemacht; und fait fein anderes Gewerbe 


3) Bochart p, 200, 267, Michael, Spigj’eg, I, 44, 67, 
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wird in den dortigen Stäbten fo flart getrieben, als 
das der Kupferſchmiede. 

Endlich ift auch Armenien durch feine Waa⸗ 
ven Fenntlich. Es wird als ein. Pferdereiches Land 
beſchrieben; und ſowohl dieß als der Unterſchied, 
den der Prophet zwiſchen Pferden von der gemeinen, 
und ven der edlen Art macht, paßt auf fein Land 
von Afien fo, wie auf Armenien, Man erfennt in 
Diefen letztern fogleich Die Niſaͤiſchen Pferde, die 
Prachtroffe der alten Welt; die durch Die Farbe und 
Den Glanz ihres Haars nicht weniger als durch die 
Schönheit ihres Gliederbaues In Verwunderung feß= 
ten, und allein für mürdig gehalten wurden, die 
Wagen ber Perſiſchen Könige zu ziehen 4). 

Uebrigens ift es Far aus den Morten des Pros 
pheten, daß auch Diefer Nordhandel nicht mit Gels 
de geführt ward, fondern in Taufch beftand. Auch 
war es vielleicht der einzige Zweig des entfernten 
Landhandels, der nicht durch ganze Caravanen, fon= 
bern durch einzelne Kaufleute geführt ward, oder wenig= 
ftens geführt werden Founte, Der Weg dakin gieng 
Durch Feine Sandwuͤſten und Stenpen, fondern durch 
bewohnte und cultivirte Länder; und Fonnte, venig⸗ 
ſtens im Perſiſchen Zeitalter, zum Theil anf der 
Königlichen Heerfiraße gemacht werden, die von 
Dierafien nach Sardes und dem Mittelmerre lief, 
und unten, genauer erläutert werden wird, 
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Erſter Abſchnitt. 


Nachricht von dem Lande und Volke der Babylonier. 


———— 


E. giebt wenige Laͤnder des Alterthums, die mit 
ſo großem Recht die Aufmerkſamkeit des Geſchicht— 
forſchers auf ſich ziehn, als Babylenıcn 
Wenn auch die Wunder, welche uns die Schriftitels 
Ier des Orients und Dccidents einmäthig von feiner 
Hauptftadt erzählen, noch fo übertrieben wären, fo 
jeigt das Land felber Doch Merfwürdigfeiten, wels 
he es vor. allen Ländern von Alien auszeichnen. 
Nirgends hatte die Cultur des Bodens durch Den 


‚Fleiß und bie Anftrengung feiner Bewohner fo aus: 
nehmende Fortfchritte gemacht, und lohnte fie reich: 


licher 1). Kein anderes Land der Erde ferner, hat, 
ungeachtet der vielen verwüftenden Staatsumwaͤl— 
zungen die e8 erlitt, und den verheerenten Zügen 
barbarifcher Eroberer, denen es ausgelegt war, bene 
noch eine fo ununterbrochene Folge großer 
und blühender Städte gehabt, Die, gleich dem Phoͤ— 
air, verjuͤngt aus der Afche und den Truͤm— 
mern der Verwüftung wieder hervorzufteigen ſchie— 
nen. In den älteften Urkunden des menſchlichen 
Geſchlechts prangt fihon der Nahme von Babylon, 
els der erſte Sitz der bürgerlichen Geſellſchaft, und 
die Wiege der Cultur 2). Groß und. berühmt blieb 
Diefer Nahme durch eine lange Reihe yon Jahrhun— 


derten. Als endlich Babylon ſank, gerade da ce nach 


den großen Entwürfen des Macedoniſchen Eroberers 


a) Herod. T, 193, 
2) Genef, 18, 8-18, 
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die Hauptftadt von ganz Aſien und der Mittelpunet 
feiner neugegründeten Monarchie werden follte,. blübte 
neben ihm Seleucia am Tigrid auf, Noch ehe 
Seleucia fiel, erbob fich unter der Parthiſchen Herr: 
Schaft Cteſiphon. Als dureh die Nrabifchen Er: 
oberungen dieje Derter verwuͤſtet wurden, fliegen 
ſtatt ihrer die Königsftädte Bagdad und Ormus 
| hervor; und gleichſam der letzte Schimmer der vos 
rigen Herrlichkeit ſcheint fih noch in unfern Tagen. 
auf dem halb verfallenen Balfora zu zeigen. 

Unter dieſem einzigen Gefichtspunet erfeheint dieß 
Land fchon als eins er Hauptländer Aſiens, und 
der wichttaften der Erde. Aber auch der innere 
zuftand und die Befhaffenheit defjelben 
bat fo viel auszeichnendes und merfmürdiges, daß 
wir hiebey uns notbwendig verweilen müflen, ebe 
wir auf feine Bewohner unſre Blicke werden rich 
ten koͤnnen. 

Babylonien oder Chaldäa 3) lag zmifchen 
sen beyden Strömen, dem Euphrat und Zigrisz 
von denen der erfte es weftlich, der andere dftlich 
begrenzte, . Von der. Bejchreibung diefer Ströme 
muß auch die Beſchreibung des Landes ausgehen, 
weil Die Eigenthümlichfeiten deſſelben groͤßtentheils 
in den Eigenthuͤmlichkeiten von jenen ihren Grund 
hatten. 

Beyde Fluͤſſe kommen aus Armenien, und flie⸗ 
ßen von Norden nach Suͤden dem SYerfifchen Meer 
bufen zu 4). Allein weil die große Fläche die fie 
begrenzen’ son Weften nad Often zu abhängig iſt, 
fo, hat der erſte und größte, der Euphrat, ein 


s) Die Nahmen Babnlon und Chaldaͤa werden zwar 
zuweilen fo unterfchieden, das der letztere den füdliden, der 
erſtere den nördlihen Theil begreift; aber gewoͤhnlich, und 
zwar richtiger, werden beyde gleichbedeutend gebraucht, da die 
Chaldaͤer das ganze Land inne hatten. 

4) Man fehe für das Folgende Arrhian VII. 74 
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weit höheres Bett als der Tigris, Seine flas 
chen Ufer find gewähnlich bis an den Nand von 
Der aroßen Waſſermaſſe angefüllt, Die er mit jich 
führer; und e8 bedarf nur eines geringen Anwache 
fes,- um ihn austreten, und die Ebne überfehwens | 
men zu machen. Dagegen bat der Tigris ein 
weit tieferes Bett, und hohe Geftade, die er, ausge— 
nommen nabe bey feiner Mündung, felten oder viels 
mehr nie übertritt, ob fein Lauf gleich um vieles 
fehneller und reißender, als der des Euphrats ift. 
Dieſer legte Strom bingegen trat jährlich zu gewiſ— 
fen beftimmten Zeiten, fo wie der Schnee auf den 
Armeniſchen Gebirgen ſchmolz, wo er ſeinen Urſprung 
nimmt, auf eine aͤhnliche Weiſe wie der Nil, uͤber 
ſeine Ufer aus, 

Dieſen oͤftern Ueberſchwemmungen eines fo gro— 
. gen Stroms in einem gänzlich flachen Lande 
Grenzen zu feßen, war gewiß frin leichtes, aber den— 
noch" ein fihlechterdings nothiwendiges, Unternehmen, 
Die Bewohner Babyleniens mußten ibr Erdreich 
erft gewinnen, eben jo wie die Anwohner des Nils, 
Und eben dieſe Anftrengung war es, welche ibe 
ren Geift weiter entwidelt, und die Kenntniffe 
unter ihnen hervorgebracht zu haben jiheint, wo— 
durch fie ſich nicht weniger als Die Aegypter auss 
zeichneten, 

Bey dem fehr warmen und trodenen Clima 
aber, deſſen Babylonien genießt, Eonnte man fich 
nicht Damit begnügen dem Fluſſe Schranken zu 
fegen, fondern mußte auch zugleich dafür for: 
gen, daß man dem Boden feine Bewäfferung nicht 
entzog. 

Aus dieſem doppelten Geſichtspunete muß man 
die Anſtalten betrachten, welche in Babylonien zu 
der Bezwingung des Euphrats, wenn ich fo fas. 
‚gen darf, gemacht waren. Es gehörten dahin theils 
Damme, theils Sanale, theils Scen und Me: 
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räfte, bie zwar von der Natur angelegt: waren, on 
nen aber die Kunft zu Hülfe Fam. 

Ganz Babylonien war von einer Menge größes 
rer und Fleineter Canaͤle durchfchnitten, welche theils 
in der ganzen Breite von einem Sluffe bie zum ans 
dern giengen, und fowohl zur Bewäfferung als auch 
“ zur Ableitung des Euphrats in den Tigris dienten, 
sheils fish aber auch im Lande verlohren, und blos 
Die Bewöfferung zur Abficht hatten 5). Diefe Ca⸗ 
näfe fingen ſchon oberhalb dem eigentlichen Babys 
Ienien, in Mefopotamien an. Denn ſchon noͤrd— 
lich von der Mediſchen Mauer fand man vier fol 
cher Hauptcandle; jeden in der Entfernung einer. 
halten Meile von dem andern, die vom Euphrat 
zum Tigris gezogen waren, und eine folche Breite 
und Tiefe hatten, daß fie sit Laftichiffen befahren, _ 
und nicht ohne Bruͤcke paffirt werden Fonnten. Eis 
nen derfelben brauchte Artarerres als eine Verthei⸗ 
Digungslinie, wie fein Bruder Cyrus gegen ihn ana 
rückte, 
Es ift wohl Faum zu zweifeln, daß dieſe Ca⸗ 
naͤle zugleich zur Schutzwehr gegen die ſtreifenden 
Nomaden, fo wie die Mauer ſelber, dienen ſollten. 
War man die Mauer paſſirt, und in dem eigentlis 
hen Babylonien angelangt, fo traf man mieder 
zwey große Ganale, die vom Tigris landeinwaͤrts 
giengen, und von beiten wiederum eine Menge Fleis 
nerer zu der Demwäfferung abgeleitet waren. Auch 
dieſe Candle, Die aber nit ganz bis zum Euphrat 
gegangen zu ſeyn ſcheinen, waren fo tief und fo 
Breit, Daß das Corps des Xenophons fie nicht anz 
Ders als auf Brüden paſſiren Fonnte, und daB man 
Urfahe zu fürdten hatte, durch fie eingefihloffen 
zu werden. Weiter nach Babylon bin, war aber 
gift der große oder fönigliche Canal, der vom 


5) Man febe für das Folgende Herod, 1. 193. befondere 
ger Xeuophon Anabzsis I, ©,. p, 282. 283 otc. 
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Eupbrat zum Tigris gieng, und die Breite und 
Ziefe hatte, DaB er von Waarenfihiffen befahren 
werden Fonnte 6). Die ganze Anzahl jener Candle 
it unmöglich zu beſtimmen; denn nach Herodots 
Derficherung war Das ganze Land allenthalken von 
ihnen durchſchnitten, weil man fie der Bewaͤſſerung 
wegen nirgends entbehren Fonnte. Als cine beſon— 
dere Merkwuͤrdigkeit aber führt dieſer Schriftſtetler 
nod an, daß man in einer gewiffen Gegend, bey 
dem Orte Arderiffa, den Euphrat fo geleitet ha— 
be, daß er dreymahl durch diejen Ort gefloffen ſey; 
und Die Schiffe daher venfelben dreymahl, und zwar 
in drey verfdiedenen Tagen, paffist wären 7). Es 
it aus Herodots Erzählung Flar, daß Arderikka 
oberhalb Babylon-lag; vielleidt war es das jetzi— 
ge Akkerkuf, unweit Bagdad, neben dent Arm 
des Tigris, der der Fleine Zigris heißt, wo 
noch gegenwärtig ein Canal des Euphrats vorhans 
den ift. Aus dem was der Schriftfteller berichtet, 
ift es deutlich, daß dieſe Arbeit ein fehr großes Uns 
ternehmen gewefen ſeyn müfle; das ſowohl die Si— 
herheit des Landes gegen die Einfälle der Meder, 
als auch befonders Die Bequemlichkeit der Schiffahrt 
zur Abſicht hatte; denn die Schiffe, die aus den 
obern Gegenden famen, mußten dieſe Krümmungen 
paffiren. Es ift daher wohl fehr wahrſcheinlich, 
daß dieſe Anlage in den Gegenden gemacht war, wo 
Das Bert des Euphrats voll von Felfen und Klip— 
pen ift 8); und vermuthlich ın einem großen Schleu— 
jenwerf beſtand, wodurch die Schiffahrt moͤglich 
gemacht, aber auch zugleich, weil man bey der üfe 
gern Krümmung des Canals auch mehrmais Schleus 
fern pafliren mußte, fo verlängert ward, daß Die 
Fahrt durch -den Flecken Arderikka drey Tagereiſen 

Herod. hc, 

2) Herod, I. 185. 

9) Buͤſchtag's Allen S, 236, 
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ausmachte. Das Befremdende, daß man dreymal 
denjelben Ort paffirte, fäflt weg, fo bald der Bo— 
den dort fo abhängig war, daß man, um .den Fall 
zu vermindern, den Canal im Zikzack herumführen 
mußte, fo das Die Beyden Außerfter Enden des Orts 
auch die beyden Außern Ganale berührten; und der 
mittlere Canal mitten durch den Drt gieng. Frey— 
fich ift Dieb bey dem Mangel weiterer Nachrichten 
nur Vermuthung; aber Doch eine viel wahrjcheinlis 
chere Vermuthung, als wenn man annimmt, daß die 
Fahrt blos wegen der Länge der Candle drey Tage 
erfordert hätte 9). 

Steben den Eanälen hatte man nicht meniger 
zu Dammen feine Zuflucht genommen, um ber 
Gewalt des Stroms Einhalt zu thun. Diefe Dam- 
me waren zum Theil ſchon fo alt, daß ihre erfte 
Anlage der Semiramis zugeschrieben ward I); der 
man Die mehrften großen Werke in Afien, deren 
Urheber man nicht mehr wußte, beyzulegen pfleg: 
te. Neue aber und größere waren nach Herodots 


Bericht von der Königin Nitecris, an beyden 


Ufern des Stroms, yon bewundernswuͤrdiger Höhe 
und Breite gebaut. Sie brauchte dazu das Erd: 
reich , Das aus einem durch Kunft angelegten See 
gegraben ward. innerhalb der Stadt aber waren 
die Ufer son Grundaus durch gemauerte Damme 
eingefaßt, woraus große Quaisoder Schlachten 2) 
entftanden, wie wir fie in den mehrſten Hauptſtaͤd⸗ 
ten Europas finden, Die entweder unmittelber 
am Meer, oder dach an großen Strömen gelegen find, 

9) Man fehe die Abhandlung des Hrn, Breiger, de— 
scriptio Asi@ Herodoti, unter den Preisſchriften der in Got: 
fingen Studirenden vom Jahr 1793, 

ı) Herod,1, 184. 


2) Die Molos der Staliäner. Sch kenne dafür Fein an- 


dres deutſches als das gebrauchte Miederfächliihe Wort, 


* 
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Wenn dieſe Damme und Candle ſchon eine gro: 

fe Anftrengung erforderten, fo ift Doch dag, was 
ung von den Seen in Babylon gefagt wird, noch 
außerordentlicher; aber auch wegen der Verſchieden⸗ 
heit der Nachrichten noch ſchwerer ins Licht zu ſetzen. 
Man darf ſich nicht wundern, daß die langwieri— 
gen Ueberſchwemmungen ſo maͤchtiger Stroͤme, wie 
der Euphrat und Tigris, in mehrern Gegenden 
Seen erzeugt hatten; und ohne die Vorausſetzung, 
daß es viele ſolcher Seen in Babylon gab, die 
auch eine nur fluͤchtige Einſicht der alten Schrift— 
fteller beftätigt, wird man dieſer ihre Nachrichten 
nie mit einander vereinigen Fönnen. Dieſe Seen 
aber nußten zugleich die Einwohner durch ihren 
fühnen Unternehmungsgeift, wozu zum Theil auch 
die Canaͤle genußt wurden, zu Ableitern des Stroms, 
indem fie der Natur durch tieferes Ausgraben ders 
ſelben, und durch Schleufen, zu Hülfe Famen. Der 
erfte Biefer Seen, den Herodot beſchreibt, gleichfalls 
ein Merk der Nittocris, fand ſich im nördlichen 
Babylonien, weit oberhalb der Hauptftadt: Er 
hatte nicht weniger al8 Zchn Meilen im Umfan= 
ge, und lief in einer geringen Entfernung neben 
dem Strome her Das aus demfelben gegrabene 
Erdreich hatte zu der Verfertigung der Dämme ge= 
dient, welche den Fluß einfchloffen; der See aber 
hatte rund herum eine fteinerne gemauerte Einfaf- 
fung. Ein Unternehmen der Art bleibt noch im= 
mer colöfjalijch genug, wenn man auch der Natur 
hier blos zu Halfe kam, und einem fihon vor⸗ 

handenen, durch den Fluß gemachten, See nur eis 

nen groͤßern Umfang, und eine fefte Einfaffung gab; 

Daß aber »iefes der Fall * lehrt Herodots Be⸗ 

ſchreibung ausdruͤcklich. „Denn man grub“, ſagt 

ser, „einen Wafferbehälter für ben See, oder das 
ſchon ftagnirende Wafler.“ In diefem See aber, 
der gewoͤhnlich einem Moraft glich, konnte der Eus 
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phrat durch einen Canal abgeleitet werden ; unß 
dieſes Mittels bediente ſich Cyrus, um Babylen zu 
erobern, indem er durch das Bett in die Stadt 
eindrang. 

+ Verfchieden son die ſem Ser find andere Seen 
oder Moraͤſte, welche der Euphrat neben dem alten 
Babylon machte. Die ganze Weſtſeite dieſer 


Stadt war daven umgeben, und dadurch, auch oh⸗ 


ne alle Vertheidigung, gänzlich unzugänglich 3). Sie 
hatte Deshalb Dort auch feine Mauern; und Ale⸗ 
xander, der, um einer ungluͤcklichen Borbedentung 
zu entgehen, son diefer Seite in feine Fünftige Nez 
fidenz feinen Einzug halten wollte, mußte wider 
feinen Willen »iefen Vorſatz aufgeben, und den ges 
wöhnlichen Weg nehmen: Die großen Dämme, 
welche man in ver ‚Stadt anlegen mußte, zeige 
Sinfänglich, daß dieſe Seen ein Werk des Fluffes 
aus den Zeiten waren, wo cr noch weniger bejchränft 
war. Vermuthlich waren fie es, tie Ulerander auf 
den Entwarf Erachten, bey Babylan einen Ha fen 
anzufegen, Ter der neuen Hauptftadt der Melt wuͤr⸗ 
Dig ſeyn, und nicht weniger afs taufend große Schiffe 
follte falten koͤnnen 2). 

Gaͤnzlich verfehteden wieder von dieſen Suͤm⸗ 
pfen oder Seen, war cine dritte große Anftalt, 
die ſich 20 Meilen unterhefb Babylon, etwa 40 


Meilen von der Mündung des Fluffes, fand: Hier 


waren an der Meitjeite des Stroms niedrige mo= 
raftige Gegenden, die ſich, mit Waſſer angefuͤllt, 


bis tief in die Arabiſchen Wuͤſten erſtreckten, und, 


wie es hieß, in Verbindung mit dem Meere ſtehen ſoll⸗ 


3) Arrhiunm. Vl. 17. — Eine vortteffliche Specialcharte 
über das alfe Babylonien hat Rennel in feinem Atlas zu 
der Geozraphy @f Herodotus geliefert; worauf (mit einigen 
Heinen Verſchiedenheiten) die einzelnen Candle, Sen} 16, des 
Landes verzeichnet find. | 

4) Arıhian, VII, 19 


— 
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ten 5% Dieſe Suͤmpfe lagen um ein beträchtlichee 
tiefer, als ins Bert des Euphrats; and fchienen 
daher recht eigentlich von der Narur zu Ableitern 
des Stroms beftimmt zu ſeyn. Nach diefen Mos 
räften hatte man daher aus dem Hauptſtrom einen 
großen Canal in der Breite eines mäßigen Fluffes 
gezogen, der den Nahmen des Pallacopas-führs 
te, Weil aber der Strom gänzlich in die Moraͤſte 
gefloffen ſeyn würde, wenn man ihm freyen Lauf 
gelaffen hätte, fo hatte man auch hier durch Dümz 
me und Schleufen helfen müffen,  Eirer der Bas 
byloniſchen Satrepen hatte dieß mit vieler Muͤhe 
kewirit, indem cr zchntaufend Mann drey Mena⸗ 
the daran hatte arbeiten laffen. Allein das Merk 
war Dennoch von furzer Dauer, wegen der unüberz 
fteiglichen Hinderniſſe, welche Die Beſchaffenheit des 
Erdreichs in den Weg legte. Weil men nämlich 
durchaus hier nichts als fetten leimigten Boden fond, 
fo hielten die Damme nicht, fondern wurden bald 
Durch das Waffer eingemwetcht, und gaben nach. Alerans 
der verftopfte Daher die bisherige Oeffnung; und ließ 
eine Meile davon, wo fteinigter Boden war, einen 
neuen Canal anlegen, der. nach dem Pallacopas 
gieng. Diele Arbeiten lagen ihm um fo mehr am 
Herzen, weil feine Abficht war, über dieſe Scen, 
die Waſſer genug hatten um fchiffbar zu ſeyn, von 
Babylon aus zu Schiffe in Arabien einzudringen; 
808 einzige Land, von bem man mit Gewißheit 
jagen kann, Daß er es noch erobern wellte, um 
feinem Reiche den innern Zufammenhang zu geben, 
ohne welchen die Eonfiftenz, Die es nach dem Willen 
dieſes großen Fürften durch Handel, Schifffahrt und 
Die übrigen Künfte des Friedens haben follte, ihm 
nicht gegeben werden kopnte. — 

Bey dieſer Menge verſchiedener Anſtalten zu der 
Bezwingung des Euphrats hatte man nicht nur die— 


5) Man pergleiche für das Folgende Atrhien VIT., 21; 
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ſen Zweck erreicht, fondern auch mehr als man an⸗ 
fangs wahrscheinlich wollte. Der gewaltige Strom 
verlohr die größte Menge feines Waffers, che er 
fich dem Meere näherte. Statt größer zu werden 


nahm er ab; viele feiner Ganäle verlohren fih im 


Sande; und feine eigentliche Mündung wurde fo 
feicht, daß fie nicht einmal jchiffbar gewefen zu 
ſeyn Scheint 6), Indeß ift es ausgemacht, daß er 
im Perfifchen Zeitalter ſtets dennoch feine eigne 
Mündung behielt, und nicht wie gegenwärtig fich 
- bereits 15 Meilen oberhalb Ben Meere mit dem 
Tigris vereinigte. Die Hauptmaffe feiner Gewaͤſ⸗ 
fer wurde Dagegen in den Tigris abgeleitet, und 
Diefer Strom wuchs in chen dem Maaße, als der 
andere abnahm In der Nähe des Meers konnten 
feine‘ hohen Ufer dennoch feine Gewäffer nicht faſ— 
fen, und er bildete dort große Seen, hicht weniger 
als der Euphrat in den obern Gegenden; 

Das Land, das dieſe beyden Ströme einfchlofz 
fen, war eine ununterbrschene Ebne, wie ihnen ih— 
re Sruchtbarfeit serdanfte. Die altenthalben gezog⸗ 
nen und ſich durchſchneidenden Canaͤle, die immer 
kleiner wurden, bis ſie ſich in bloße Rinnen ver: 
Iohren, waren zugleih mit einer unzähligen Menge 
Majchinen befegt, Durch welche das Wafler aus 
ihnen gefchöpft, und über den Boden verbrei— 

tet ward 7). Die Hige, und die faft nie unter: 
brochene Dürre des Climas, machte dieſe beftändige 
Bewäfferung nothwendig; aber der Fleiß der Men: 
fihen ward dafür auch bier, fo wie in Negypten, 
mit einet fo üppigen Fruchtbarfeit belohnt, daß die 
Gefhichtfchreiber, aus Beſorgniß Mißtrauen zu er— 
regen, e8 Faum wagen Die beftimmten Angaben an? 
zuführen. „Unter allen Ländern die ich kenne“, 
ſagt Herodot 5 „iſt Babylon bey weiten das ber 


6) Arrhiän, VII, 18, 7) Hecod. IJ. 185 
8)Hered. F 193. 
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. zfte, um Getraide hervorzubringen; denn es giebt 
durchaus zweyhundertfältige Frucht; und wenn es 
„recht fruchtbar iſt, dreyhundertfaͤltig. Die Blätz 
„ter von Waizen und Gerſte 9) werden dort leicht 
— Finger breit; wie groß aber die Stauden von 
„Cenchrus und Seſamum I) werden, mag ich 
‚nicht jagen, weil ich wohl weiß, daß diejenigen, 
„die nicht ſelbſt nach Babylon kommen, das Ges 
„fagte nicht glauben würden.“ Eo fruchtbar aber 
das Land an dieſen Gewaͤchſen war, fo unfrucht⸗ 
bar war es an Baͤumen. Feigen, Delbaume 
und Weinſtoͤcke, gab es gar nicht 2); dafuͤr aber 
hatte man einen großen Vorrath von Dattel- oder 
-Dalmbäaumen, wovon ganz Babylonien voll war. 
Man brauchte ihre Früchte nicht nur zur Speife, 
ſondern machte auch Wein und Henig. daraus 3). 
Die Wartung dieſer Bäume, inden man Die Frucht 
der männlichen Bahnen an die weiblichen dand, da⸗ 
mit Durch den Erich Des Inſeets, Das ſich im jener 
erzeugt, Die Reife Der andern. befördert werden 


9) Unter dent Getraide, das der Schrifiteller erwähnt, iſt 
wahrſche inlich die Durra zu verjtehen, Die noch jetzt in je: 
nen Gegenden em haufigfien waͤchſt. * 

1) Cerchrus iſt Panicum Mitiacerm ef, Theöphr, 

IT, 35: Sesamum hält man gewöhnlich für Sesamum Ore::= 

tale L; iſt ober wahrfbeinliher. Sesamum Indieum L, cf 
Plin, XyYıd, 19, Sesamum ab Ind:is venit, ex eo et ae 
um faguntd= Diese, IT. 1215 beſchreibt das Del, das die 
Aegypter daraus verferfigten,. ef. Alpin. de plantis Aegypte 
€. 32. und Forskäl in Flora Arab’ca Ps >IT3: 

2) Herod, I.c, Man vergleihe Damit Xenoph. Ana= 
bas, 11. Op, p. 279. 
3) So iſt eg auch noch gegenwärtig. Man fehe Otter 
Voyage U. p: 63. Wo man auch. Nachrichten über Die kuͤnſt⸗ 


- 


liche Befruchtung der Datteln findet. | * 
Heerens Wikia 8 
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foflte, Eefchreibt bereits Herodot 4). — Von allen 
übrigen hechftämmigen Bäumen war Babylon gänze 
lich entblößt. Auch bey feiner hoͤchſten Cultur 
fonnte es doch feine urjprünglike Beſchaffenheit 
eines Steppenlandes nie gatiz verleugnen. Die ein: 
ige Cypreffe gab einigen, wiewohl ſchwachen, Er: 
faß für die fehlenden Holzarten 5), deren Mangel 
auf die Schifffahrt nicht weniger, als auf die Bauz 
Funft der Babylonier einen entſchiedenen — 
hatte: 

- &o wie in einem urjprünglichen Steppenlande 
Hölzungen nicht zu erwarten find, eben fo groß pflegt 
dort der Mangel an Steinen zu feyn. Die Quas 
derjteine, wenn man damit in Babylon baute, muß? 
ten Daher alle aus den nördlichen Gegenden auf 
dem Euphrat hergejchafft werden. Dort warn 
Steinbrüche, aus denen auch die Müblfteine nach 
Babylon gebracht wurden 6). Allein diefen. Manz 
gel an Baumaterialien hatte die Natur auf eine 
andre Weiſe erſetzt. Es fand fich bey Babylon ein 
unerschöpflicher Vorrath der beſten Ziegelerde; Die 
theils an der Sonne gedörrt, theils in Defen ges 
brannt, eine Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit erhielt, 
welche noch bis jegt die MWeberbleibfel der alten 
Gemaͤuer, wenn fie auch feit vielen Jahrhunderten 
eingeftürst find, dennech vor der Verwitterung fi= 
sherte 7); und fogar die Snfchriften auf ihnen, 
welche, eine andre Art von Keilfchrift, in den neus 
ften Zeiten fo fehr die Aufmerkfamfeit anf fich ge: 
4) Herod.l.c<, Er nennt das Inſect mv, fo auch 
‚ Atistotel. Hist, 40. V, 32, €s gehört zu dem Cynips 
Psenes Bey Plin. Xv, ig, beißt es zu unbeſtimmt 
Cılex, 

5) Xeno ph. ]; co 
6) Bey einem Orte Earfote, oberhalb der, Mediſhen 
Mauer. Xenoph. Os. p. 256. 

7) Herod, I, 179, ef, Nie buhr Reiſe m. S. 288, 
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zögen haben, unverfehrt erhielt. Auch felbft den 
Mörtel hatte die Natur ſchon vorbereitet. Acht 
ENgereiNen oberhalb Babylon fand fich "ein Eleiner 
Fluß Is, nebft einem Orte gleiches Nahmens, wo 
reiche Quellen von Naphtha oder Erdharz warın, 
welches man ftatt Des Kalfs gebrauchte. Es ſcheint 
feinem Zweifel unterworfen, daß dieſe Stadt Feine 
andere als das Hit der Neuern ſey; wo ſich nach 
Herbelots Zeugniß ſelbſt noch jetzt die Tradition er— 
halten bat, cs ſey mit dieſem Erdharz einſt Baby⸗ 
lon gebaut 8). Man bediente fich deſſelben ſtatt 
des Cements, indem man zugleich Lagen von Rohr 
oder Schilf, als eine andere Bindungsmaterie, da— 
zwiſchen legte. Dieſe, bereits von Herodot beſchrie— 
bene, Verfahrungsart zeigen noch jest die Ruinen 
von Babylon; und nad) ven Bcecrichten eines neu— 
ern Nugenzeugen baben dieſe Lagen don Echilf und 
Palmblaͤttern fich ſo frifch erhalten, als wenn fie 
noch Fein Jahr geligen hätten 9), 

So war die Belchaffenheit dieſes inet würdigen 
Landes! Hatte die Natur bier auf der einen Eeite 
dem Menſchen vielfach vorgearbeitet, jo hatte fie 
ihm auch auf der andern große Hinderniffe in ven 
Meg gelegt Die Wahrnehmung des erftern cr: 
jeugte Die Ueberwindung der legtern; und gerade 
die ſer Kampf wer es, der hier eine Entwidelung 
der Krafte des menfchlichen Geiftes hervorbrachte, 
wie fie anderswo nicht entitehen Fonnte. Und doch 
wuͤrde vieleicht alles umfonft gewefen fiyn, wenn 
nicht die Lage des Landes denselben nech andere 


8) Herbelot Bibl. Or, s, v. Hi, Man muß übrigeng 
nicht glauben, daß die ſe Naphtha-Quelle die einzige fer. 
Vielmehr finden ſich derfelben eine Menge am Tigris, fo 
dad es eine Beluftigung der Schifflente auf diefem Strom 
. it, das darauf ſchwimmende Erdharz in Brand zu dem 
O ter Voyage !, p. 153.158, 

NV teroc, and Miebuhr !t,ca 
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Vortheile gewährt hätte, wodurch es eigentlich zum 
erften Lande des weftlichen Afiens ward; indem es 
die Natur durch Diefe zu einem Hauptfige des Alias 
tischen, Völferverfehrs beftimmte 1). In der Mitte 
zwijchen dem Indus und dem Mittelmeer, war es 
Der natürliche Stapelplag der Foftbaren Waaren des 
Dften, die dent Meften zugeführt wurden. Zu dies 
fen Borzügen aber fam noch die Nachbarſchaft 
Des Perfifchen Meerbufeng, — der großen 
Handelsftraße, welche die Natur Ben fecfahrenden 
Nölfern des Indiſchen Meers bis tief in die Mitte 
son Afien hinein gebahnt Bat; — und die bey: 
den große Ströme, gleichſam die Fortfegung 
Diefer Straße, welche Die Verbindung mit den Anz 
wohnern des ſchwarzen und Gafpijchen Meers cr: 
öffneten. So von der Natur begünftigt, mußte 
Dich Land Ber Sammelplag der Völker werden; und 
blicb es nach dem Zeugnif der Gefdichte, fo lan— 
ge der innere Verkehr von Alten bluͤhte. Meder 
die verbeerenden Kriegszüge erobernder Völker, noch 
Bas noch härtere Soch des Afiatifchen Defporiemus, 
konnten feinen Glanz vernidten, wenn er aub auf 
eine Zeitlang verdunfelt ward. Erft als der Euros 
paͤer auf dem Ocean den Meg nach Indien fand, 
und den Handel der Welt aus Landhandel in See— 
handel umfhuf, fanfen die Königsftäbte an den 
Ufern des Euphrats und Tigris; und doppelt ge: 
drüdt son dem Goch der Anarchie und des Deipo: 
tismus, ward Babylon das, was es urſpruͤnglich 
geweien, war, ein ftinfender Draft, und eine un: 
fruchtbare Steppe. 

“ -Die- Unterfuchung aber den Babyloniſchen Han⸗ 
del wird der Gegenftand des folgenden Abſchnitts 
feyn ; vorher ſey es mir erlaubt, einen Blick auf 
Bas Wolf zu werfen, das Bier feine Siße hatte; 
Der waren alfo die Babykonier? 


3) S. oben 3, L, ©. zo, 
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Man muß, um diefe Srage zu beantworten, 
gleich im voraus die ältern Einwohner, vor der 
Occupation der Chaldier, die ums Jahr 650 vor 
Ehrifto erfolgte, von dieſem legtern Volke unters 
fcheiden, das um dieſe Zeit herrſchendes Volk in 
Babylon ward. 

Bon den alten Babyloniern wiffen wir fo 
viel, Daß fie zu dem Semitifchen Voͤlkerſtamm gez 
hörten; denn ihre Sprache, welche wir fehr unrich- 
tig die Ehaldäifche nennen, (da die rohen Chaldäer 
nur ihre Barbarifde Sprache mit der der eultivirs 
tern DBabylonier vertaufchten,) war ein Aramaͤiſcher 
Dialert, und von dem eigentlichen Syrifden nur 
fehr wenig verfhieden, Ob- übrigens die erften Eins 
wohner diefes Landes aus Indien berzogen, wie Die 
Mofaifche Tradition zu fagen feheint, ‚oder aus der 
Arabiſchen Halbinſel herſtammten, wie ihre Spra— 
che es wahrſcheinlich macht, kann dem Geſchichtfor— 
ſcher um ſo viel gleichguͤltiger ſeyn, da in einem 
Lande, das Hauptſitz des Handels war, natürlich 
ein ſehr gemiſchtes Volk entitehen mußte. Defto 
wichtiger dagegen ift es zu zeigen, daß die Babys 
lonier ſchon von uralten Zeiten nicht nur fefte 
Wohnſitze, fondern auch einen gewifjen Grad wiffens 
ſchaftlicher Bildung hatten, 

Als ein Volk, das zu feſten Wohnſitzen und 
pofitifchen Einrichtungen fortgieng,- fihildert fie uns 
die ältefte Sage, fo bald fie zum erftenmal Babys 
Ion erwähnt. Wer erinnert fich nicht aus den Mo— 
faifchen Nachrichten des erſten Reichs das Nim— 
rod hier ſtiftete, und des beruͤhmten Baus, den 
ZJehova ſtoͤrte 2)2 Es giebt vielleicht keinen My— 
thus, der zugleich durch fein graues Alter ehrwuͤr— 
Diger, und für den Anfang der Eultur der Menſch— 
heit wichtiger wäre; in dem fich Die erſten Spuren 
des älteften Voͤlkerverkehrs, ver erften polls 


26: D, iL., I-7 


ı18 
gifchen Verbindungen, und der erften Er 


bauung fefter und ſicherer Wohnfige, ge 


meinfchaftlich erhalten haben! 


Lange Zeit nach dieſer erften frühen Erwähnung 


verfchwindet Babylon gleihfam aus der Geſchichte. 
Die juͤdiſchen Annaliften fanden feine Gelegenkeit 
es zu erwähnen, weil Babylonier mit ihnen in kei— 
ne Verbindung famen; und die Nachrichten fpäterer 
Griechen, wie Herodot und Gtefias, welche Die Bruch- 
ftüde der Babyloniſchen Sagengefchichte, fo wie fie 
fie in dem Lande felber erfragen konnten, aufzeich- 
neten, laſſen fich nicht chronologifch ordnen, Die 
hiſtoriſche Mythologie Diefes Volks ſcheint fich faft 
ganz um die Nahmen einer Semiramis, eines 
Ninus und eines Belus, gedreht zu haben, die, 
wie jehr fie auch ausgefchmüdt, und mit Aftres 
nomijchen Ideen durchwebt ſeyn mögen, e8 Doch 
hoͤchſt wahrfcheinlich machen, daß kereits lange vor 
dem Uriprung des Babylonifch- Chaldäifchen Reichs 
große Eroberer in dieſen Theilen von Afıen aufftanz 
den, welde Urheber von beyden Reichen wurden, 
son Denen fich nur das Andenfen unter dem allges 
meinen Nehmen einer Aſſyriſchen Monardie 
erbalien bat. 

Wir überlaffen die Sammlung und Ordnung 
der Dürftigen Fragmente für jene frühere Geſchichte 

Dabplons andern 3), und ſchraͤnken uns jetzt blos 
auf virjenige Periode ein, wo Babylon groß und 
mechtia in der Weltsefchichte erfcheint, 

Dieſe glänzende Peridde fängt an in ber 
legten Hälfte des 7ten Sahrhunderts vor Dem Anz 
fang unfrer Zeitrechnung, etwa 630 vor Chriſto, 
oder beynahe 100 Jahre vor dem Anfang der Per⸗ 
ſiſchen Monarchie. Um dieſe Zeit gieng in Aſien 
eine aͤhnliche Revolution vor, als die, welche Cy— 
rus bewitkte. Ein Nomadiſches Bolf unter dem 


3) Man ſehe Satterers Weltgefhihte ©. iz1. xc. 
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Nahmen der Chaldaͤer 4), das von den Tauri— 
ſchen und Caucafifchen Gebirgen berabftieg, über: 
ſchwemmte das füdliche Afien, und machte fich zu 
Beherrfchern der Syriſchen und Babylenifchen Eb: 
nen. Babylonien, das fie einnahmen, ward Der 
Hauptſitz ihres Neichs, und ihr König Nebucad— 
nezar, der Ajien bis zu den Ufern des Mittels 
meers befiegte,. behauptet eine Stelle unter den Aſia— 
tifchen Meltergberern. Er befeftigte feine Herrichaft 
Durch einen großen Sieg, den er an dem Euphrat, 
bey dem Ort Circefium, über den Aegyptiſchen Koͤ— 
nig Neco davon trug; zerftorte Jeruſalem, ers 
oberte Tyrus und die übrigen Phoͤniciſchen Städte, 
und Durchitreifte wahrjcheinlich felber Aegypten. So 
ward er Gründer dee Babyloniſch-Chaldaͤi— 
fchen Reichs, das nach nicht völlig einem Jahr: 
hundert wiederum durch Cyrus über den Haufen 
geworfen ward, 
In dieſem Zeitraum fällt zwar nicht die erfte 
Anlage, aber die Größe und der Glanz von Baby: 
lon; und wenn gleich bey Herodot der Nahme Ne: 
bucadnezars nicht vorfommt, fo ftimmt er doch ın 
Ruͤckſicht auf die Zeitbeftimmung mit den jüßijchen 
Schriftftelleen überein, Denn feine Königin Ni: 
4) Die Frage, was die Chaldier eigentlih für ein Volk 
gewefen ? ift eine der ſchwierigſten in der Weltgeſchichte. Nach 
der Analogie des Orients fheint es fait wahrſcheinlicher, dag 
das DYTWD der Hebrder, das man durhChaldäer über: 
fest, bey den Semitifhen Völkern allgemeiner Nahme der 
nördlihen Barbaren gemweien ey, (wie Turanier 
bey den Bewohnern von Fran). Auf jeden Fall ift fo viel 
gewiß, daß Die erobernden Chaldier von Norden her eindran- 
gen, nachdem ihre einzelnen Horden ſchon ſeit einem Jahr: 
hundert in Mejopotamien herumgezogen waren, nnd felbit 
zum Theil dorten fi niedergelaffen hatten. Die Unterſu— 
hungen von Michaelis, Forſter, Schloͤzer nm, a, über 
Diefen Gegenſtand find allgemein hekannt. 


= ⸗ * 
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focris5), der er die größten Anlagen um und in 
Babylon zufchreibt, muß die Zeitgensffin Nebucads 
nezars geweien feyn, ohne daß es ſich ausmachen 
laͤßt, ob ſie etwa feine Gemahlin oder Tochter war, 

Wenn man dicfe, durch Die critifchen Forſchun— 
gen frühere Schriftſteller bereits hinreichend aus— 
gemachten Data, zum Grunde legt,‘ fo erfcheint die 
Anlage und die Vergrößerung Babnlons in einem 
hellern Lichte, und Hersdots, fo oft für unglaubs 
lich ausgegebene, Nachrichten, werten begreiflicher. 
‚ Die Wunder, Die cr von Babylon erzählt, erzaͤhlen 
endere von andern Hauptftädten Afiens ; die fo wie 
er ale Augenzeugen forechen. Der reis von uns 
fern Erfahrungen kann nicht fogleich den Maaßſtab 
geben von dem was in andern Ländern, unter eis 
nem andern Himmel, und unter andern Umftänden, 
möglich iſt. Steben nicht Die Aegyprifihen Pyra⸗ 
miden, die Chineſiſche Mauer, und die Felſentem— 
pel “u Elepbante, und ſpotien gleichſam unſerer 
Critik, die es ſich herausnimmt der vereinigten 
Kraft ganzer Nationen ihre Grenzen beſtimmen zu 
wollen? u" 
Es iſt das Eigenthuͤmliche großer. deſpotiſcher 
Reiche, wie fie Alien zu jeder Zeit in. fich faßte, daß 
fie ihre Kraft weit mehr auf Einen Punct cencenz 
triren Finnen; und eben darum. find auch bey jenem 
Zufammentreiben der Voͤlker, aus entfernten Sans 
dern, und bey der, tu manchen fehr fruchtbaren Ges 
genden wegen der ‚großen Leichtigkeit der Eubfiftenz. 
faft unglaublich ſtarken Besblferung, ſchon deshalb 
viel größere Unternehmungen ausführbar, als in 
Europaͤiſchen Laͤndern. 

Aber dazu kommt, daß die großen Städte 
Aliens auf ganz andere Weife entftan-_ 
den, als die son Eüropa. Sie find die gewoͤhnlichen 

Sofgen der ae erobernder —— 
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Volker, die in den eingenommenen Ländern ihre 
Mohnfige auffchlagen, und von ihrer bisherigen Le— 
bensart zu einer. feftern und ruhigern übergehn. 
Diefe Veränderung gefchieht gewoͤhnlich auf die Weiſe, 
daß Das Hoflager des Anführers neben den Maus 
ern der fihon vorhandenen Hauptftädte aufgefchlas 
gen wird; und ans diefen Hoflägern erwachfen dar— 
auf neue Städte, zu deren Erbauung die befiegten 
Nationen gebraucht werden," und welche die alten 
an Umfange und Regelmäßigkeit übertreffen. Denn 
Die ganze Form des Lagers wird algdann auf die 
neue Stadt übertragen; daher die viereckte Geſtalt, 
und die fehnurgeraden, fich einander Durchfchneindenz 
- Den, Gaſſen. Wenn nun unter folchen Umftänden 
zugleich das Land ſelbſt alle Baumaterialien im Ueber: 
fluß Darbietet; wenn die Ziegelfteine aus der Erde 
gebrannt werden Fönnen, und reiche Quelion von 
Erdpech den Mörtel hergeben, — iſt es da zu ver: 
wundern, Daß Anlagen entftchen, welde Europa 
nicht hervorzubringen vermag? 

So war auch der Urfprung der Königeftadt 
Babylon, deren Größe und Glanz das Alterthum 
preiſet. Es war ein Werk der Chaldäer, deren 
Könige, als fie die Oberherrfchaft Afiens errungen, 
bier ihre Wohnfige nahmen. Wir brauchen ung 
nicht blos auf den Ausruf ihres Königs Nebucad⸗ 
nezar zu berufen, „das ift das ftolge Babel, das 
„ich erbauet habe!“ 6) — ein noch ausdrädlicheres 
Zeugniß hat uns Jeſaias aufbewahrt 7). „Ser 
„bet das Land der Chaldaͤer; dieß Vol, das noch 
„vor Kurzem fein Volk war, Mffyrier daͤmmten 
„es ein, und fchenkten es den Einwohnern der Wuͤ— 
„ſte! Sie verwandelten die herumzichenden Horden 
„008 Volks ‚in ftehende Wohnungen; und hanten 

„die Paläfte des Landes!“ | 


6) Dan, 4 27 
7 Jeſ. 23, 13, nah Michaelis Ueberfetzung 
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Sch halte es für überflüffig, aus Herodot die 
Beichraibung von Babylon zu wiederholen 8). Wer 
fennt nicht jenes Wunder der alten, Welt mit ſei— 
nen hoben Mauern, jeinen breiten Gräben und Tem— 
peln? Aber ſtatt deffen ſey es mir erlaubt, aus der 
neuern Geſchichte Aſiens ein Gegenſtuͤck dazu zu liefern. 

„Neben Cambalu (d. 1, Pefing in Ehina,)* 
erzählt Marco Polo 9), „ließ Cublai-Chan, der 
„Nachfolger von Diingie-Chan, eine neue Stadt 
„bauen, die Taidu hieß. Diefe Stadt hat 24 Mil- 
„fen, (6 deutsche Meilen) im Umfange. Keine Seite 
„iſt länger ais Die andere, jede enthält 6 Millien, 
„Rund um die Stadt läuft eine Mauer, die an der 
„Erde zehn Echrift breit, oben aber fihmaler iſt. 
„Alle Gaffen der Etadt find nach geroden Linien 
„gebaut; fo daß wenn jemand auf dem einen Thor 
„der Mauer ftcht, er gerade das entgegengefeßte er— 
„blickt. Auch Die Abtheilungen für die Wohnungen 
„ſind viereckt; allenthalben fieht man große Pala- 
„ste, mit geräumigen Höfen und Gärten umgeben; 
„ſo daB Die ganze Stadt in Vierecke getheilt ift, und 
„einem Schachbrette ähnlich ficht. Die Mauer hat 
„aber zmölf Thore, drey an jeder Seite; und auf 
„jeden Thor ift cin großer und ‚prächtiger Pallaft, 
„mit weiten und geräumigen Sälen, wo die Waf—⸗ 
„ren der Wächter find, Um die Stadt aber find 
„große Vorſtaͤdte oder offene Derter, die drey bis 
„vier Millien weit gehen, und an einander ftoßen. Sn 
„eieien find große Earavanfereyen, wo die Kaufleute 
„wohnen, die aus Den verfihiedenen Gegenden kom— 
„men; jede Nation habt ober ıhre eigene, Auch find 
„dort die Öffentlichen Weibsperfonen, 25000 an der 
„zahl, die ſich für Geld preis geben. — In diefer 


&) Neue, eben fo ausfuͤhrliche als intereffanfe, Anterfuchun- 
gen uber dieſen Gegenſtand findet men im Rennel Geo- 
gripb. vi Herodo:üs 1, 335 etc, 


5, Marco Polo bey Ramuſio ii; pr 24 
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„großen Etadt Cambalu, pflegt aber ter Großchan 
„drey Monate des Jahrs im Winter zu wohnen.” 

Herodots Babylon hat4so Stadien (12 deut: 
fhe Meilen) ım Umfange 1); die von Eublai:Chan 
erbaute neue Stadt die Hälfte. Nechnet man aber 
zu diefer Die alte Stadt, neben der fie angelegt wur: 
de; Die Kapyferliche Refidenz, die nach Polos Anga— 
ben allein einen noch größeren Umfreis hatte, und 
endlich Die weitläuftigen Vorſtaͤdte und Karavanfer 
reyen, fo ſieht man leicht, dab Peking, als «es 
Marco Polo ſah, um vieles größer war als das 
alte Belylon; und der Vater der Gefihichte wird 
feiner weitern DBertheidigung bedürfen, 

Zugleich aber ift es auch aus diefer Erzählung 
Far, daß neben diefer Urjache noch eine zweyte 
zu der Vergrößerung und DBesölferung jener Haupt: 
ftädte beyfrägt. Die Hofläger der Fürften nemlich 
werden auch die natürlichen Hauptplage des Han— 
dels, weil fie die Sitze des Wohllebens und Luxus 
find, Die Züge der Earavanen find nach ihnen ge= 
richtet, und die Producte der Länder häufen fich hier 
auf. Daß dieß auch der Fall bey Babylon war, 
wird der nachite Abfchnitt beweiſen. 

Endlich darf man den Umfang nicht auf gleis 
che Weiſe als Maaßſtab der Berölferung in jenen 
Städten annehmen, wie in Europa; die Bauart iſt 
anders, Die Gebäude kiegen meift einzeln, und fin® 
mit großen Gärten und Höfen umgeben, die leicht 
mehr als die Hälfte des Ganzen einnehmen. Es 
feblt alfo viel, daß auf einem gleichen Areal auch 
eine gleiche Anzahl Menfchen lebte, wie in unfern 
Städten, 

Wenn aber gleich Babylon erit durch die Chal⸗ 
Däifche Occupation die Hauptitadt eines großen und 
mächtigen Reichs ward, fo ftimmen Doch alle Zeugs 
niffe der Geſchichte Darin überein, daß es [chen von 


I) Herod. !. 178, 
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“ siel fruͤhern Zeiten ber der Sitz der Eultur, und 
wiſſenſchaftlicher, beſonders Aftronomifcher oder Aftros 
Yogifcher, Kenntniffe war. Die Aufbewahrung der: 
felben war hier, fo wie in andern Aſiatiſchen Läns 
dern, einer Brieftercafte anvertraut, die gleich- 
falls unter dem Nahmen Ver Chbaldäer vorfommt; 
und fo wie die Aegyptiſche und Perfifche wiederum 
ihre Abtheilungen hatte. Waren diefe Caſte und 
das erobernde Volk urfpränglich von einander ver: 
fhieden, und war es bloßer zurch, daß beyde den— 
ſelben Nahmen fuͤhrten? — Oder entſtand dieß da— 
her, daß das herrſchende — die Sitten und die 
Cultur der Beſiegten annahm? — dieß ſind Fragen, 
die ſich nicht mit Zuverlaͤſſigkeit beantworten laſſen. 
Man wuͤrde ohne Anſtand das letztere annehmen, 
wenn der Nahme der Chaldaͤer, als Prieſtercaſte, 

nicht ſchon fo ſehr früh, wie im Verfifchen Zeital= 
ter, vorkaͤme 2). Es ift bey dem Mangel an Nach— 
richten nicht möglich, dieſe Schwierigfeit gänzlich 
zu heben. Pur fo viel ift deutlich, daß die Enite 
der Chaldäer, fo wie die übrigen Miatifchen Pries 
jtercaften, ein urfpränglicher Stamm war; in dem 
fiih die Kenntniffe mit dem Stand durd die Ge— 
burt fortpflanzten. In ſpaͤtern Zeiten ward aber 
ein fürmlicher Prieftererden daraus, in dem ſogar 
mehrere Secten entſtanden 3), 

Das Chaldaͤiſch-Babyloniſche Reich übrigens be: 
Fam gleich unter Nebucadnezar die Grenzen, die 
es nachmals behielt, indem es das weftliche Afien 
bis zum Mittelmeer umfaßte, Allein ſchon mit 
dem Tode feines GStifters gieng feine_ Grbße zu 


2) So bey Herod, 1. 183. Und fhon Etefias verwechſelt 
Mogier und Chaldier, wie es die ſpaͤtern Schriftfteller ae: 
wöhnlih thun, bey Denen Chaldaͤer fo viel heißt, als Priefter 
und Zeichendeuter überhaupt. Ctes. Pers, cap. 15, 

3) Man fche Strab, XVI. p. 1074, dem zu Folge eine 
yrer Hauptſchulen zu Borfippa war, 
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Grabe; einige Schwache Nachfolger, von denen einer 


‚den andern ſtuͤrzte, folgten noch fehnell auf einan— 


der, bis der Etifter der Perfifchen Monarchie daf- 


ſelbe über den Haufen warf, und Babylon zu einer 


der Hauptitädte feines neuen Reichs machte, Es war 
feine Stadt in Afien, auf deren Befis die Perfer 
eiferfüchtiger geweien wären; und Die wiederholten 


Verſuche der Babplonier das Joch abzuſchuͤtteln, 


zeigen, daB fie bey dem Gefühl ihrer Macht und 
ihrer Größe den Sinn ‚für Unabhängigfeit und Hertz 
Schaft ſo Teicht nicht erſticken konnten. x 





Zwenter Abfhnite 


Handel Der Babplönier. 
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Ich habe bereits oben Gelegenheit gehabt, meine 
Leſer auf die vortheilhafte Lage von Babylonien zum 
Handel aufmerkſam zu machen, woran es vielleicht 
jedes andere Land von Aſien uͤbertraf. Wenn es 
dadurch zum natürlichen Stapelplatze des Land— 
handels beſtimmt wer, fo hatte cs nicht gerin⸗ 
gere Vortheile für den Sechandel, und die Fluß: 
ſchifffahrt. Die beyden großen Etrime Yon de: 
nen es eingeſchloſſen war, ſcheinen gleichfam die nas 
tuͤrlichen Hundelsftraßen für das innere Aſien zu 
ſeyn; und die Befchtffung Bes Perfiſchen Meerbuſens 
ift bey weiten nicht mit Den Schwierigfeiten und 
Gefahren verbunden, denen die Schifffahrt auf dem 
Arabifchen ausgefegt Hit. | 

Wenn man bey diefer- Lage zugleich den blü- 
henden Zuftand, die hohe Cultur des fandes, und 
ten Glanz und Reichthum der Hauptitadf deſſelben 
in Betrachtung zieht, fo muß Daraus de Vermu— 


tbung hervorgehn, daß jenes alfe Babylon dieſen 


Glanz und dieſe Groͤße neben ſeinen Eroberungen 
auch derſellen Urſache zu verdanken gehabt hate, 
wodurch in eben Dem Rande ſpaͤterhin Bagdad und 
Baljora fih heben, — einem großen und ausge— 
breiteten Handelöverfehr. Dieſe Vermuthung erhebt 
fich auch fogleich zur völligen Gewißheit, ſebald wir 
Das, was ung die Öefchichtjihreiber von dem Kun ft: 


— 
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fleiß, Der Lebensart, und der bürgerlichen 
Einrichtung der Babylönier jagen, vergleichen 1). 
Sie befibreiben ung dieſelben einmuͤthig als ein 
prachtliebendes, an eine Menge kuͤnſtlicher 
Bedürfniffe gewöhntes Volk, Die fie nicht an: 
ders Als Durch wechfeljeitigen Verkehr mit vielen, 
zum Theil jehr entfernten, Voͤlkern befriedigen konn— 
tens; In ihrem Privatleben, und befonders in ih— 
ter Kleidung, beobachteten fie eine Eleganz, die 
mehr auf das Köftbare, als auf das Bequeme oder 
Nüzliche, gegangen zu feyn Scheint: Ihre oͤffentli— 
en Feſte aber und Opfer waren mit einem uner— 
meßlichen Aufwände, bejonders an koͤſtlichem Raͤuch— 
werf, „verbunden, weldes nur das Ausland ihnen 
liefern koönnte. Die rohen Materialien ferner, wels 
che ihre weit berühmten Fabriken verarbeiteten, Leis 
nen, Baumwolle, und Wolle, vielleicht auch Seide, 
waren in Babylon entweder gar nicht, oder Doch 
bei weitem nicht in binreichender Menge zu Haufe, 
Endlich find auch mehrere ihrer bürgerliden 
Ginrichtungen von der Xrt dag fie nur in eis 
ner Stadt, wo ein beftändiger Zujammenfluß von 
Fremden war, Plas finden Fonnten. Es gehört 
dahin nicht nur die Sitte, die Kranfen öffentlich 
am Markre auszufegen, um jemand zu finden, der 
ihnen Rath ertbeilt; fondern auch, und zwar ver: 
züglich, das Geſetz, wodurch jede Babylonierin ges 
halten war, ihre Keufchbeit in dem Tempel der 
Mylitta einmal in ihrem Leben einen Fremden 
preis zu geben, defien Anerbictung fie nicht aus— 
fihlagen durfte. Die Bemerfung, daß in großen 
Handelsftätten das Verhaͤltniß des weiblichen Ge: 
ſchlechts zum männlichen immer -auf eine eigne 
Weiſe ſich mobificirt, und daß daraus mehrere aufs 
1) Man fehe für das Folgende vorzüglid Her.d, !, 195e 


200. und alle die Stellen im Je ſaias, wo der Prophet 
dem fiolzen Babylon den Untergang droßt. 
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fallende Einrichtungen bey verſchiedenen Voͤlk ern Aſt⸗ 
ens erklaͤrt werden muͤſſen, iſt bereits oben 3 
fuͤhrt 2): 

© zuverfäffig aber auch diefe Beweiſe im Al: 
gemeinen find, fo ſehr fie auch ſelbſt durch Die graue 
Sage des Alterthunis beftätigt werden, in der Bas 
bylon fogleich bey feiner criten Erwahaung als der 
Mittelpunct der Voͤlker, als das Land erſcheint, wo 
Nationen ſich ſammlen und ſich trennen, ſo ſchwer 
iſt es doch, den Handelsverkehr der Babylonier im 
Einzelnen zu verfolgen, und den Gang deſſelben ge: 
nau und zuverläffig zu beftimnten. Die dunfeln 
Spuren, die uns davon übrig geblieben find, muͤſ— 
fen bey dem Griechen und Hebraern muͤhſam und 
einzeln aufgefucht werden; Dennoch aber bleibt diefe 
Mühe nicht unbelohnt; und das Ganze wird uns 
ein Gemälde geben, deffen Hauptzüge wenigftens 
mit Zuverfäfligfeit angedeutet, wenn auch nicht im 
mer gänzlich vollendet ausgeführt, erfcheinen, 

Verher ſey es mir erlaubt, auf die einbeis 
mifchen Kumftiproducte der Babylonier einen 
Blick zu werfen; unter denen Webereien von 
mehrerley Art Den erfien Plag verdienen, Die eigs 
ne Kleidung der Babylonier beſtand theils aus wol: 
lenen, ns aus finnenen, oder wie es wahr- 


2) ©.B.L ©. 130. In weldem Verhaͤltniß die ſe Sit⸗ 
te mit der en des welblichen Geſchlechts im Srienf 
aberhaupt fand, iſt hoͤchſt lehrreih gezeigt werden von Heyz 
ne in feiner Vorlefung; de Baby'onio um institufo re i :io- 
so etc, ©, in Commentat, See, Co.t v — Nur den 
Punct bezweifle ich, daß die Sitte als Einweihung zur Ehe 
betrachtet werden darf. Demm aus der Etzaͤhlung Herodots 
fein: mir zu erhellen, dag es niht Modhen, fondern ra u- 
en waren, die ſich ihr unferwerfen mußten, Er fast alie 
einheimiſche Weiber (Eyjooreı yur@ınes, nicht 
neodero:), wie er ſich ſehr beſtimmt bey dem midchen 
markt (cap, 196.) ausgedruͤckt hatte, | 
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ſcheinlich iſt, aus baumwollenen Gewaͤndern. 
„Sie tragen“, jagt Herodot, „ein linnenes, (oder 
„baummolleres 3), bis auf die Süße gehendes, Ges 
„wand, Ueber dieſes werfen fie ein wollenes Kleid, 
„und über dieſes noch ein weißes (wollenes) Ober— 
„kleid“. Diefe, für ein jo warmes Clima, wie es 
Scheint, überflüfftge Befleidung, ſcheint mehr für den 
Prunk, ale für das Beduͤrfniß, berechnet geweſen 
zu ſeyn. Allein ihre Webereyen blieben nicht blos 
in ihrem Vaterlande bekannt, ſondern wurden auch 
auswaͤrts verführt, Die Teppiche oder Fuß— 
decken, einer der Hauptgegenſtaͤnde des Luxus im 
Orient, weil in den Haͤuſern der Reichen die Fuß— 
boͤden durchgehends damit belegt ſind, wurden nir— 
gends ſo praͤch tig und mit lebendigern Farben ge— 
webt als in Babylon. Man ſah auf ihnen beſons 
ders die Geſtalten jener Indiſchen Wunderthiere, des 
Greifs und andere, die wir bey Perſepolis haben 
kennen lernen, und von denen die Kenntniß gewiß 
großentheils auf dieſem Wege nach dem Oceident 
kam 4). Man bediente ſich ihrer auswärts zu der 
Ausſchmuͤckung der Harems der Großen, und felbft 
Ber Könislichen Säle, und nie ſcheint dieſer Lurus 
höher geftiegen zu feyn, ale gerade im Perſiſchen 
Zeitalter, Die Zußböden nicht weniger, als die Bet: 
ten und Sitze der vornehmen Perfer, waren don 
pelt und dreyfach mit dieſen Teppichen bedeckt; je 


33 Alveiv ſagt Hero!. J. c. welches bey ihm eben ſo⸗ 
wohl Annen als Baumwolle bezeichnet. ae 

4) Athen, V, p. 197. Man vergleiche vor alfen die Für 
die Mothologie_fo lehrreichen Benterfungen über diefen Be⸗ 
genſtand von Boͤttiger in feiner Pa der griediz 
Then VBafengemälde !, 111, S. 106. Es fit Hier nicht 
der Ort, die dort gegebenen Fingerzeige weitet zu verfolgen ; 
ich halte mich aber überzeugt, daß fie zu noch weitern Re— 
fultaten führen würden, 5 


Heeres Werte. T, 2, | 5 
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felbſt das iteſte Heiligthuͤmer, das Grabmahl 
des Eyrus-zu Pafargadae, war mit Purpurdecken 
aus — belegt 5). 

In einem nicht geringern Rufe ſtanden auch 
die Babyloniſchen Gewaͤnder, unter welchen die 
Sindones vorzüglich — ſind. Sie waren, 
wie es ſcheint, gewoͤhnlich von Baumwolle, und 
wurden von ſehr verſchiedener Guͤte verfertigt. Die 
koſtbarſten darunter waren wegen ihrer Feinheit und 
ihrer praͤchtigen Farben von einem ſolchen Werth, 
daß ſie den Mediſchen an die Seite geſetzt, und 
für eine Koͤnigliche Tracht gehalten wurden 6); denn 
auch fie fanden fich noch bey dem Grabmahle des 
Eyrus; welches mit allen den Sachen und Geräthe 
fchaften verſehen war, deren fich Die Perfiichen Koͤ— 
nige bey ihren Lebzeiten zu bedienen pflegten 7). 
Wenn man fich erinnert, daß die Babylonier auf 
der einen Eeite Carmanien, auf der andern Arabien 
und Eyrien in ihrer Nachbarfchaft hatten, gerade 
die Länder, mo die feinfte Wolle zu Haufe ift, fo 
darf man fich über dieje Vortrefflichfeir der Gewaͤn⸗ 
der und Teppiche nicht wundern. 

Dieſe großen Mebereyen beſchraͤnkten fich- nicht 
blos auf die Hauptftadt, ſondern fanden ſich auch 
in andern Städten oder Fleden, mit denen Babys 
Ionten angefüllt war. Keiner derfelben war aber 
deshalb fo berühmt, als der Ort Borfippe, ber 
etwa 15 Meilen unterhalb Babylon am Euphrat 
lag, und ſchon vor Eyrus in der Geſchichte vor⸗ 
kommt 8). Hier fanden fich die vorzüglichften Lin— 
nenz oder Baummollmanufacturen, die auch noch 
in Strabos Zeitalter dorten fortdauerte 9). 


5) Man ſehe X-nopr, und Arrhiam, VI, 29, 

6) Theophr, Est, Plant. IV, 9. ; )Arrian, l. c. 
8) Tos in Apiom. O.. p. 1945. erzählt, daß Cyrus den 
befiegten König von Babylon hier eingeſchloſſen habe, 

9) 3trab, XVI. p, 1074 
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Heben dieſen Webereyen ſcheinen beſonders alle 
Waaren des Putzes und des Luxus in Ba— 
bylon verfertigt zu ſeyn. ES gehören dahin wohl— 
riechende Waſſer, deren Gebrauch allgemein ein— 
geführt, und wegen der Hitze des Climas wahrſchein— 
lich nothwendig war; zierlich geſchnitzte Hand ſt oͤk— 
fe mit Bildern von Thieren und andern Öegenftäne. 
den, Die jeder Babylonier trug, und vorzüglich ges 
ſchnittene Steine, Die als Eiegelringe eben fo 
allgemein getragen wurden 1). 

Diefe versehiedenen Kunftwerfe und Manufactus 
ten jegen jehen einen ausgebreiteten Handel voraus, 
weil die Materialien, die dazu erforderlich waren, 
son ausmärts eingeführt werden mußten. 

Es ſey mir erlaubt, diefen ausgebreiteten Hans 
del von Babylon, fo viel es Lie dürftigen Nachriche 
ten erlauben, in feinen einzelnen Zweigen zu verfols 
gen, indem wir mit ihrem Landhandel anfans 
gen, und auf Diefen ihre Schifffahrt und ihren 
Seebandel folgen laſſen. Ich theile den erjien 
nach feinen Hauptrichtungen in den üftlichen oder 
Derfifch-Bactrifchen, den nördfichen oder Armenifchen, 
den weftlichen oder Kleinafiatiich-Phönicifchen, und 
den ſuͤdlichen oder Arabiſchen Handch, Die Unterſu— 
chung uͤber den Seehandel der Babylonier wird 
uͤberhaupt die Schifffahrt und den Handel auf 
dem Perſiſchen Meerbuſen umfafien. 

Der lebhafte Verkehr mit den Hauptſtaͤdten Ind 
Hauptlaͤndern des Perſiſchen Reichs, kann nach dem 
oben geſagten ſchon keinem Zweifel mehr unterwor— 
fen ſeyn. Die Perſiſchen und: Medifchen Großen 
ſchmuͤckten ihre Haͤuſer und Gemaͤcher nicht nur 
mit den Kunfterzeugniffen Babylons, fondern die 
Könige von Perſien brachfen jogar einen großen 
Theil des Jahrs mit ihrem ganzen zahlloſen Gefol: 
ge in dieſer Hauptſtadt zu; in der auch ohnedem 


I) Herod, |, & 
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bie Satrapen eine Königliche Pracht zu führen pfleg⸗ 
ten’2). Bey Diefer engen Verbindung zwifchen den 
Hauptländern der» Perfiichen Monarchie und Babyz 
Ionien- gehörten Daher auch die Gegenden zwiſchen 
Babylon und Sufa zu den bewohnteften und culfis 
virteſten, welche Afien aufzuzeigen hatte. Eine gros 
fe Heerftraße lief von Babylon nach Sufa, auf’ der 
man diefen Weg in zwanzig Tagen zurücklegte, die 
beguem genug war, daß auch felbft Die Bagage eis 
tier Armee ohne Schwierigfeiten auf ihr fortfomz 
men fonnte 3). 

Mit größern Hinderniffen iſt aber die Unterfus 
chung verknüpft, wenn man jenfeit VPerfien 
weiter nach Oſten gebt. Allein ein Hauptland 
Des Handels, aus dem die Babylonier mehrere ih— 
rer gefuchteften Waaren holten, giebt einen deutliz 
chen Beweis, fowohl son der Richtung als dem Ums 
fange dieſes Verkehrs; das Perfifche Indien oder 
Das jeßige Belurkand, und was daran grenst. 
Die Geographifchen Nachrichten über dieſe, für den 
alten Handel fo wichtigen Länder, find bereits oben 
mitgetheilt worden 4)5 es fommt hier nur darauf an, 
die Handelsproducte, und die Verbindung 
in der fie mit Babylon ftanden, genauer augeinan= 
der zu jegen. 

Der erfte Handelsartifel, von dem man mit 
Wahrfcheinlichkeit fagen kann, daB ihn Die Babylo= 
nier, wenigftens zum Theil, aus dieſen Gegenden 
zogen, find die Edelfteine; deren Gebrauch zu 
Siegelringen allgemein bey ihnen eingeführt war. 
Daß diefe Edelſteine abe aus den hohen Indiſchen 
Gebirgen famen, fagt Etefias mit ausdrüdlichen 
Morten. Ony ve, Sarder, und die übrigen Sie— 
gelfteine wurden nach feinem Bericht in den Gebir« 


2) ©. oben B. 1. ©. 368. 
3) Arrhian, III, 16, 
4) S. B. L 6. 249, 
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gen, welche die Sandwuͤſte begrenzen, gegras 
ben 5). Daß diefe Nachricht des Griechen ihre 
völlige Nichtigkeit Hat, daß befonders noch gegens 
wartig der Lapis Lazuli in feiner höchften Schoͤn— 
heit dort gefunden wird, ift bereits oben Durch Zeugs 
niiffe neuerer Reifenden dargetben 6). Und wenn 
man binzunimmt, daß die Indischen Nachrichten des 
Cteſias fich größtentheils ganz ungezweifelt auf dieſe 
nördlichen Länder beziehen 7), fo muß man e$ für 
wahrfcheintich halten, daß jene Gebirge die Quelle 
jener Steine waren; und in Rüdficht des Sapphirs 
der Alten, oder unfers Lazurs, der hier eigentlich 
zu Haufe ift, bezweifle ich es nicht, Indeß ente 
balt die angeführte Stelle des Cteſias, wie ein 
neuerer Schriftfteller mit Recht gezeigt hat 8), Wins 
fe die, in fo fern von Ben 9 pren die Nede ift, 
mehr auf die Ghaut-Gebirge zu deuten ſcheinen; Da 
die Gegend als eine heiße Gegend gefchildert, und 
das Meer in ihrer Nabe erwahnt wird. Der Ums 
ftand, daß nech jegt die Onyre in großer Menge 
aus jenen Gegenden fommen, naͤmlich aus den 
Gebirgen bey Cambaya und Beroach, dem alten 
Barygaza, muß allerdings diefe Meinung um fo 
siel mahrfcheinlicher machen, da gerade dieſer Theil 
der Küfte yon Decan im Altertbum am meiften bes 
fannt war; und die. Schifffahrt aus dem Perfifchen 
Meerbufen nach jenen Gegenden hin, wie unten ges 
zeigt werden wird, kaum einigem Zweifel unterwers 
fen feyn Fann. Mag man aber auch dieſer Mei— 
nung beytreten, fo wird. die Befauntjchaft und der 
Verkehr mit Indien in dem Perſiſchen Zeitalter da⸗ 


SMCtes. Ind, «ap, 5. im Vergleich mit Hercd, I, 195. 
6) Man ſehe 8. 1, ©. 55, 

7) S. oben B. 1. ©. 250. 255, 

8) Ueber die Onyrgebirge desCtefing, in der Sammlung 

Ber Aufſaͤtze 10. des Hrn. Grafen von Veltheim II, & 

336, 
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durch nicht verengt, ſondern erweitert; da die Kennts 
niß der oben erwähnten nördlichen Länder aus ans 
dern Gründen darum nicht minder gewiß bleibt.- 

Ein enderer Handelsartifel aus dieſen Gegenden 
ift aus dem Thierreich, namlich Die Indiſchen 
‚Hunde Man behauptet von diefer Kaffe, Daß 
fie die größte und ftärfite, und daher zur Jagd dem 
wilden Thiere, felbft der Löwen, mit denen fie oh— 
ne Bedenken einen Kampf antreten, Die gefchietefte 
ſey. Je allgemeiner nun bey den Verfern der Ge: 
fhmad an dem Vergnügen der Jagd herrjchte, Die 
fie als eine ritterliihe Uebung betrachteten, um bez 
ſto allgemeiner ward auch der Gebrauch diefer Thie— 
re; und es währfe nicht lange, fo dienten fie nicht 
mehr bies zum Gebrauch, fondern wurden ſelbſt 
Gegenftand des Lurus. Es gehörte zu der Hause 
haltung und Dem Zrain eines Verfilihen Großen, 
eine Menge derſelben zu befisen; und felbft auf 
Reiſen und Kriegszügen nahm man fie mit. XZerxes, 
als cr nach Griechenland zog, hatte nach Herodots 
Verficherung cine zahllofe Menge derfelben in ſei— 
nem Gefolge 9); und wie weit auch bey den Gros 
Gen und Satrapen Die Verſchwendung in dieſem 
Stuͤcke getrieben ward, lehrt ein Beyfpiel, daß eben 
dieſer Schriftfteller uns aufbewahrt hat. Tritantacchs 
mus, Satrap von DBabylen, brauchte nieht weniger 
als vier Derter feiner Satrapie, die von allen übris 
gen Abgaben frey waren, für die Fütterung feiner 
Indiſchen Jagdhunde zu forgen 1). Es iſt 
leicht darnach den Maaßſtab zu nehmen, von wel— 
‚chen Umfange dieſer Handelsverkehr geweſen ſeyn 
muß; wenn man auch, wie billig, annimmt, daß 
der größere Theil nicht aus Indien ſelber Fam, fon 
dern nur von der Raſſe war, die ſich * aus⸗ 
waͤrts fortpflanzte. 


a) Hered, vit. 137, 
1) Herod,T, 192, 
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Das eigentliche Vaterland dieſer Thiere war 
nach Etefias dieſelle Gegend, wo die Edelſteine 
berfamen 2). Auch dieſe Nachricht Des alten 
Schriftftellers ift durch Die Berichte eines fpätern 
Keifenden beftätigt werden; denn Marco Polo 
vergißt bey der. Berchreibung jener Gegenden nicht 
der großen Hunde zu erwähnen, die felber Loͤ— 
wen zu bezwingen im Stande mären 3). 

- Eine dritte, nicht weniger zuverlaͤſſige, Slaffe 
son Producten, Die Perfion und Babylon aus vie: 
fen Gegenden erhielt, find Färbewaaren, und 
unter Diefen nabmentlich die KRermes eier Coſche— 
nille, Die erfte, wenn gleich nicht ganz. richtige, 
Beſchreibung dieſes Inſects, und des Baums, auf 
dem es zu wohnen pfleat, findet jich gleichfalle bey 
Etefins 4), Die Eochenille ift ihm zu Folge 

„um die Quellen des Indus zu Kaufe, und 


| „giebt ein Roth wie Cinnober. Die Inder ſelber 


” 


„gebrauchen fie zu Färbereyen ; und geben damit 


„den Gemändern eine folche Schönheit, daß fogar 


„die Perſiſchen Faͤrbereyen von ihnen übertroffen 
„werden“, Es ift alfo daraus zugleich Elar, daß 
Diefe Indiſchen Gewänder ſchon gefaͤrbt, als. Hans 
delsartifel, ins weitliche Afıen giengen; ich Fann aber 
nicht umhin, meine Lefer an die bereits oben ges 
machte Bemerfung zu erinnern, daß gerade dieſe 
Gebirggegenden von Candahar und Cafhmit 
e8 waren, wo die Schaafzucht das allgemeine Ges 
werbe der Einwohner war; und wo dieſe Thiere 
durch den Genuß des Silphiums fo außerordentlich 


gediehen 53). So bleibt es alſo Feinem Zweifel un: 


2) Ctes, Ind, 5, } — 
3) Marco Polo bey Ramuſio IT, » 33. 

4) Ctes, Ind. e, 21. Man vergleiche damit die Unterfu⸗ 
ung über die Cochenille in Bedmann’ 6 Beyträgen zur tr: 
ihihte der Erfind. II, ©, ı &, ⸗ 

5) S. 3.1, ©. 356, . 
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terworfen, daß eben dieſe Gegenden, welche noch 
gegenwärtig bie feinften Gewänder liefern, die von, 

Melle verfertigt werden, und deren fo fehr gepries 
fene Scha wls — ein aus dem Samferit in das 
Perſiſche übergangenes Wort, (zugleich Beweis ih⸗ 
res hohen Altertbums;) — gegenwärtig zum Putz 
und zur Bequemlichkeit unferer Srauenzimmer gehoͤ⸗ 


ren, eben dieß Vorrecht auch im Perſiſchen Zeital⸗ 


ter beſaßen; und jene Gewebe ein geſuchter Schmuck 
in den Harems von Suſa und Babylon waren. 


Ich übergehe abfichtlich andere Gegenftände des _ 
Handels, son denen wir mit Wahrfcheinlichkeit bes 


baupten fonnen, daß fie aus chen dieſen Ländern 
kamen, zu welchen noch vorzüglich Gold und 
Goltfand gehoeren würde, von dem wir zuverläfs 
fig wiffen, daß er als Tribut von den dort wohe 
nienden Voͤlkern nach Perſien gebracht war. Aber 
eine zweyte, nicht minder intereffante Frage, drängt 
fih uns auf: Wie war der Gang dieſes Handels? 


auf welchen Wegen, und durch. wen ward er ge 


fuͤhrt? — 

- Die Wege, auf denen die Waaren jener Grenze 
länder Indiens den Perfifchen Yauptitädten, und bes 
ſonders Babylon, zugeführt wurden, hat uns ©tre- 
bo aus Eratofibenes erhaiten 6). Die gewöhnliche 
Heerſtraße, Die Durch anacbaute und bewohnte Kans 
der lief, nahm zuerſt cine nördliche Richtung, 
um die mit räuberifchen Stämmen angefüllte Wüfte 
zwischen Perjien und Medien zu vermeiden, Sie 
berübrte den füdlichen Theil der letztern Länder, bis 
man zu einem ter berübmteften Päffe son Afien, 
den fogenannten Caſpiſchen Thoren Fam, durch 


6) Steab, ©. 782. Das dieß eine alte Handelsſtraße 
fen, die über die Seiten von Alerauder hinaufgeht, Ichren 
die Nahmen der Oerter, melde alle alte Derter find. Das 
- Ylerandri« in Arts ift vielleiht einerlei mit Yrtacoana, 

Man fehe die Beilage. | 
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welche der Meg nach Hyrsanien und Aria’ gieng, 
Sie lief dur dieß legtere Land längs dem Fuße 
ker Gehen und waldigten Hyreaniſchen und Parthi— 
ſchen Gebirge, die von Barbaren bewohnt waren, 
‚auf Alerandrien in Aria, von wo fie fih nach 
Bactra nördlich wandte, 

Die große Handelsftraße, die nach Indien gieng, 
war mit Diefer bis nach Aria eine und dieſelbe. Hier 
trennte ſie ſich, indem fie Die oͤſtliche Nichtung bes 
hielt, ftatt Daß Die nach Bactra die nördliche nahm, 
Sie lief fort über Prophtafia, Arachotus, und Orto— 


fpana, wo fie fich wieder in drei Wege fpaltete, ° 


Der eine lief im gerader eftlicher Richtung nach den 
Grenzen von Indien; vielleicht auch ein anderer, 
nur mit einer mehr füdlichen Biegung; ein dritter 
aber bog nördlich nach Bactra, und bildete Die große 
Handeleitraße, die von Indien nach Diefem Lande 
und feiner Hauprftadt führte. 

Diefe legte Stadt muß man alfo als den Stapel: 
plag der Waaren des cftlichen Aſiens betrachten. Str 
Nahme gehört zu denen, die nie wieder aus der 
Geschichte verſchwinden, ſo bald ſie einmal vorkom— 
men. Nicht nur im Perſiſchen Zeitalter erſcheint 
Bactra ſtets als eine reiche und mächtige Stadt; 
fordern auch die Alteften Sagen des Drients, von 
den Heerzügen einer Semiramis, und anderer Eros 
berer, find, ftets mit Nachrichten von Bactra durche 
flochten 7). Sie lag an der Grenze der Goldländer, 
an der Straße des Zufammenfluffes der 
Voͤlker, wie fie ſchan der Zenda veſta 8) nennt; 
und die Vermüthung, daß die Wiege der Cultur der 
Menfchheit hier zu fuchen fey, muß durch Die gez 
genwärtigen Ungerfuchungen felbft einen hoben Grad 
von Mahricheinlichfeit erhalten, 


Durch wen jene Eoftbaren Waaren aber nach— 


D Diod. J. p. 117. 
BD Zendavoſta IL, ©, 193: 


wm; * 
Bactra gebracht wurden, kann feinem Zweifel mehr 
unterworfen ſeyn. Es ift aus dem obigen Elar, 
daß die Bewohner von Flein Tibet, oder Die noͤrd— 
lichen Indier des Herodot und Cteſias, die Ca— 
rasanen bildeten, welche in die goldreiche Wüfte zo— 
gen; und in deren Vaterlande die Eochenille, und 
die feinfte Wolle zu den Gewaͤndern erzeugt wurden, 
welche das weftliche Aſien von dorther erhielt. — 
Aber wie weit fich dieſer Verkehr erſtreckte, ob er 
auch noch die Länder jenfeits der Wüfte ums. 
faßte? — dieß iſt eine Frage, Deren Beantwortung 
großen Schwierigkeiten unterworfen ift. 

Der Nahme von Serica erfiheint bei den da- 
maligen Echriftftelfern noch nicht. Aber auch ſpaͤ— 
ter, wenn er crfcheint,, bleibt er ein unbeftimmter 
Nabme für die Länder jenfeirs der Wüfte Cobi, aus 
Denen die Seide Fam; und bezeichnet daher auch 
gar nicht auefchließend das jekige Tangut, fondern 
auch die Coſchotey, und was man von China ken— 


nen lernte. Auch Waaren, bie unbezweifelt chine= 


fifch wären, fommen noch nicht vor; Jo lange das 
ter des Seldenhandels noch nicht zuverläffig bes 
ſtimmt iſt. Einer der beruͤhmkeſten neuern Schrift⸗ 
ſteller hat den Verkehr mit China kuͤrzlich bis zu 
dem dritten Fahrhundert vor dem Anfang unjrer 
„Zeitrechnung binaufgefübrt 9), Aber es ift von 
"ihm eine Stelle bei einem, dem Perfifchen Reiche 
gleichzeitigen, Schriftfteller überfeben worden , wo— 
durch das höhere Alter dieſer Handelsserbindung 
felbft mit dem fernften und oͤſtlichſten Aſien, wenn 
nicht zur völligen Gewißbeit, doch zu einem hoben 
Grade der Wahrfcheinlichkeit, gebracht wird. 

“Die Gegend, wo das Gold ift, und fich die 


„reifen aufhalten“, fagt Etefias, „iſt außerors 


9) Desguignes in den Memoirrs de PAcedemie des 


AInscript. T.XLVI. Er führt dort die Verbindung mitChi- 


un bie auf 245 vor Chr. zuruck. 
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„Bentlich wüfte, Die Bactrier, welche Nachbaren 
„der Inder find, verſichern, Die Greifen huͤteten 
„das Gold; die Inder felber aber fagen, die Greis 
„fen hüteten es nicht, da fie es nicht beduͤrften, 

„ſondern fie fuͤrchteten nur für ihre Jungen, und 
„vertbeiigten dieſe. Die Inder ziehen in jene Wuͤſte 
„bewaffnet, in Scharen von Tauſend oder Zwey— 
„taufend Mann: Sie fommen aber,mwicman 
„verfichert, von Diejen Zügen erfi im 

„dritten oder vierten Jahr nach Haufe 
„zuri ck.* 

Daß die hier erwaͤhnten Inder keine andere als die 
Bewohner des noͤrdlichen Indiens find, iſt aus dem obi— 
gen klar; und eben ſo iſt es auch keinem Zweifel unter— 
worfen, daß jene goldreiche Sandwuͤſte keine andere als 
die Sandwuͤſte Eobifey,, welche Tangut und China 
nach Weiten und Norden umgiebt. Wenn uns nun aber 
der Schriftiteller berichtet, daß Earavanen von Tau— 
fend oder Zweitaufend Mann durch jene Wuͤſte zogen, 
Die erſt nach drey oder vier Jahren mit Gold be: 
laden zuruͤckkamen, — wohin fonnte ihr Weg en» 
ders gefichtet feyn, als in die reichen Länder Des 
fernften und Lftlichften Aftens 1)? — Ich überlaffe «8 
gern dem Urtheil meiner Lefer, welchen Grad von 
MahrfcheinlichFeit dieſe Bermutbung für fie bat. 
Der Nebel der Serne hemmt zwar bier die heliere 


1) ce s,ar, As, Hist, An, IV, 27. Man vergleiche hiemit 
die Seitbeftimmung, die Ptolemäus T., Il. über die Reife 
nah Serica giebt. Bon dem Standpunct an der Oſt— 
grenze der Eleinen Bucharen bey Sertem brauchte man ned 
7 Monathe bis zu der Hauptftadt von Serica. Von Bac- 
tra bis nad Sertem waren nach einer gleisen Rechnung 
etwa -.5 Monathe, alfo überhaupt ein Jahr erforderlic. 
Rechnet man eben fo viel für die Ruͤckreiſe, fo iſt es Eları 
daß die Caravauen erſt im dritten Jahr zuruͤckkommen konn⸗ 
ten. 


# 
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Ausſicht, aber die Ungewißheit feltft hat unter fols | 
chen Umſtaͤnden einen gewiſſen Neig für uns, | 

Die Strafe, auf der tie Waaren von Baby⸗ 
lon nach den Ufern des Mittelmeerg gebracht 
wurden, bat uns Strabo befihrichen 2), Sie tief 
in gerader nördlicher Richtung mitten durch Die 
Steppe von Mefopotamien, und erreichte den Eur 
phrat erft bey Anthemuſias, nach einer Reife von | 
25 Tagen; von wo fie aledann, indem fie fich nach 
Weſten zu wandte, bis zum Mittelmeere ging. Es 
war nur eine Garavanenfirafe, denn nur zahlreiche 
Gefellfihaften von Kaufleuten fonnten fich gegen die 
raͤuberiſchen Nomaden, die Sceniten,” die in der 
Steppe herumzogen, fihügen, ober fich von ihren 
Angriffen losfaufen. Ob dieſe Straße auch bereits 
im Perfifchen Zeitalter gewöhnlich war, Fann ich 
zwar nicht mit Gewißheit beftimmen; die Stetig— 
Feit Diefer Wege macht es aber höchft wahrfcheinlich, 

Nach Vorderafien, nach Gardes und ben 
dortigen griechiſchen Handelsitädten, führte im Per: 
fifchen Zeitalter eine andere große Heerftraße, wel: 
che von den Serfifchen Königen mit großem Auf: 
wande angelegt war; und die uns Herodot von 
Etation zu Station befchricben hat. Es iſt zwar 
wohl nicht zu zweifeln, daß Die Politif an der Ers 
bauung diefer. Straße den größten Antheil hatte, 
weil die Perſer, bey ihren Kriegen mit den Gries 
chen, faft auf feine ihrer Provinzen einen, ſolchen 
Werth leuten, und eine ununterbrochene Communi— 
otion Bamit zu befördern und zu erhalten fuchten, 
als mit Vorderafien. Allein die Befchreibung de& 
Schriftftellers lehrt auch zugleich, daß es eine Hanz 
Delsftrafe war, auf der die Caravanen aus den 
Hauptftädten des Perfifchen Reichs nachBerbderafien 
zogen. Ihm zufolge geht fie zwar von Suſa, und 
wicht von Babylon aus; allein die Nachbarſchaft 


2} Strab, p. 1084. 
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biefer: beyden Städte, und ihre genaue fihen oben 
bemerkte Verbindung unter einander, machen diefes 
gleichgültig. Herodots Nachricht verdient. es, daß 
ich ſie ganz meinen Leſern mittheile 3). 

‚Mit dieſer Heerſtraße von Sardes und Ephe— 
„ſus nach Suſa, verhaͤlt es ſich, jagt er, folgens 
„dermaßen : Allentbalben find auf derſelben koͤnig— 
„liche Stationen, und prächtige Garavanferey: 
„en 4); auch geht der ganze Weg. durch bewohn— 
„te8 und ficheres Land. Zuerſt (von Sardes aus,) 
„eurch Lydien und Phrygien find 20 Stationen, 
„oder 94% Paraſangen 5). Aus Vhrygien Fommt 
„man an den Fluß Halss, neben welchem Thore 
„iind, Die man nothwendig pafliren und fo über 
„den Fluß ſetzen muß. Auch ift dorten eine ftare 
„te Mache. Jenſeit des Sluffes kommt man nach 
„Cappabocien,, und reifet Durch dieſes zu den Ci— 
„licifchen Bergen 6); 28 Stationen oder Io4 Paz 
„tafangen. In dieſe Gebirge kommt man durch 
„ein doppeltes Iher, und eine Doppelte Grenzmas 
„ehe; und reiſet fodann durch Gilicien, drey Statio— 
„ren, oder 152 Barafangen. Die Grenze zwijchen 
„Armenien 7) und Eilicien ift ein Fluß, der nur 

sy Herod,:V, 52. 


4) Karadvoess, Herbergen. Der ganze Orient kennt 
aber Eeine Wirthshaͤuſer, wie Europa bat, fondern nur jene 
Caravanſereyen, wodurch ih das Wort des Herodots uͤberſetzt 
babe, ; 

: 5) Eine Parafange ift nach Herodot gleih 30 Stadien, oder 
3 deutſche Meilen. 

6) Eilicien erſtreckt fich ben Herodot Länge dem Dber:Eu- 
phrat hinauf, bis Gabpadocien; und begreift alfo auch das 
Land, das nahmals Klein: Armenien genannt wird. Man 
vergleihe V., 49. Die Ciliciſchen Berge find bier alfo auch 
die Kette, die fich dort bis zum Caukaſus binaufzieht. 

7) Armenien begreift bey Herodot zugleich dag ganze noͤr d⸗ 
liche Meſopotamien. 


u Schiffe paſſirt werden kann, der Euphrat. 
„In Armenien aber find 15 Stationen oder 56% 
„Parafangen. Auch if daſelbſt eine Grenzwache. 

„Vier Fluͤſſe aber fließen in demſelben, welche man 

zu Schiffe paffirt; der erfte iſt der Tigris; der zmeite 
„und dritte führen einerley Nabnıen, ohne doch einer: 
ley Fluß zu ſeyn, oder aus derfelben Gegen® zu flies 
„ßens); denn der,erfte von ihnen fommt aus Armenien, 
„der andere aus dem Lande der Matiener; der vierte 
Fluß aber ift ver Gundes,,den Eyrus in drey 
„hundert und fechzig Arme vertheilte. Wenn man 
„aber aus Armenien in dag Land der Matienet 
„tonmt, fo bat man vier Stationen; nach dieſem 
„aber in den Lande der Eifjier 9) 11 Stationen, 
„oder 42° Parafangen, bis an den Fluß Choaſpes, 
„ver auch, zu Schiffe paffirt wird, an dem Eufa 
„erbaut ift. Alſo überhaupt 111 Stationen 1), 

„und eben fo viele Einfehrauarticre giebt es, wenn 

„man von Eufa nach Sardes reifer.“ 

Diefe, einft fo berühmte, Hauptſtraße Aftens 

ift mit elökary Veränderungen, welche das Ziel der 
Heife, fo fpäterhin Iſpahan ward, bewirkt, dies 
ſelbe, welche noch in neuern Zeiten” die Garasanen 
von Smyrna | nach Iſpahan zu nehmen pflegen, 
und welche man * Tavernier ausführlich be: 
fchrieben findet 2). Sie geht gegenwärtig von 
Smyrna auf Tokut, und von da auf Erivanz 
nur die letzte Hälfte derſelben ift anders, weil 


8) Ohne allen Zweifel der größere und Fleinere 3a bus, 
von denen der erfte auf den Grenzgebirgen von Medien oder 
den Bergen von Matiene, der andere auf den armeniſchen 
Gebirgen entiptingf. 

9) Dieß ift bey Herodot Suflana oder aa ftan, deſſen 
Einwohner be» ihm Eiffier heigen. 

1) Ueber die Unrichtigfeit in dieſer Zahl febe man bie 
Benläge, 

2) Tavernier T. J. p. 68 ec, 
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man jeht, um die Richtung nach Iſpahan zu ges 
winnen, bis über den See Ormia norvöftlich, und 
dann erft nach Süden zicht, Dagegen man fich im 
Alterthum, ohne fo weit nach Oſten zu gehen, 
mehr füdlich bielt, und in einiger Entfernung dem 
Lauf des Tigris folgte. 

Im Ganzen aber fommen die alte und die neue 
Straße darin überein, daß man aus der bereits von 
Herodot angegebenen Urfache, um ftets Durch fiches 
re und bewohnte Länder zu ziehen, Den längern 
Weg dem Fürzern vorzog. Die gerade Straße wuͤr— 
de mitten durch Die Steppen von Mefopotamien ges 
führt haben; wo die herumzichenden räuberifchen 
Horden Feine Sicherheit geftatteten. Daher mwähls 
te man in ältern und neuern Zeiten den nördlichen 
Weg längs dem Fuße der Armenifchen Gebirge, 
wo der Reifende Sicherheit und Ueberfluß an allen 
Bedürfniffen fand, | 


Die —— J— nach den — uͤbrigens 
iſt offenbar zum Beſten der Caravanen gemacht. 
Nach Herodots Bericht kamen im Durchſchnitt 5 
Paraſangen, ein Weg von 7 bis 8 Stunden, auf 
jede Station, und gerade dieß find Die Tagereiſen, 
welche nach Taverniers Bericht Die Caravanen, 
welche aus beladenen Cameelen beftehen, (denn die 
aus Pferden gehen um vieles fihneller,) täglich zu 
machen pflegen 5). Bey der allgemeinen Sicher: 
heit aber, der man auf diefem ganzen Wege ges 
noß, leidet e8 keinen Zweifel, daß auch einzelne 
Kaufleute und Reifende damals ohne Bedenfen dies 
fe Reife antreten Fonnten. 


Ein dritter Zweig des Babylonifchen Hark 
dels ins innere Afien, gieng nach Norden, be= 
fonders nach Urmenien. Die Armenier nußten 
den Euphrat, um ihre Waaren nach Babylon zu 


5) Tavernier ], p.:99, 
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bringen, unter welchen der Mein, ken Babylonien 
nicht ſelber erzeugte, der gangbarſte Handelsartikel 
war. Die Urt dieſer Schifffahrt bat Herodot 
befchrieben; und wir lernen auß ihm, da die Schif⸗ 
fe der Armenier eine ähnliche Einrichtung hatten, 
wie die, welche gegenwärtig noch auf Dem Zigris 
unter- dem Nahmen der Kilets befannt ſind 6). 
Nur das Gerippe Berfelben iſt von Holz; hingegen 
die Bekleidung von Höuten, "mit Rohr ausgelegt; 
Man gab ihnen eine länglich runde Geftalt, ohne 


daß Vorder = oder Hintertheil verſchieden geweſen 


waͤren: —* ſie mit Waaren an, beſonders mit 
großen Weinfaͤſſern, und ließ ſie ſo den Fluß 
hinunter treiben, indem man ſie mit zwey Rudern 
regierte. Sie waren von ſehr veſchiedener Groͤße, 
Herodot ſah einige, die über 5000 Talente an Laſt 
führen konnten. Kam man in Babylon an, fo verz 
faufte man nicht nur die Yadung, ſondern auch dag 
Gerippe; die Häute aber wurden auf Ejeln, wels 
che man in den Schiffen felber mitbrachte, zu Lan— 
De wieder zurückgeführt ; denn die Gewalt des Stroms 
machte e8, nach der Bemerfung des Schtiftitellers, 
unmöglich, gegen ihn zu ſchiffen; fo wie in uns 
ferm Vaterlande die Marftjchiffe, welche auf der 
Donau nach Wien Fomnien, nicht zurücdgehn, fon: 
dern mit den Waaren felber —— zu werden 
pflegen. 

Wenn man ſich der großen. Anſtalten erinnert, 
die zur Beſchiffung des Euphrats gemacht waren 7), 
fo Fann man mitt Necht daraus ſchließen, daß 


diefe Flußſchifffahrt fehr beträchtlich geweien ſeyn 


muß. Auch fpricht Heroöot davon als von 
einer außeroröentlichen Sache. War diefer Handel, 
wie es wahrfcheinlich it, auch in Babylon nur 

Bloßer Gonfumtionshandel, jo mußte er Dennoch 


6) Herod, 1. 194. €, Tavernier I, p, 184. 
. DE. oben ©, 106, 


| 
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Für eine fo volkreiche Stadt, deren Gebiet zwar an 
vielen Dingen Ueberfluß, ater an andern dafür 
auch einen ganzlichen Mangel hatte, von großem 
Umfang ſeyn. Babylon mußte, nach feiner genzen 
Lage, Die Lebensbedürfniffe, die ihm fehlten, aus 
dem Norden. ziehen; und Biefer Handel wird in 
kinem noch helleren Lichte erſcheinen, wenn man 
ſich aus dem obigen erinnert, daß Herodot Unter 
dem Nahmen Armenten nicht blos das eigentliche 
Gebirgland Armenien, fondern zugleich das ganze 
fruchtbare und reiche nördliche Mefopetamien bes 
greift. 

Mit ſo vielen Schwierigkeiten uͤbrigens auch 
die Schifffahrt auf dem Euphrat gegen den 
Strom verbunden, und fuͤr die Schiffe von der 
oben beſchriebenen Bauart allerdings unmöglich ges 
weſen ſeyn mag, ſo hat Herodot doch Unrecht, 
wenn er ſie uͤberhaupt fuͤr unmoͤglich erklaͤrt. Sie 
fand allerdings Statt, war aber eigentlich eine Fort⸗ 
ſetzung des Seehandels auf dem Perſiſchen Meerbu— 
ſen, indem man die von daher kommenden koſtba— 
von Wagren der Suͤdlaͤnder ſtromaufwaͤrts bis nach 
Thapſaeus brachte, von wo fie alsdenn durch Ca— 
ravanen in das uͤbrige Aſien verbreitet wurden. Die 
Unterſuchung iſt daher auf das genaueſte mit der 
über den Seehandel und die Schifffahrt 
der Babylonier verbunden, eine der ſchwier gſten 
des ganzen Alterthums, die no fo gut wie gaͤnz⸗ 
lich im Dunkeln liegt! Soll’ bier aber einiges Licht 
uns werden , jo Fann dieß auf Feine andere Welle 
geſchehen, als daB wir Die damalige Beſchaffenheit 
Bes Meerbuſens, der der Hauptſchauplatz dieſes Han— 
dels war, vorher genauer kennen lernen. 

Ein Ste auf die Eharte muß es lehren, daß 
der Perſiſche Meerbufen durch feine Rage und 
. Veſchaffenheit dazu beſtimmt zu ſeyn ſcheint, gleiche 


Heeren re, 1.2 19 
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faın der allgemeine Hafen für den ganzen Suͤd⸗ 
handel von Aſien, oder den Arabifch = Indifchen Hans 
Del zu fegn. Er unterfcheidet fich ſchon durch ſei— 
ne Bildung fehr vortheilhaft von dem Arabiſchen 
Buſen. Stadt daß Diejer einem langen und fchmas 
len Canal gleicht, ver. allenthalten mit Klippen 
und Inſeln beſaͤet ift, bildet der Perſiſche vielmehr 
ein großes und geräumiges Baſſin, das an Umfang 
ungefähr dem Bott niſchen Meerbufen gleich fommt, 
und deſſen Außerft fihmaler Eingang den andrins 
genden Mellen des Indiſchen Oceans ein Ziel fegt. 
Die Ufer deſſelben find nicht felfigt, Sendern ' 
flach; und die Schiffahrt wird Daher viel weniger 
durch verbergene Klippen gefährlih. Die Etrime, 
die er aufnimmt, ſcheinen wiederum cben fo "viele 
notürliche Etrafien tes Hendels für den Transpert 
der Waaren ins innerfte Afien zu ſeyn. Es gab 
wenig Gegenden, wo die Natur den Menſchen fo 
vorgearbeitet hatte, und die Geſchichte des Mittels 
alters, in der die Nabmen ven Ormus, Dalfera, 
und andere Städten glänzen, lehrt, daß vieß nicht 
vergeblich geſchehen war. Erſt die Umſchiffung von 
Aſien, und die dadurch gaͤnzlich veraͤnderte Richtung 
des Indiſchen Seehandels, konnten dem Perſiſchen 
Meerbuſen dieſe Vorzuͤge —— 

Als den Anfang dieſes Meerbuſens betrachten 
die alten Schriftſteller den engen Eingang, den die 
beiden Vorgebirge Macae, eder Dſiul-far, auf 
der Arabiſchen, und Harmozia oder Ormus auf 
der Perſiſchen Seite bilden; jo daß alſo der vorher⸗ 
gehende breite Canal oder Buſen zwiſchen Oman in 
Arabien, und Carmanien, nicht dazu gerechnet wird, 
Sener vorher erwähnte Eingang aber ift fo fihmal, 
dab man in der Mitte deſſelben die Vorgebirge zu 
beiden Seiten Deutlich erblidt. So bald man aber 
Diefen Eingang paflirt iſt, ziehen fich die Ufer an 
beiden Seiten zuruͤck; und geben dadurch Dem Buſen 


14? 
die Fanglicht runde Geftalt, in ber er auf unſern 
Charten erfcheint. Es fei mir erlaubt, meine Lefer 
an Diefen beiden Ufern bis zur Mündung deg Eu— 
phrats herumzuführen. Arrhians Nachrichten aus 
Nearch, der Die üftliche Küfte befchiffte und beſchrieb, 
Sollen nebſt Strabo unfre Führer feyn 8). 

Als Nearch, mit Aleranders Flotte von der Münze 
dung des Indus her Fommend, den Eingang dis 
Meerbufens erreichte und Durchfchiffte , hielt er fich 
feinem Plan gemäß rechter Hand, und folgte dem 
Laufe Der oͤſtlichen Küfte. Dennoch aber erklidte er 
in der Serne das hohe Vorgebirge Macae oder Dfiule 
far." Nach einer Fahrt von 16 Meilen landete er 
darauf in der Gegend Harmozia, vinem fruchts 
baren und ftarf bewohnten Kante, das alles außer 
Selbeumen bervorbrachte; und wo die müden See— 
fahrer zuerft von ihren Mühfeliyfeiten und Gefahe 
ren ausruhen Fonnten. Dieß ift Feine andere als 
die Ebne von Ormus, welde in einer Länge von 
zwei Tagereiſen Fängs dem Meer herlaͤuft 9). Ihr 
‚gegenüber ward unter der Arabifihen Herrfchaft auf 
einer Fleinen Infel die Handelsftadt Ormus erbaut; 
allein der Bericht von Rearch zeiat, Daß der Nah— 
me um vieles älter fey. Cine Menge Gerrlicher 
Slüffe, (von denen Nearch einen, den Aramis, 
nennt ,) bewäffern nah Marco Polos Bericht 
biefe Ebne, die Datteln, Papageien, und Früchte 
und Thiere mancher Vrt, die von den unfrigen fehr 
verschieden find, im Ueberfluffe befist. Nearch, der 


3) Für das Folgende vergleihe man alie Arr iani In« 
dica Op, ps 19 eic, Die ausführlihen Unterſuchungen, wo— 
von ih bier nur die Refultate geben Fann, findet man in 
meiner Abhandlung: ce pr'sca smus Pe::i.i facie in dem 
Commantzt, Soe, Ge ing; T. X'T, nv, 133. ete. 

9) Man vergleihe für das Folgende Marco Polos bei 
Ramufio II, g. 8. bis 9 
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waͤhrend daß die Schiffe hier ausgebeſſert wurden, 

zu Sande nach dem Heere Aleranders eilte, um ihm 

die Nachricht son der alüclichen Ankunft der Siotte 
felber zu bringen, machte Bier denſelben, von Marco 
Solo fo ſchoͤn befchriebenen, Weg, der auch damals 
Durch Räuberbanden , die ſich in dem Gebirge Binter 

der Ebne aufbielten, hoͤchſt gefährlich war. Nach 
ſeiner Zuruͤckkunft jehiffte er weiter, und landete 
äweimal an der großen Inſel Daratta (gegenwärs 

tig Brock) 1), die frucebar an Weinftöden, Pal: 
nen und Getraide war, und unter der Herrſchaft 
eis Verfers Macenes fiand, der fein Begleiter 
nach Eufa ward, Man zeigte auf dieſer Inſel noch 

Die Grabmähler alter Könige; ein Beweis, daß fie 
sormals unabhängig und fihen lange bewohnt war. 
Eine andere Fleine ind wüfte Inſel Organa, (ge: 
genwärtig Aragan,) ließ er linferhand liegen. 
Den den übrigen Eleinen Inſeln, die in der. Nach⸗ 
barichaft find, nennt Nearch noch Die eine Pylo—⸗ 
rus, (jest Malora), welche wüfte war, und cr= 
waͤhnt eine andere namenloſe, viclleiht Zalengs, 

Die dem Neptun gewidmet ſeyn fellte. Er näherte 

fich jest der Küfte von Car manien, die hier wuͤſte 
war; und erreichte dann cine andre Infel Cataca, 

Das Keiche zu ſeyn fcheint, wo zugleich Die Grenze 
zwiſchen Garmanien und Perſis war. — An der Per: 
ſiſchen Küfte landete er an einem Orte Ila, (jest 
Eailo), gegenüber einer Heinen Inſel Caitanz 

. BEE (ist Androvari), und ewreichte den folgenden 
er Morgen eine andere nicht genannte Inſel, wo eine 
:7) Sdy habe für das Folgende außer der Charte von Nie: 
buhr mid der von Deliäle bedient, um die neuern Nah— 
men der Inſeln angeben zu koͤnnen. Es iſt aus der Ver, 
gleihung mit Nearch offenbar, daß die. mehrften ‚ derfelben 
blos durch die griehiihen Endungen, oder auch. die Fehler der 
Abſchreiber, entſtellt find, 
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re war. (Mach der ganzen Lage muß 
ieß die Inſel Zara geweſen feyn.) Laͤngs der Kuͤſte 
fand man jetzt eine Menge Oerter, die ſtark bewohnt 
waren, und viele Shiffe,. die auf Der Rhede ftanden, 
Auch fehlte es nicht an Palınen und Fruchtbaͤumen, 
wie fie Griechenland hat. So fam man nach Go— 
gorna, (Eongon) zu der Mündung eınes Fleinen 
Fluſſes. Nun folgten mehrere Keine Ströme, die 
auch Die neuere Charte zeigt, bis zu dem Orte und 
Fluſſe Hieratis (vielleicht Corfiara). Man fah 
bier viele Gärten und Obftbäume, Nach einer neuen 
Fahrt, Die fo wie die legte Durch Klippen und Un— 
tiefen gefährlich war, gelangte man zu dem großen 
Fluß Areſas, der Perfis und Suſiana trennt; ges 
genwärtig Raſain, auch iſt er noch die Grenze 
zwifchen Fars und Chufiftan. est folate alfo 
die Küfte von Sufiana, die voller Untiefen war, 
fo daß man durch aufgeftecfte Stangen die Bahn ber 
Schiffe zu bezeichnen pflegte. Man kam alsdann zu 
ser Mündung des Choaſpes, welche ba Arrhian 
den Nahmen des Paſitigris fuͤhrt; fihiffte den ins 
laͤndiſchen See vorbei, in den fih der Tigris er— 
giebt ; und gelangte zu der Mündung des Euphrats, 
wo der Handeleplag Teredon oder Diridotis lag. 

Sch wünfehte ich wäre im Stande meinen Le— 
fern auch eine eben jo genaue und zuverläffige Be— 
fihreibung von der Weftküfte des Perfifchen Meer— 
bufens zu geben; aber leider fehlt e8 uns hier an 
einem Nearch, den wir als Augenzeugen koͤnnten 
fprechen laffen; und wegen der vielen Untiefen, Die 
fich bier finden, zog man im allen Zeiten die Fahrt 
on der entgegengejegten Küfte vor 2). 

Diefe ganze Küfte Arabiens vom Euphrat 
his zum Vorgebirge Dfiulsfar wird bey den Arabern 
unter dem Namen Hadſcher oder aueh as 
begriffen; gehört aber zu Den unbefannteften Öegens 


3) Man ſehe Thevenot: II, 7,298, ei, 


150 


den unferer Erde. Sie ſoll zunächft am Meere nicht 
unfruchtbar und wafferlos, ſondern vielmehr reich an 
Datteln und andern Producten feynz allein derZlugfand, 
der aus der. nahen Wüfte vom Winde herbeygeführt 
wird, macht das Land nicht nur ſelber zur Wüfte, 
fondern hemmt auch fogar Die Paffage, indem cr Die 
Heerſtraaße verjihütier. 3) 

An Ddiefer ganzen Küfte fommt tm Altertum 
nur eine einzige Stadt vor, Die aber für den Ges 
fehichtforjcher des Handels um fo viel merfwärdis 
ger ift, die Stadt Gerrha, neben einem Meerbus 
fen, der von ihr den Nahmen führt. Sie lag in 
eben der Gegend, wo jego Lachfa ſich findet; uns 
ter 28 N. 9 „Wenn man“, fagt Strabo 4), 
der hier aus den Nachrichten Der Begleiter Alerana 
ders ſchoͤpft, „2400 Stadien an der Kuͤſte hinauf⸗ 
„gereiſet iſt, ſo kommt man nach Gerrha; einer 

„Colonie von ausgewanderten Chaldaͤern aus Ba⸗ 
bWion. Sie liegt in einer ſalzreichen Gegend; und 
„die Haͤuſer der Einwohner ſind aus Salzſtuͤcken 
„gebaut, die man häufig anfeuchten muß, damit 
„die Sonnenhige fie nicht berften mache. Die Stadt 
„liegt 200 Stadien som Mer. Die Einwohner 
„verführen die Waaren der Araber, und die Gewürze, 
„zu Lande. Ariſtobuk aber ſagt, daß fie auch haus 
„fig zu Schiffe nach Babylon giengen, und bis nad) 
„Thapſaeus hinauffihifften, von wo ihre Waaren 
„zu Zande allenthalben verbreitet würden.“ — Sch 
werde bald Gelegenheit finden , über diefe Colonie 
son Babylon, und ihren Handel, mehr zu fagen. 

Die weitere Lüfte bis zum PVorgebirge Macae 
oder Dſiul-far Hat nichts merfwürdiges, Längs 
ber Küfte aber laufen Sandbaͤnke her, Die von je: 
ber wegen der Perlenfiſcherey berühmt waren. 
Das Vorgebirge Dfiulfar felber lag nah Ne 


3) Büfhings Aſien ©, 559. und Otter Voyage II, 
Pr 7% 4) Strab. p. 111 
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archs Bericht in einer wüften Gegend; allein das 
füdlich Baran ftoßende Land Oman gehört zu den 
reichten und fruchtbearften Landern Arabiens, und 
machte das Vorgebirge ſelbſt zu einem Stapelplag 
des Handels, wie ich bald zeigen werde, 

Vorher bleibt aber noch cine andre eben fo dun— 
le als wichtige Unterfuchung übrig, welche einige 
Snfeln beteifft, die neben diefer Küfte lagen, und 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden dürfen, 
weil fie Hauptplöße des Handels geweſen ſeyn fol 
fen. Bey griechiiihen Geographen naͤmlich hören 
wir bier von ein paar Inſeln reden, die ſich ruͤhm— 
ten, das Vaterland der Phönicter zu feyn, und wo 
man noch Ueberbleibfel von phönictfchen Heiligthüs 
mern fand, und Tyrus, oder auch wohl Tylus, 
und Uradus genannt werden. Hebräifihe Dichter 
Dagegen erwähnen cine andre Daden, deren Cara— 
sanen, mit Foftbaren Waaren beladen, ins nördliz 
che Arabien zogen. 

Die Angaben der griechtichen Geographen über 
Tyrus und Aradus fommen nicht mit einander 
überein. Man mag ihre Lage alfo jegen wie man 
will, fo faffen ſich immer Einwürfe dagegen anfuͤh— 
ren. Ich für mein Theil halte mich aber über: 
zeugt, daß diefe beyden Eilande Feine andern als die 
Baharein-Inſeln geweien find. Ich werde zu: 
erft meinen Lejern die Beweife dafür mittheilen, die 
man theils aus den Angaben ihrer Lage, theils 
aus den Nahmen hernehmen Fann; ohne aber die 
Einwärfe zu verfihweigen, Die fich dagegen machen 
laffen. 

Die Hauptzeugen für die ganze Sache find 
Strabo, und Plinius, die aber beyde aus Altern 
Schrifritellern jehöpften. „Wenn man‘, jagt der 
erfte 5), „von Gerrha weiter (nah) Süden) fihifft, 

5) Strab. p. IIIO0. Plir, Vi, 28. Yrad heißt bey ihm 
klein Tylos; dieß fey, ſagt er, 10 Millien yon groß Tylos 
entfernt, XI. II. 
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„ſo kommt man zu zwey Infeln, Tyrus und Aras 
„dus, woſelbſt man Phinieifche Tempel findet; und 
„die Einwohner jagen, daß die eigentlichen Phoͤni— 
„ciſchen Städte gleiches Nahmens Colonien von ih— 
„nen ſeyn. Dieſe Inſeln find von Teredon Di⸗ 
„ridotis an der Mündung des Euphrats) zehn 
„zagereifen zu Schiffe entfernt; von dem 
„Borgebirge Macae aler Eine Tagereife”, — Aus 
Etrabos Bericht ift aljo foviel Flar, daß dieſe In— 
feln Juͤdlich von Gerrha gelucht werden mäffen. Wie | 
‚weit fie aber von dem Gerrhaͤiſchen Meerbufen ent= 
fernt ſeyn mochten, läßt fich nicht mit Gewißheit 
daraus beftimmen ; allein hier fommt ung Plinius 
zu Hulfe. „Iulos“, jagt er uns, „ſey von dem 
„Gerrhaͤiſchen Meerbufen 50 Miklien, oder 84 Meise 
„ten, entfernt“. Diefe Beftimmung paßt aber ges 
rade auf Die Baharein Inſeln, welche genau in 
diefer Entfernung ven dem jegigen Meerbufen von 
Lachſa, oder wie cr auch heißt el Catif, dem 
alten Gerrhäifchen Bufen, fich finden, Auch widerz 
fpricht Strabos Nachricht von den zehn Tagſchiff— 
fahrten son der Mündung des Euphrats nicht. Denn 
obgleich Die Entfernung nur zwiſchen 60 und 70 
Meilen beträgt, fo brachte dennoch Nearch auf chen 
diefer Reife, nuk an der entgegengefegten öͤſtlichen 
Küfte, noch längere Zeit zu, Er 

Die Lage von Tyrus und Aradus koͤnnte 
alfo Durch Strabo und Plintus ſchon hinreichend 
erwieſen ſcheinen, wenn fich nicht in dem Berichte 
des Erftern jelbit eine Schwierigfeit fände; indem 
er hinzufcht: „von dieſen Inſeln bis Macae, (oder 
„der Mündung des Derfifchen Meerbufeng,) fey € i: 
„ne Tagereiſe.“ Das ift unmöglich, wenn er von 
den Baharein Inſeln redet, vielmehr müßte man 
nach Diefer Angabe fie in der Snfelgruppe von Dr: 
mus fuchen; welches aber der Angabe von Plie 
gius entgegen iſt. 
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Noch anders lauten die Berichte, welche die Ber 
-gleiter Aleranders geben, die von ihm zur Entdek— 
fung der Weſtkuͤſte Arabiens ausgeſandt waren 6), 
„Man fagte ihnen, daß fich zwey Infeln außerhalb 

„or Müntung des Euphrats in dem Meere be— 
„fanden Die erfte, nicht weit von feinem Aus— 
„fuffe, in einer Entfernung von 120 Stadien, 
„(diey Meilen); fie ſey Dicht mit Wald bewachien, 
„und enthalte einen Tempel der Artemis, um, ven 
„herum Einwehner lebten. Es bieten ſich J 
„eine Menge wilder Siegen und Rehe auf, welche 
Niemand toͤdtete; Alerander aber habe dieſer Ju— 
„sel den Nahmen Scarus gegeben.“ (Die Lage 
dieſer Fleinen Inſel, nahe vor der Mündung des 
Euphrats, iſt deutlich genug beſtimmt, um daraus 
zu ſehen, daß fie Feine von denen ift, woren Etraz= . 
bo. wid Blinius reden, Vielleicht iſt es die, wels 
ce auf Niebuhrs Eharte Bubean hebt; aber da 
fih feit den vereinigten Mündungen des Euphrats 
und Tigris die ganze Gegend Dort fo ſehr veraͤn— 
dert bat, jo läßt fih daruͤber mit Gewißheit nichts 
beftimmen), ° „Die zweite Inſel ſey von dem 
„Euphbrat Eine. Tag- und Nachtſchifffahrt mit 
„gunftigem Winde entfernt, Sie heiße Tylos, 
„ſey groß, trage eine Menge edler Früchte, und ſey 
„weder fehr gebirgig noch waldig.“ — Hier haben 
wir alſo cin anderes Tylos, offenbar durch feine 
Lage son dem des Strabo und Plinius verichieden, 
Nach Der neuern Charte muß es Die Inſel Cathe— 
ma feyn 7). (29° NR. 8. 66° 8)  Alfein®die= 
je ganze Nachricht beweiſet wohl nichts weiter, als 
dag man den Nahmen Tylos oder Tyrus mit Uns 
recht auf fie uͤbertragen hatte. "Der Gewaͤhrsmann 
derſelben iſt ein gewifter Archias, den Alexander 
VI", 30, 
7) Man findet Diele Anl auf Delisle 
yon Kebuhe ſchlt fie. 
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zu der Erforfihung, son Arabien und Tylos aus—⸗ 
ſchickte; der aber nicht Das Herz hatte weiter zu 
Schiffen, und daher hier die Inſel Tylos gefun— 
ven haben wollte. Diefe Nahmensverwechfelung be= 
merft auch bereits ein alter Grammatifer, der uns 
berichtet daß Arrhian Anatha für Tylos gehal- 
ten babe 8). 3 

Aus diefem Allen leuchtet alfo zweyerley hervor: 
Einmahl: Der Nabme Tylos ift durch Verwech— 
felung mehreren Inſeln des Verfiichen Meerbuſens 
gegeben. Zweytens: Die beyden Inſeln Ty— 
los und Aradus aber, wo die Spuren von Phoͤ— 
niciern fib fanden, find nach den beftimmten 
Angaben der alten bie Baharein Inſeln; und. 
Dieje keftimmten Angaben wird der Eritifer Fein 
Bedenfen tragen den unbeftimmten vorzuziehen. 

Zu dieſen geographifchen Beweiſen kommt aber 
noch ein zweyter, der ausden Nahmen hergenom— 
men ift. Bey der Fleinern der Bahare in Inſeln 
hat fih Die alte Benennung Aradus erhalten, denn 
fie trägt noch jeßt Ten Nahmen Arad 9) Ein 
großer Beweis für den, der die Stetigfeit der Aſi⸗ 
atiſchen Nehmen kennt! 

Noch bleibt die Frage uͤbrig: welches die Inſel 
Daden der Hebraͤer fen? — Eine für den alten 
Handel Außerft wichtige Frage, die ſich aber aus 
den Orientaliſhen Geographen mit Zuverläffigfeit 
in fo weit beantworten laßt, daß diefe Inſel en t- 
weder eine der beyden Baharein Inſeln, oder die 
‚etwas nördlicher gelegene Inſel Cathema ift 1). 


‚87 Stept.de Vb. v. Tugos. Die Juſel Anata if 
nicht weiter bekannt. Sollte es vielleiht ein verdorbener 
Nahme aus Cathem'a fern? — 

9) Man febe die Charte von Niebubr, 

3) Wer die Beweiſe, deren Auseinanderfegung hier nieht 
an ihrer Stele feyn wurde, nachſehen will, findet fie in Ass 
seınauni Bb., Or.eut, T. II. P, II. p, 560, 564, 604. 744: 
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Am Ende aber Tiegt an diefer genauern Beftimmung 
nicht viel; da die Inſel Cathema in der Nähe liegt; 
und wir bereits zu dem allgemeinen Nefultat ge 
langt find, daß dag, was uns Örierken und Hebraͤ— 
er von den Inſeln Tyrus, Aradus und Da: 
Den fagen, auf die Inſeln in dem Meerkufen von 
Gerrba, vorzüglich Die Baharein-Inſeln, 
paßt. 


) 


ieſe geographifchen Notizen über ten Perfi- 
ſchen Meerbuſen mußten verausgefihieft werden, 
wenn die Unterfuchung über die aͤlteſte Schiff: 
fahrt auf demfelben in ihr Licht geſetzt were 
den follte. Sch muß aber meine Lefer erfuchen,, 
fih bier über Bie Zeiten der Perſiſchen Herrſchaft, 
in das zunaͤchſt vorhergehende ſiebente Jahrhun— 
dert, oder die Periode des bluͤhenden Chaldaͤiſch-Ba— 
byloniſchen Reichs, zu verſetzen 2); denn eben die— 
ſe Schifffahrt hat unter und durch die Perſer gro— 
ße Veraͤnderungen erlitten, welche ich bald genauer 
anzeigen werde. 

Daß Die Babylonier nun in jenen bluͤhenden 
Zeiten ihrer Macht auch Seeſchifffahrt hatten, 
fann man fchon im Allgemeinen aus den Srafeln 
eines gleichzeitigen Juͤdiſchen Sängers, des Zefais 
as, abnehmen. "Eo fpricht Jehovah cuer Erret: 
„ter: Um eurentwillen habe ich nach Babel geſchickt, 


— Die Schwierigkeiten entitehben hier nicht blos aus den Man- 
geln der Charten, fondern auch aus der Verfchiedenheit und. 
Vermiſchung der Namen. Dadein oder Daden heist 
auh haufig Dirin: und ich vermuthe,, dag daraus der Na— 
me der einen der Baharein-Snfeln auf Delisles Charte, De h— 
roon, enffianden it. Wäre dem fo, fo ware Daden nicht 
Sathema wie Afemann will; fondern die eben erwähnte In— 
fel: und dag macht die Uebereinfunft der Nahmen, melde 
bey der Vergleihung der alten und neuen Geographie von 
Afien eine zuverläffige Führerin ift, fehr wahrſcheinlich. 
3) Sn die Periode yon 630 big 350 vor Ehr, 
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„und alle Riegel zu Boden geworfen, und die Chal- 
„daͤer, die in ihren Schiffen zu froßloden pfle— 
„gen“ 3). Eine malerische Befchreibung eines 
Volks, Das auf- feine Flotten nicht weniger als auf 
feine Thore und Mauern ftolz iſt. — Uber beftimm- 
tere Nachrichten haben fih by griechifihen, 
Schriftitellern erhalten, welche die größte Aufmerf- 
famfeit des Gefchichtsforfchers verdienen. Ihre zer: 
ftreuten und fehr verfihiedenen Berichte Fommen als 
le darin überein, daß Babylon die koſtba— 
ren Waaren des Südens, Arabiſche 
und $ndifbe Producte, über den 
Golf von Perfien 309g; und ihre Mache 
richten fegen ung felbft in den Stand, den Gang 
und die festen, Ziele dieſes Handels bald dentlich 
zu zeigen, bald dunfel zu ahnden, 

Unter ihnen verdient Strabes Bericht Liber 
Gerrha und Tylos zuerft eine genauere Anz 
fint 4). ‚Gerrha war nach ihm eine Chaldäifche 
Colonie, d. i. eine Colonie von Babylon. Zwar 
fcheint, wenn er hinzufegtsfie ſey von Chaldaͤiſchen 
Emigranten geftiftet worden, daraus zu erhellen, 
daß eine politifche, uns unbefannte Revolution, 
nicht aber Verbreitung des Handels die erfte Ver— 
anlaffung ihrer Stiftung gemwefen fey; allein dieſe 
erite Veranlaffung iſt gleichgültig, fo bald fie eine 
blähende Handelsftadt ward, ynd mit Babylon in 
fietem Verkehr blieb, Eine beſtimmte Angabe 
über die Periode ihrer Stiftung ift nicht vorhanden; 
da aber die Zeitgensffen Aleranders fie bereits als 
eine reiche Handelsftadt ſchilderten, fo ift Daraus 
flar, daß ihre glüdliche Periode in die Zeiten vor 
Alerander fällt. 

Nach der Verfiherung Des Agatharchideg 


3, ef. 43, 14. nah Michaelis ueherſetung. Man ſehe 
auch die felgenden Verſe. 
4) Strab, 1110, 
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waren die Gerrhheer cines der reichften Wilfer 
der Welt 5); und dieſen Reichtbum verdanften fie, 
wie er binzufegt, dem Verfehr mit den Yrabifchen 
und Sndifchen Waaren , welche fie theils Durch 
Garavanen nach Weiten, tbeils zu Schiffe nach Bas 
bylon verführten. Denn wenn gleich ihr eignes 
Land unfruchtbar war, fo wehnten fie dafür in der 
NE des gluͤcklichen —* , dem Vaterlande des 

Weihrauchs und andrer Raͤuchwerke, die in Baby— 
lon in unermeßlicher Menge verbraucht wurden 6). 

Die Fofibaren Waaren wurden nach Babylon 
auf Schiffen gebracht; und zwar in fo großen 
Quantitäten, daß fie nicht allein für Babylon hin— 
reichten, fondern auch von dort aus auf dem Eu— 
phrat noch weiter nach Thapſaeus frangportirt, 
und über das ganze weſtliche Aſien zu Lande vers 
breitet wurden 7). Eo wie an dem Euphrat Bas 
bylen der rnit derfelben war, fo gab 
e8 auch einen andern um Tigris , die Statt Opis, 
welche einige Meilen oberhalb Bagdad, unweit Der 
fogenennten Medifchen Mauer, der Grenze von Ba— 
byfonien, lag. Auch dahin war fhon von uralten Zei— 
ten ber die Schifffahrt der Gerrhaeer gerichtet ger 
weſen, wenn es gleich den Perſern gefallen hatte, 
aus Urfachen , die ich bald entwickeln werde, fie zu 
unterbrechen 8). 

Gerrha hatte, wie aus Strato erhelfet, außer: 
dem noch einen Vortheil durch feine Lage, dag es 
in einer ſalzreichen Gegend lag. Wie groß die— 
ſer Vortheil in ſolchen Laͤndern zu ſeyn pflegt, in 

5) Agatharchie, de rubro mari in Geogr, min, Hud- 
son, I, p. 60, s 

6) Blog in dem Tempel des Bel oder Belus wurden, nad 
Herodots Angabe, jährlih 1000 Talente Weihrauch von den 
Chaldiern verbrauht. Herods J. 183. 

D Strab, l.c. aus Ariftobul, 

3) Strab, p, 1074, c» Arrhian. VI. 7, 
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deren, wie in Arabien und Africa, dns Salz zu 
ten Seltenheiten gehört, wird in den Unterfuchuns 
gen über Afrifa gezeigt werden. Wir wiflen zwar 
nicht in mie fern Gerrha aus dieſem Naturgefihen- 
fe durch den Handel Nuten zogz man darf aber 
wohl erwarten, daß es die Vortheile nicht wird 
‚ überjeben haben, Die es Daraus ziehen Fonnte. 

Die fruchtbare Eandwäfte, welche dieſe Stadt 
von den fruchtbaren Ländern Afiens trennte, diene 
te ihr gleichfem zur Schugmauer vor den Angriffen 
der erobernden Voͤlker, die das innere Aſien verwuͤ— 
ſteten. Die Revolutionen deſſelben wirkten auf 
Arabien uͤberhaupt am wenigſten zuruͤck. Wenn in— 
deſſen dieſe Lage auch dem Eroberer ungeſucht Gren— 
zen ſetzte, ſo konnte fie doch die Concurrenz gewinn⸗ 
jüchtiger Kaufleute nicht abwehren, mit denen Gerr= 
ba feinen reichen Handel theilen mußte. Die Phos 
nicier hatten mitten durch die Arabiſchen Sands 
meere dennoch den Weg auch zu dieſen Küften ges 
funden, und es war wentgftens ganz ihrer Gewohn⸗ 
beit gemäß, wenn die benachbarten Inſeln fie an 
fich zogen. Das — beſchriebene Tylos, oder 
Daden, und Aradus waren die Plaͤtze, "welche 
fie Dazu ſich ee hatten; es waren ſowohl 
Die eignen Producte dieſer Inſeln, als auch 
die Theilnabme an dem Sftindifchen Hans 
Del, welcher fie dahin lockte. Zu den erfien ges 
hören zuerft die Perlenfifdercien. Daß in 
dem Verfifchen Meerbufen, nebft der Straße bey Ccy— 
Ion, die reichften Perlenbänfe find, ift allgemein bes 
fannt. In jenem Meerbufen werden die Muſcheln, 
in denen ſich dieſe Gewächfe finden, auf den mehr⸗ 
ſten Inſeln aufgefiſcht; aber die Hauptbank auf 
der fie gefunden werden erſtreckt ſich an der Weſt— 
füfte Diefes Bufens von den Baharein = Snjeln bis 
beynahe zudem Vorgebirge Dſjul-far 9). - Dies 


9) Man fehe die Chaste von Niebuhr. 


159 
fer alten Perlfiſchereyen im Perfifchen Meerbufen 
erwahnt aber ſchon Nearch in feiner Beſchrei— 
bung 1). Zwar nennt er nur allein ‚die kleine 
Inſel Cataca, an der-öftliihen Küfte, — weil 
er die Arabiſche Kuͤſie, und die dort liegenden In— 


ſeln nicht ſah; — allein es wird wohl keines Be— 
weiſes beduͤrfen, daß wenn jene ee zum Theil 
unbewohnten, Inſeln von den Perlenfiſchern nicht 


ununterſucht blieben, der immer J — 
der Phoͤnicier die Schaͤtze, die die groͤßern Inſeln 
ihnen darboten, nicht werde uͤberſehen haben. 

Ein anderes Produet dieſer Inſeln, wentgftens 
der arößern von ihnen, mußte fie Babylon nit 
weniger ſgaͤtzbar madın, die Baummolle, 
Nah Theophraſts Bericht gab es große Ans 
pflanzungen davon auf Tylos, fo Daß ein beträcht- 
licher Theil der Inſel mit den Bäumen, die fie 
tragen, gleihfom bededt war 2). Dach neuern 
Nachrichten wird eben dieſes Product noch gegen= 
wärtig an der Oſtkuͤſte von Arabien erzeugt 3). 
Höchft wahrfiheinfich waren diefe Anpflanzungen auf 
Tylos eine Frucht Des Verfehrs mit Indien; dem 
eigentlichen Baterlande der. Baummolle. Freylich 
morhten die Erzeugnifje von Tylos nicht hinreichen, 
die großen Fubrifen von Babylon zu verforgen; al 
fein es war doch immer ein fihägbarer Beytrag, 
und doppelt ſchaͤtzbar, weil man ihn in der Nähe 
hatte, und der Transport feinen Sartigtna une 
teriworfen war. 

Die Vergleichung ven Herodot und heopfraft 
malt es höchft wahrfcheinlih, daß Babylon noch 
eine Dritte Waare von daher gezogen habe, die, 


I) Arrhian, Ind. Op. p. 194. 
2) Tbeophr. Hisi. PL IV. 9. cf, Plin, XU. 10. IR 
Nach ihm war Mein Tylos oder Aradus noch reicher daran, 
ale die größere Inſel. 

3) Otter Voyage II, p. 74. 
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wie geringfuͤgig fie auch immer ſcheinen man, ieh) 
doch nicht ganz mit Stillſchweigen übergeben kann. 
Herodot, wie er die Pracht der Babylonier beſchreibt, 
fügt hinzu, es ſey allgenteine Sitte bey ihnen, 
daß ieder einen zierlich gearbeiteten Handſtock 
trage, der mit kuͤnſtlichem Schnitzwerk, daB irgend 
ein Emblem Ddarftelle, verfehen jey 4). Aus Theo⸗ 
phraft erbefit, Das Diefe Waare aus Tylos Fam 

“Es wäh auf dicfer Zinjel“ , ſagt er 5), „el 
„Baum, aus dem Die ſchonften Handſtoͤcke geſchnit— 
„ten werden. Sie ſind bunt und gefleckt wie ein 
„Tiger, und dabey ſehr ſchwer; zerſpringen aber‘, 
„wenn man fie gegen etwas hartes ſtoͤßt.“ Dieſe 
Kennzeichen reichen freylich nicht hin, dieſe Baum⸗ 
art botanifch zu beſtimmen, allein man fieht doch 
daraus, daß man an das Bambusrohr, welches 
dieſe Schwere nicht hat, nicht denken darfı. 

Allein Diefe Producte zuſammengenommen, nebſt 
vielleicht manchen andern, Die bier ırzeugt werden 
mochten, fonnten diefer Inſel feinen fo großen Werth 
beylegen, als fie durch ein andres, ihr eigenthuͤm⸗ 
fiches, Erzeugniß erhielt. Es iſt bereits oben be= 
merft, daß Babylonien einen gänzlichen Mangel an 
allen boben Holzarten habe, allein + Dattel 
und Cypreſſe ausgenommen, die abet beyd m 
Schiffbau wenig tuͤchtig find. Eben Me 3 * 
von den uͤbrigen Kuͤſten des Perfſiſchen bu‘ 8, 
und diefer Mangel würde daher der Beſchiffung 
deſſelben ein unüberfleigliches Hinderniß in Den 
Meg gelegt haben. Dieſes Beduͤrfniß aber) befrie— 
digte Tylos, und zwar auf eine ausgezeichnete 
Art. “Es iſt auf Diefer nfel,,,. fat Shen 
phraft 6), (und Plinius fest hinzu, Daß bereits 
die Begleiter Aleranders dieſe Nachricht nach Gries 









4) Herod: T. 195. 
5) Theophr, -Hist. Pl}, V, 6, 
6) Theophr, l. e. Plin. XV; gr. 
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chenland brächten,) “ein Holz, aus dem man die 
„Schiffe baut; Diejes joll im Waſſer aller Faͤulniß 
„widerftehen; denn unter dem Waſſer dauert eg 

„über zweyhundert Jahre, außer dem Waffer aber 
„rault es Schneller,“ Der Mangel aller weitern 
Bejchreibung erlaubt zwar feine Funftmäßige Beſtim— 
mung diefer Holzart; allein Die Nachricht des Schrifte 
fiellers reicht Demungeachtet bin, uns wichtige Auf- 
fchlüffe zu geben. Denn es wird dadurch nicht nur 
die Schifffahrt auf dieſem Mecrbufen im Allgemei— 
nen bemiefen, fondern fie macht es auch begteitlich, 

wie auf den Schiffen von Iylos die fernen Reis 
fen unternommen werden Fonnten, die, wie wir 
bald zeigen werden, von dort unternommen wotden 
find: 

Gerrha und Tylos waren alſo zuverläffig 
Hauptpläge des Babylenifch =» Bhönicifchen Handels ; 
allein außer dieſen gab es noch einen andern nicht 
weniger merfwärdigen Etnpelplag der Wagren des 
Suͤdens, gerade am Eingange des Perſiſchen Meer— 
bufens. Das, in fpatern Jahrhunderten jo beruͤhm— 
te, Ormus, war zwar damals noch nicht, ob man 
gleich den Nahmen fihon hatte; allein die Stelle 
davon vertrat Das gegenüber liegende hohe Vorge— 
birge Arabiens, Macacoder Dfiulfen Hear, 
der Bafjelbe nur im Vorbeyfahren jah, hat dennoch 
ung eine höchft intereffante Nachricht davon aufbe— 
wahrt 7). „Hier fey“, fagten ihm feine der Ger 
gend Fundige Begleiter, „die Niederlage Des Zime 
„mets und ähnlicher Foftbarer Waaren, welche als= 
„oann von hier nach den Aſſyriern, (d. i. nad 
„Babylonien) gebracht würden, Uebrigens ſey Die 
„Gegend zu nächft um dieſes Vorgebirge oͤde und 
„wuͤſte.“ 

Ein ſolcher Stapelplatz des Handels, gerade 

7) Arrhian, Ind, Op. p. 190, 


Heerens Werke, J. 2, NIE 
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am Eingange des Meerbufens, laͤßt natürlich auf 
eine entferntere Schifffahrt fchließen, und fchon meh⸗ 
tere Epuren kaben meine Leſer auf die Vermuthung 
eines uralten Indischen Handels bringen müfe 
fen, der aus dem Perſiſchen Meerbufen geführt 
. ware. | 

Zu den Waaren, welche Tyrus ‚über den ‚Per: 
fifchen Meerbujen erhielt, werden Elfenbein, Eben 
holz und Zimmet gezählt 8). Die beyden eriten 
find zwar in Aethiopien nicht weniger als in In— 
dien 9) zu Haufe; aber es ift gegen alle Wahr: 
fcheinlichfeit, Daß die Bewohner der Oftfüfte Ara: 
Eiens fie ven Daher gezogen hätten, da Gndien um 
vieles näher und bequemer zum Handel lag. 

Wichtiger und zugleich jchwieriger ift Die Une 
terfuchung über das Vaterland des Zimmet oder 
tes Canels (Cinnamomum); dieſes bereits im 
Altertbum ſo allgemein gefuchten und geſchaͤtzten 
Gewuͤrzes 1). 

Es ift dur Lie Unterfuchungen neuerer Nas 
turforjcher hinreichend ausgemacht, Laß fich der 
Canel gegenwärtig nirgends als in Oftindien findet. 
Das Hauptsaterland Befjelben ift Eeylen; und 
son daher erhalten wir gegenwärtig, wo nicht als 
len, doch den mehrſten und Ben beiten Canel; 
denn allerdings ift diefer Baum nicht auf Bas ein- 


3) Ezech. 27. 15 

9) Herod, Ill, 114. 

1) Der Zimmet ift eigentlich die Rinde, welhe von den 
Zweigen des Laurus Cinnamomum, einem Baum von mitt: 
lerer Höhe und Größe, und dem Laurus Cas:ia (wahridein- 
lich blos eine Warietät des erften, ber aber gröbern Zimmt 
giebt,) gefhalt wird. Man fehe über dieß Gewürzvor allen 
Thunberg, Anmeiflungen über den3immet, auf 
Cevlon gemacht, in den Neuen Abhandlungen 
der Schwed. Acad. 3. 1. ©, 33. ber deutihen Ueber— 

fegung. 
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zige Ceylon eingefchränft, fondern findet fich au 
an den Küften von Decan, und auf den üftlichen 
Indiſchen Inſeln; nirgends aber m Africa, noch an 
den Nrabifchen Küften 2). Unter den fpätern grie— 
hifchen Geographen find zwar einige, unter welche 
auch Strabo gehört, die son dem Zimmt als cinem 
in Arabien einheimifchen Producer teten 3), 
aber Feiner son ihnen fpricht als Augenzeuge, un® 
es ift Daher wohl mehr als wahrfcheinlich, daß fie 
fich durch den Umſtand, dag man den Zimmt über 
Arabien erhielt, baben verführen laſſen, ihn 
bort für einheimifch zu Halten. Zu den Unterfus 
chungen, welche bereits andre hieruͤber angeſtellt 
haben 4), ſey es mir nur erlaubt, Div Bemerkung 
hinzuzufügen, Daß gerade die beyden älteften Schriftz 
fteller, Die des Zimmis erwähnen, Herodot und 
Jeremias, über das Vaterland deſſelben ſich fo 
erklaͤren, Daß fie feinen Indiſchen Urfprung zu bez 
tätigen fcheinen. „Warum“, heißt e8 bey Jeremias 5), 
„laßt ihr mir Weihrauch aus Saba foınmen, und 
„Zimmt ausentfernten Ländern“? Haͤtte Der 
Prophet mit fpötern Geographen das gluͤckliche Ara— 
bien für das Vaterland des Zimmts gebeiten, jo 
würde Diefer Gegenfag nicht von ihm gemaöcht worz 
ben feyn. Und eben foerflärt fich auch Herodot. 
Daß der Zimmt über Arabien komme, das hatte 
er von den Phoͤniciern gehoͤrt; wo er ober ſich 
finde, und welches Land ihn Herdorbringe, Das fonnte 
oder wollte man ibm nicht ſagen; nur fo viel ers 
fuhr er, er follte aus dem Xande fommen, wo 
Bacchus erzogen fey, d. 1. Indien 6). Der Schley— 
er des Geheimniſſes, den „man über den Gang 


2) Thunberg l. e. 

3)Strab, p. 1124. 
N Man fehe Beekmana ad Antig, p, 86, 
5)gerem. 6,20 - 

4 Merod. Il, I1x. B. J. 6, 282 
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und das letzte Ziel Diefes Handels, warf, beweiſet | 
Kinlänglich, daß Diejenigen, Die "Damals in dem 


DBefige deſſelben waren, ihn nicht weniger forgfaltig 


zu verbehlen juchten, als die Eiferfucht Ber Holläns 
der ihn ſonſt der neuen Welt zu verdecken firchte. 

Dennoch abet war. es nicht möglich dieſe Ge— 
heimniſſe ganzlich zu verbergen. , Sener große er 
Del lich Spuren hinter fich, Die nach der Indi— 
ſchen Halbinfel und jelbft nach Ceylon führen; und 
dem Dater der Gefchichte gebührt auch hier der 
Ruhm, dieſe zuerft entöcckt zu haben: - 

Herodot, indem cr von dem Vaterlande des 
Simmts gedet, fügt noch eine fabelbafte Eage hin: 
zu. „Man habe ihm erzählt, meldet er, daß eine 
„Art großer Voͤgel den Zimmt brächte; ſie truͤ⸗ 

„gen ihn in ihre Neſter, und aus dieſen erhielte 
„man ihn alsdann durch ein Kunſtſtuͤck, das er 
beſchrei ibt.“ Dieſe Tradition von den Zimmt— 
Voͤgeln hat ſich nachher Durch das ganze Alter— 
thum erhalten, und findet ſich unter mehrern Mo— 
dificationen, (denn das jeder das Seinige hinzu⸗ 
dichtete, * wohl nicht befremden,) bey mehrern 
ſelbſt der glaubwuͤrdigſten alten Schriftſteller wie— 
der 7). Nun aber dieſe Sage, welche der Va— 
ter der Geſchichte vor mehr als zwey Jahrtauſen⸗ 
den den Phoͤniciern nacherzaͤhlte, hoͤrte vor wenig. 
Jahren der glaubwuͤrdigſte neuere Schriftſteller, 
dem wir gerade die größten Aufklaͤrungen über die 
Gewinnung des Zimmts. verdanfen, — auf Ceys 
fon felbft 8). Die. Eeylonet behaupten, ſogt 
„Thunberg, “guter Zimmer müffe allemal wild 
„wachſen. Die Fertpflänzung der Bäume aber ge: 
Aſchehe auf folgende Art. Die Ccyloniſchen Azelt 
WGSkatern 2 verzehren die reifen Behren, verdauen 
+) Man findet Die Stellen geſammelt ben Beciman 


äd Antig, de Mir:bil, page 84, 
3) Shunberg ),. c. &, 57 
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„aber derfelben Kerne nicht, und pflanzen alſo folz 
„che hie und da in den Wäldern fort. Deswegen find 
„eiefe Vogel nie geſchoſſen, fondern gehegt wor: 
„den.“ — Dafjelbe wird auch fonft von Tauben 
gelant 9). Ev Ichoffen die Engländer auf Tanna eine 
Zaube, welche die Muffatennuß im Munde batte. 

Ferner: Außer dem Zimmt giebt es ein ans 
deres Foftbares Product, das gleichfalls Ceyloniſch— 
Indiſchen Urfprungs ift, und ſchon in — ent⸗ 
fernten Zeiten daher kam, die Perle. Denn au— 
ßer den Perlenfiſchereyen im Perſiſchen — 
finden wir auch ſchon damäls die Indiſchen er 
wähnt, Nearch, indem er die erften anführt, ſetzt 
hinzu 1): “die Perfen würden bier chen fo gefifiht, 
wie in dem Indischen Meere,“ Nun aber ift eg 
allgemein bekannt, daß die reichen Indiſchen Vers 
lenfiſchereyen fich an der Suͤdweſt-Kuͤſte der dies: 
feitigen Halbinfel zwiſchen Ceyſon und Gap Comorin 
finden. Eine Verbindung alzo zwiſchen diefen Län 
Bern und Babylon iſt Dadurch hinreichend. erwiefen. 

Endlich: Auch der alte Nahme von Geylon 
— TZaprobane — war fihon früh befanntz denn 
ſchon Mleranders Bealeiter Fonnten ihn als einen 
der merfwürdigften Nahnıen nach Griechenland brin— 
gen; und die älteften Sagen davon erjcheinen ge= 
rade in dem zweifelhaften Lichte, in dem die Sa— 
gen von den fernften Ländern, an den Grenzen der 
befannten Erde, zu erfcheinen pflegen 2). Es war 
lange nicht entfchieden, ob Taprobane cine Inſel 
oder aber ein großes Eontincnt fey, auf dem man 
vielleicht gar Die Gegenfuͤßler ſuchen muͤſſe? Erſt 


9) Man ſehe Forster Voraseround th: world Ir ‚332: 
"MArrhian. Ind Op. p. 194. Sal aneiner andern Stelle 
d. 174. heißt es, daß nah dem Berihte der Inder Hercn- 
e3 Diefe Fiihereven angelegt habe. Deuter diefes nicht 
zuc auf die Theilnahme der Phoͤnicier hin? 

= Man fehe darüber Plin, VI, 22. 









166 


die Entdeckungen der Griechen nach Alexander gaben 
nähere Aufichlüffe darüber. In frühern Zeiten fiheint 
alfo diefer Nahme nicht nur Zeyfon felbft, fondern 
auch den Theil des feften Landes, den man von 
Indien Fannte, — die diejjeitige Halbinsel 
— bezeichnet zu haben. 

Ceylon aljo und die benachbarte KRüfte waren 
hoͤchſt wahrſcheinlich die Hauptziele des Indiſchen 
Seehandels; allein durch wen ward er eigentlich ge: 
führt? Waren es Inder, die nach dem Golf von 
Perfien fchifften, oder holten dortige Schiffer die 
Indiſchen Waaren ab? — Sch glaube, es wird aus 
dem vorhin gefagten fihon deutlich feyn, daß dieſes 
legte geichab, indem Chaldaͤer und Phönicier gemein= 
fihaftlih an diefem Handel Theil nahmen. „Das 
„dens Sihne trieben deinen Handel, und nach. gro= 
„sen Ländern gieng dein Gewerbe: mit Horn, Elz 
„renbein und Ebenholz, ermwicderten fie Deine Waa— 
„ren“ 3). Daß dieſe Länder feine andre als die 
Indiſchen find, würde ſchon die geographilche Lage 
wahrjcheinlich machen; die Indiſchen Waaren aber 
erheben dieſe Wahrfcheinlichfeit zur voͤlligen Gewiß— 
keit. Zugleich aber lehrt ung diefe merkwürdige 
Stelle auch ſowohl die Art, als den Gang dieſes 
Handels. Dadens Söhne, die Bewohner der 
Inſeln in dem Meerbufen ven Gerrha, fehiffen mit 
Phönicifchen Waaren nach Indien, und taufchen diefe 
Dafelbft gegen Indische um. Sie bringen dieſe dar— 
euf in ihr Vaterland zurüf, und an den benach= 
barten Ufern Arabiens, in der Nähe von Gerrha, 
bilden fich alsdann jene Garavanen von Daden, de— 
ven Jeſaias erwähnt 4), welche mitten durch Die 
Arabifchen Sandwuͤſten nach Babylon, oder auch nach 
den Phoͤniciſchen Seeſtaͤdten, ziehen. 

3) Ezech. 27. 15. | E 
4) Jeſaias 21. 13. „Sn den unzugänglihen Orten Ara: 
biens übernachtet ihr Caravaneın von Daden“! Nach 
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Nehmen wir das bisher Geſagte zufammen, fo 
werden ſich daraus folgende allgemeine Refultate 
ergeben : 

Erftlih: Es ift fein Zweifel, daß fchon vor 
den Zeiten der Perſerherrſchaft eine beträchtliche 
Schifffahrt auf dem Perſiſchen Meerbufen getrieben 
ward; die fich aber nicht blos auf ihn befchränfte, 
fondern auch außerhalb deſſelben zu großen und ent: 
fernten Ländern gieng. 

Zweytens: die Hauptziele diefer Schifffahrt 
waren Eeylon, und die Weftfüften der dieffeitigen 
Indiſchen Halbinfel. Schon die Nähe dieſer Laͤn— 
Der mußte die Reife dahin gar fehr erleichtern. 
ber noch weit mehr die halbjahrig wechſelnden 
Minde, die, wie oben gezeigt ift, den Schiffer bin 
und * geleiten. 

Drittens: Getrieben ward dieſe Schifffahrt 
richt ſowohl durch die Babylonier ſelbſt, als viel— 
mehr durch Chaldaͤer und Phönieirr, die ſich an den 
Dftfüften Arabiens und auf den nahe gelegenen 
Baharein-Inſeln niedergelaffen hatten, auf denen fie 
Das Bauholz zur Verfertigung ihrer Schiffe fanden, 
wodurch dieſe großen Unternehmungen erft möglich 
wurden. Sie holten ihre Wanren aus Indien, 
und brachten fie theils nach Babylon, theils zu den 
Phoͤniciſchen Handelsftäödten, von wo aus fie fi 
über die übrige Erde verbreiteten. 

Endlich: Die Gegenftände diefes Handels wa— 
ren die fümmtlichen koſtbaren Waaren des Orients: 
Hrabifcher Weihrauch, Indische Specereyen, befonders 
Zimmt von Ceylon, Elfenbein, Ebenholz, Edeliteine, 
und Perfifche und Zndifihe Perlen. Dieb find die 
Waaren, deren die Geſchichte ausdrüdlich erwähnt; 
bey dem gänzlichen Mangel eines eigentlichen Vers 


® Michaelis Weberfegung. Sie follen an folten Plägen 
Sbernahten, um dem gedrohten Heberfall, der Feinde) zu 
entgehn. 
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geichniffes derſelben aber dürfen wir gewiß nicht 


zweifeln, daß noch cine Menge bier weggelaffen find, 
welche die befuchten Länder den anfonımensen Fremd— 
lingen in Ueberfluß darboten, und die von ihnen 
nicht verfchmaht jeyn mwerden, 

Waͤhrend der Perſiſchen Herrfchaft litt aber bie 
Schifffahrt auf dem DVerfifchen Meerbufen fehr. Die 
Perſer namlich, die felber Fein feefahrendes Bol 
waren, fanden im großen Sorgen, daß ihr Reich 
durch eine Flotte möchte unvermuthet angegriffen, 
und über den Haufen geworfen werden 5). Diefe 
Furcht war, wenn man die Lage ihrer Hauptftädte 
bedenkt, nichts weniger als ungegründet. Babys 
fon nicht nur, fondern auch Sufa, der eigentliche 
Mittelpunct Ihres Reichs, und die Hauptniederlage 
ihrer erhobenen Tribute, lagen beyde an großen und 
fchiffbaren Strömen, auf denen man bis zu ihnen 
sordringen Fonnte, jene am Euphrat, Suſa am Cho⸗ 
aſpes, der durch einen Canal mit dem Zigris in 
Verbindung ſtand 6), Es bedurfte zu einem ſol— 
chen Ueberfall Feiner großen Scemacht, im neuern 
Sinne des Worts; fondern nur Fühner Gefchwader 
von Serräubern, den Normännifchen ähnlich, woran 
es auf dem Berfiichen Meerbufen nie gefehlt bat. 
Mas hätten fie einer folchen Flotte fchnell entgegen: 
fegen wollen? Cine Verwüftung oder Ausplündes 
rung ihrer Hauptitädte wäre unvermeidlich geweſen, 
wenn auch der Untergang Ihrer Herrſchaft Feine Fol⸗ 
ge davon geweſen waͤre. 

Um ſolchen Unfaͤllen vorzubeugen, faßten ſie den 
Entſchluß, den Zugang zu dem Hauptſtrom, dem 
Tigris, aus dem man in den Choaſpes ſchiffte, 
fuͤr die Schifffahrt gaͤnzlich unzugaͤnglich zu machen; 
und ſie fuͤhrten ihn mit ſo großer Anſtrengung und 
fo. bielem Aufwande aus, daß man deutlich Daraus 


5) Strab, p. 1073. 
6) Arrhiam, VI 7, 


— — 
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fießt, wie Schr ihnen dieſe Beſorgniß am Herzen 
(aa. In gewiffen Entfernungen hinter einander 
wurden große Caſcaden von Quaderfteinen queer 
Durch den Fluß gemauert, die den Strom erftlich 
aufbielten, und über welche die Wellen alsdann her— 
unterftürzgen mußten. Wlerander, dem nichts wich: 
tiger war, als Befürderung des Handels und der 
Schifffahrt, ließ dieſe Caſcaden fogleich nach feiner 
Zurüdfunft aus Indien nigderreißen 7). Allein 
weil ihn der Tod übereilte, fo wurde er nicht das 
mit fertig, und vielleicht ift eine derſelben bis auf 
unſre Tage übrig geblieben. „Eine Tagereiſe uns 
„terhalb Moſul“, erzählt Tavernier 8), „Fam 
„unfre Barfe bey einem Damm an, der queer 
„durch den Tigris von einem Ende zum andern 
„gebt. Er ift 200 Fuß breit, und zwingt ten 
„Fluß, eine Caſcade von ungefähr 20 Ellen hoch 
„zu machen, Er ift von großen Steinen gebaut, 
„die durch Die Lange der Zeit jo hart wie Felſen 
„geworden find. Die Araber jagen, es fey ein 
„Werk von Alerander dem Großen, um den Fluß 
„abzuleiten; andre behaupten, Darius habe ihn mas 
„chen laffen, um lerandern das Eindringen auf 
„den Fluffe zu vermehren,“ Gewiß verdiente dieß 
Monument noch eine genauere Unterfuchung, follte 
es auch nicht der AltzVerfifchen Baufunft angehoͤ— 
ren; denn allerdings ift es nicht wahrjcheinlich, Daß 
man fo weit den Fluß hinauf diefe Anlagen ges 
macht habe 9). 

Daraus erflärt fich alfo das Phänomen, wars 
um in Aleranders Zeiten die Schifffahrt des Perſi— 


7) StraB. ke, 

8) Tavernier , p. 185. 

9) Indeß gingen fie gewiß bis Opis, wie aus Strabo 
erhellt; dad man als einen Hauptplatz des Handels wahr: 
ſcheinlich auch am meiften vor einem Ueberfall ſchuͤtzen 
wollte, 
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fchen Meerbufens jo ſehr gefunfen war. Es war 
dieß eine Folge der Perfiihen Politik, aber eben 


deshalb würde es fehr voreilig jeyn, wenn man von 
dern damaligen Zuftande fogleih auf die frühern 
Zeiten, auf die blühende Periode des Chaldaͤiſch-Ba⸗— 
byloniſchen Reichs, zuruͤckſchließen wollte. 

— 
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Gesgraphifche Ueberficht der Seythiſchen 
Vollerſchaften. 
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Der Antik, welchen uns das mittlere Afien, 
oder Das hebe Steppenland zwiſchen den beyden Ge— 
birgketten des Altai und Taurus gewährt, bat frey— 
lich nicht das Einladende, welches den Suͤdlaͤndern 
dieſes Welttheils eigen iſt. Die unermeßlichen Eb— 
nen, ohne Hoͤlzung und Ackerland, blos mit Fut— 
terkraͤutern bedeckt, bieten dem Auge eben ſo we— 
nig Abwechſelung dar, als die Gezelte und Laͤger 
der herumſtreifenden Horden, welche ſie mit ihren 
Heerden durchziehen. Aber det große Einfi uß, den 
Dieje Wölferfchaften auf die Schieffale Des menſch— 
lichen Geschlechts gehabt haben, würde es unver: 
zeiblich machen, fie mit Stillfchweigen zu überges 
ben; waren auch nicht aus der Verivde Des Perſi— 
fiben Reichs uns mehr Nachrichten von ihnen er: 
halten, als man aus einem fo entfernten Zeitraum 
erwarten follte, 

Der Nahme der Scythen ıft eim eben fo une 
beſtimmter Nahme in der alten Geograpbie, als 
Sie Nahmen der Mongolen und Tartaren in 
Ber neuern, Er ift bald Nahme eins Volks; 
bald aber bezeichnet er auch alle die Nomapifchen 


Voͤlkerſchaften, welche im Norden des Schwarzen 


und Caſpiſchen Meers, bis tief ins Öftliche Afıen 
hin, ihre. Wohnfige hatten. Dieſelbe Unbeftimmts 
heit herrſcht aber auch in dem Gebrauch der Benenz 
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nung des Landes; indem man unter Seythien 
bald die Eige des Volfs der Scythen, bald aber 
auch alle die Länder begreift, welche wir jest un⸗ 
ter der Benennung der Mongoley und Tartarey bes 
foften. In einer allgemeinen geographiſchen Ueberficht 
wırd es erlaubt feyn die Nahmen von Scythen 
und Schthien in dieſem hletztern weitläuftigern Sinn 
zu aebrauchen, wenn gleich das eigentliche Volk der 
Ecytben damals ſchon abgejondert als Bolk erfcheint, 

Bey Nationen, die durchgehends Feine fefte 
MWoknjige haben, fondern ein berumftreifendes Leben 
führen, fann es fchon an fich gar nicht befremden, 
wenn man fie bey mancherley Veranlaflungen ihr 
Vaterland verloffen, und Wanderungen in andere 
Länder unternehmen fieht. . Diefe Veränderung der 
Mohnfige wird es alfo ſchon an fich ſelbſt nothe 
wendig machen, daß, wenn man ein Gemälde von dem 
Zustande folcher Länder entwerfen will, man noth— 
wendig einen gewiffen beftimmten Zeitpunct feitfes 
Ken muß, weil fonft diefe Schilderung nur zur 
Hälfte, oder vielleicht gar nicht mehr, paffen würs 
de. Wenn man aber insbefondere die Nomadenvoͤl⸗ 
fer des mittlern Aliens im Ganzen überficht, fo 
wird das Beduͤrfniß davon noch viel -auffallender 
beftätigt. Don den früheften Zeiten an nimmt 
man ein faft perivdifches Vorruͤcken dieſer Nationen 
von Oſten nach Weften wahr; ihre weiten Länder 
maren gleichlam die Magazine unfers Geſchlechts; je 
tiefer man in die Geſchichte der Urzeit zurücdgeht , 
um defto mwahrfcheinlicher wird es, daß felbit das 
ganze weftliche Europa son dorther feine Bewohner ers 
hielt; und wer fennt die großen Revelutionen nicht, 
die auch in den fpätern Zeiten son dert aus ihren 
Ursprung nahmen? Es wäre daher ein unverzeih— 
licher Sehler, wenn wir das Gemälde, das ein Mela 
oder gar ein Prolemäus uns von dieſen Voͤlkern 
entwerfen, zum Grunde legen, und ihre Nachriehten 
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mit denen früherer Schriftiteller vermifchen wollte 1), 
Vielmehr giebt es bier einen einzigen gleichzeitigen 
Schriftfteller, den wir uns allein zum Sührer werz 
den wählen müffen, Herodot. Das vierte Buch 
feines Werfs ift größtentheils der Beſchreibung je— 
ner Afietifch= Europaifchen Steppenländer gewidmet; 
der Vater Der Gefchichte fcheint bier gleiwfam zu 
Haufe zu ſeyn; er Eennt die Flüffe, die Länder, vie 
Voͤlker; ihre Lebensart und Eitten nicht meniger 
als ihre Verwandtſchaft. Die Eteppen der Ufraine 
und von Aſtrakan werden von ihm gesgraphifch bes 
fchrieben ; die Vorväter der Letten, Sinnen, Tuͤrken, 
Germanen und Ealmüden treten bier zum erftenmal 
in der Gefchichte auf; die Ketten Des Urals und 
ſelbſt des Altais werden erwähnt, wiewohl ohne 
beſtimmte Nahmen; ja aus dem fernen Sibirien 
hört man fehen Sagen, die, fo unglaublich fie 
auch dem Gefchichtfchreiber felber vorfommen, doch 
durch Die Folge der Zeit fich eufgeflärt haben, 
Herodot fängt feine Befchreitung Bereits bey 
den Europäifchen Ländern dieffeit des Dons, 
oder Tanais, oder bey derneuern Ukraine anz 
und des Zufammenhbangs wegen wird eg erfoder- 
lich ſeyn, Ihm darin zu folgen. Er felber theilt 
das Land nah ven Slüffen ab; den ficherften 


1) Die Unteriuhung über die alten Völker des Nordens 
nah Ptolemaͤus ift eine der fchmwerften in der Geſchichte. 
Erft durh Gatterer’s Forſchungen über die KHerfunftder 
Sinnen, Letten und Elaven in den Commentationen 
der biefigen Eocietät (Vol. XI, XD.) ift in dieß Chaos 
mehr Ordnung gebracht. Cs gehört hierher befonderg die 
erfte Abhandlung de Sörmatico Letiicorum populorum 
origine, — Mortrefflihe Aufklaͤrungen über diefe Gegen: 
ftände find außerdem gegeben worden von Miannert in 
dem vierten Theil der alten Geographie, der be: 
Zanntlih dem Norden der Erde gewidmet iſt; und yon 
Rennel in feiner Geography cf Herodotus, 
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Grenzbeſtimmungen in Gegenden, die von herumzie⸗ 
henden Bölfern bewohnt werden. Die Hauptflüfle, - 
son Denen der Schriftfteller fpricht, find gar Feis 
nem Zweifel unterworfen; nur ein. Paar Steppen: 
flüffe find ungewiß, welche er für größer gehalten 
zu baben fcheint, als ſie wirklich find 2). 

Sp genau er in der Beftimmung. des Locals ift, 
fo genau ift er auch in der- Unterfcheidung der 
Bölferfchaften, die entweder Acht Scytbifch 
find, oder die auch nicht zu dem Stamm der Scy— 
then gehören. Die Sitze, welcheger überhaupt den 
Scytben einräumt, geben von der Donau bis zu 
dem Tanais oder Don 3), aber. jo Daß zugleich 
Voͤlker andern Stamms um fie herum wohnten. 
Auch waren Diefe Länder nicht die beftändigen Sitze 
Ber Scythen geweſen; fie waren nach den hiſtori— 


3) Die Hauptfläffe find, von dem. Iſter öder der De. 
nau ai getechnet, der Tyras, oder der Nieſter (er heist 
noch jest in der Nähe feines Ausflufes Tyral); der Hy: 
panis, oder det Bog, der ben dem Ausfluffe in das ſchwarze 
Meer mit dem größten Diefer Ströme, dem Boryſt he— 
nes, d. i. dem Dnieper, in denfelben Bufen fallt. Zwi— 
{ben dem lektern und dem Tanais oder Don, der in 
das Azovſche Meet, (die palus Maeotis) fich ergießt, ſetzt 
nun aber der Sefhichtichreiber drey Neben - Stufe, Den 
Panticapes, den Hypacyris, und den Gerrhus, 
die fo, wie er fie beſchreibt, nicht vorhanden iind, (Men ie: 
be darüber Mannert Geegraphie B. IV. S. 31. und 
Rennel p.357). 

3) Die genauen Grenzen des Ecvthenlandes bey Heroedot 
find im Werten die Donau bis Orſowa; im Süden Die Kuͤſte 
des ſchwarzen Meers bis gu der Palus Maeotis, (mit 
Einihlug eines Theils der Erimm;) gegen Often der Don 
oder Tanais, bis zu feiner Quelle aus dem See Svan, 
den Herodot ſchon Fennt; und nördlich eine Linie von dem 
See Ivan bis nah Orſowa. So befommt Scythien die 
vieredte Geftalt, die Herodot ihm beylegt. 
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ſchen Traditionen, die fich unter ihnen fanden, von 
Diten bergefommen. Ein anderes Volk, die Make 
jageten, hatte fie vorwärts gedrängt, fie waren 
über den Fluß Arares gegangen, und bhattın aus 
ihren jeßigen Wohnſitzen die frühern Inhaber der— 
felben, die Cimmerier, vertrieben 4). Co bewohn— 
ten fie das Land, das fie damals inne hatten; aber 
von Zeit zu Zeit machten fie Etreifzüge in das 
füdliche Aſien; und bey einem Hauptzuge, den das 
ganze Volk unternahm, indem fie die Ueberreite der 
Cimmerier verfolgten, hatten fie fogar, etwa 70 
Fahre vor Cyrus, die Meder beſiegt, und gang 
Dorderafien 28 Jahre lang fich unterwürfig gemacht, 
indent fie ihre Streifereyen felbft bis an die Gren— 
zen Heguptens ausdehnten, deſſen Beherrſcher, Pſam— 
metich, fie nur mit Geld abFaufen fonnte 5). 

Es ſey mir erlaubt, meine Leſer jest mit den 
einzelnen Bölferfchaften befannt zu machen. 
Sch werde fie nach ihret Verwandtſchaft aufführen; 
und die geographiſchen Beftimmungen über ihre 
Wohnſitze von den Flüffen hernehmen, wobey fich 
nicht leicht ein betraͤchtlicher Irrthum einfchleichen 
kann. Zunaͤchſt über dem Schwarzen Meer ift Alles 
Deutlich und Kar; erft im fernen Norden, — und 
wen Fann dich in Verwunderung fegen? — fängt 
38 an ungewiffer ju werden 

ä) Herod, IV; ii; 12; Ich übergehe die andern fabelhaf: 
ten Sagen. Den Araxes des Herodots halte ih hier 
für die Wolga; es tft ſchon andersws bemerkt, daß dieſer 
Nahme bey diefem Schriftſteller nicht immer denſelben Strom; 
fondern verfchiedene Stroͤme an der Dftfeite bes Caſpiſchen 
Meers bezeihnet, weil er wahrſcheinlich überhaupt einen 
Strom bedeutete, 

3) Herod, I, 103 — 106. Es iſt dieß der beruͤhmte Ein: 
bruch dei Scythen, den einige neue Schriftſteller für einer⸗ 
len mit dem Einbruch der Chaldäer erklärt haben. 

Heerens Merle, 1 2 13 
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Sie Noröfüfte des ſchwarzen Meers wär von 
griechiſchen Coloniſten beſetzt, welche hier meh— 
rere Pflanzſtaͤdte angelegt hatten. Es iſt bereits 
oben bemerkt 6), daß dieſe ſaͤmmtlichen Colonien 
Toͤchter einer gemeinſchaftlichen Mutter waren, und 
Milet ihren Urſprung zu danken hatten. Sie fans 
den fich neben den Mündungen der großen Flüffe; 
alfe aber übertraf die Stadt Olbia am Bory— 
fthbenes, nach dem fie auch Häufig genannt zu 
merden pflegt. Auch in der Erimm, in der Etadt 
Panticapaeum, ja noch in dem äußerjien Wine 
kel Des Azovſchen Meers, hatten fih an der Müns 
dung des Tanais Milefifche Kaufleute angefiedelt. 

Sn ihrer Nachbarfchaft, und dem größten Theile 
Der chen erwähnten Halbinfel, wohnten die Taur i⸗ 
er, von denen eben dieſe Halbinfel den Nahmen 
trug 7). Ein Volk von ungewiffer Abkunft, fchon 
in der älteften griechifchen Mythologie durch feine 
Wildheit, und Die Eitte Der Menfchenepfer berühmt, 
die auch noch in Herodots Zeitalter bey ihnen üb» 
lich waren 8). Es ift aber wahrfcheinfich, daß fie 
Teine andere, als Ueberbleibfel der von den Scythen 
verdröngten Cimmerier waren 9). Auch die 
wildeften Eroberer find nicht leicht ım Stande ein 
Volk gänzlich auszurotten; und da wir von den 
Eimmeriern in dieſen ihren frühern Wohnfigen fenft 
gar feine Spur weiter fmden, jo muß jene Ber: 
muthung bey dem Mangel ausdruͤcklicher Zeugniffe 
wenigſtens als die wahrfiheinlichfte betrachtet werden. 

Ueber und neben diejen fangen nun aber fogleich 
die Seythiſchen Voͤlker an; und erftredden fich 
zu beyden Seiten des Driepers binauf. 
Weftlih an diefem Fluß wohnten zunächft ober= 
balb der Stadt Olbia die Callipiden, ein aus 


6) ©. oben B.1. ©. 133, 
7) Heros, !V, 99. 8) Herod, IV, 103, 
9) Östtererl.c. p. 12. 
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Griechen und Seythen gemifchtes Volk 1). Sie wa— 
ven zu feſten Wohnſitzen und zum Ackerbau fortge⸗ 
gangen, fo wie Der benachbarte Stamm der Ala— 
zonen, der in den Gegenden zu ſuchen iſt, wo der 
Dnieper und der Dog ſich einander am mehrſten 
nähern. Auch Die oberhalb ihnen wohnenden Stäms 
me, die unter dem allgemeinen Nahmen der Ak— 
kerbautreidend en Seythen begriffen werden, 
hatten dieſe Lebensart ergriffen 2). Doch bauten fie 
das Land nicht um felber die Früchte deſſelben zu 
genießen, fondern vielmehr des Handels wegen, 
Den fie mit dem Getreide trieben. 

Die Sitze dieſer Scythen erſtreckten fich zwar 
Schr weit nad Weiten; alfein die Hauptftämme 
der Nation fanden ſich gleichwohl erftlich an der Oſt— 
fette Des Dniepers, zwifchen diefem Strom 
und dem Don over Tanaie. „Wenn man über 
„ven Boryſthenes geht“, fagt Herodot 3), „ſo folgt 
szuerft eine waldige Region; und oberhalb dieſer 
„Landbautreibende Scythen, welche die Griechen Bo— 
BFH Poreicen nennen, fie felber aber nennen fi 
„Olbiopolitem“ 

Ob von jener waldigen Region noch ge 
genwertig Spuren vorhanden find, tft ungewif. 
Yuf einigen der äftern Charten findet man hier 
Den Nahmen des fehwarzen Waldes; der in frühern 
Jahrhunderten eine viel größere Ausdehnung gehabt 
Haben mag. 

Jene aderbautreiberiden Secythen wohnen nad 
Herodot drey Tagereiſen nach Oſten, bis zum 
Fluß Panticapes; der ſich in den Dnieper er— 
gießt, indem er durch die waldige Region fließt. 
Nach Norden aber eilf Tageſchifffahrten auf 
dem Boryſthenes. Iſt der Panticapes, wie Gat— 
terer will, die Dſjesna, fo würde ſich Die wals 


1) Herodu, IV, 17. B) Herod..c, 
8) Herod, IV. 18, 
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dige Region bis Kiow hinaufzichen. Hier bey dem 
Zufammenfluffe der Dfjiesna und des Driepers fängt 
alsdann der Sitz jener Scythen an, und erſtreckt 
fich nördlich bis nach Mohilow hinauf, am Dnie— 
per, 54° N. B. Daß der Panticapes die Dies: 
na fey, muß man: zugeben, weil es die einzige 
Erflörung ift, obgleich allerdings Schwierigkeiten 
übrig bleiben, die fich nicht heben laffen. Denn 
theils fpricht Herodot von der waldigen Region nicht 
fo, daß es fcheint fie habe fich fo weit nach Nor: 
den erſtreckt, theils beträgt Die Breite zwilchen dem 
Dnieper und der Djeſchna auch Feine drey Ta: 
gereifen. So wichtig indeß dieſe Beftimmungen 
für eine genaue Local: Angabe find, fo reicht es 
Doch bey einer allgemeinen Ueberficht hin, zu wiſſen, 
daß von dem Lande zwifchen dem Dnieper und dem 
Don bier die Rede fen, und daß die eben erwähnten 
Scythiſchen Staͤmme alfo den weftlichen Theil 
Diefes Xandes inne gehabt haben. Jenſeit des 
Panticapes aber, (alfo vermuthlich jenfeir der 
Djefna,) fangen nun die Nomadifchen Sey— 
then an, die weder füen Aoch pfluͤgen. Ihr Land 
ift eine maldungelsje Steppe; und fie wohnen 14a 
Tage nach Often zu, bis zu dein Fluffe Gerrhus, 
und der Gegend gleiches Nahmens, wo die Grab— 
mählee ver Scythiſchen Könige find 4). Jenſeit 
Diefes Fluſſes aber. wohnt erft die herrſchende 
Horde der Föniglihen Schthen, (wie fie fich 
nannten;) die fich füdlich bis zum See Maeotis 
und der Stadt Cremni herunterzieht; die üftliche 
Grenze des ganzen Seythenlandes aber macht der 
Don oder Zanais; | 
Diesfeit diefes Fluſſes aber kennt der Gefchichtz 
fehreiber noch andre Bölferfchaften, welche die Sey— 
then nach Norden und Welten umgeben, und die 
Feinesweges zu Einem Stamm mit ihnen ‚gehören: 


4) Herod, IV, 19, 
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Es ſind dieß außer den oben erwaͤhnten Tauriern 
und Griechen, die in Süden wohnten, Die Aga— 
tbyurien, vie Neuren, Die And ropbas 
gen, um Melan cblaenen. Die Agathyr— 
jen waren unter Diefen Die weitlihften, fie wohn= 
ten nach Herodots ausdrüdlichen Angaben an dem 
Maris (Marofch) 5), der ſich in die Donau 
ergießtz und haben alſo einen Theil von Sieben: 
bürgen und Den QTemeswarer Bannat inne 
gehabt. Sie waren ein reiches Volk; denn fie hat— 
ten eine Menge Gold, aus dem fie ihre Geräth- 
ſchaften verfertigten. Ohne Zweifel gaben ihnen 
dieſes Die noch jest jo goldreichen Garpaten. - E8 
bedurfte indeß dazu Feines Fünftlichen Bergbaus, 
da es sermuthlich bier fo wie anderswo aus dem 
Sande der Flüffe gewonnen wurde. Ueber fie jegt 
Herodot die Neuren 6), die in dem innern Po— 
len und Litthauen, von den ‚Carpaten, und 
dem See aus dem der Niefter entipringt, den He— 
rodot ſchon Fennt 7), Sich nördlich bis zum Dnie— 
per hinzogen. Gie hatten ginft, als ihr Land von 
einer Menge Schlangen heimgeſucht wurde, Daffelbe 
verlaffen müffen, und waren zu den Budinern an 
der Dftfeite des Dons gewandert, aber nachher wies 
der in daſſelbe zurüdgefehrt 8). So wie dieſe beys 
5) Heıod, IV, 48. 100, 104. 

6) Herod, IV, 17. | 

7) Herod, IV, 5r. Der Scriftfteller kennt alle Flüffe 
von der Donau bis zum 2 Don bis zu ihren Quellen;z 
nur den einzigen Dniever ausgenommen, worüberer ſei— 
ne Unwiffenheif Telber geſteht, IV, 53. 
- 8) Sy erklärt Gatterer ganz richtig die Stelle Herod. 
IV. 105. indem er 85 6 mıe Sauevaı überfeßt duch: ſo 
lange als fie gedruͤckt wurden, fiatt dag man eg 
fonft überfegte dur: indem fie dermaßen gedrüdt 
wurden; und hebet nicht nur alle anfheinende Widerfprü- 
He im Herodot mit der Stelle Iv. 21. fondern auch allen 
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den Voͤlker die Meftgrenze des Echthenlandes ums 
gaben, fo die Androphbagen (die Menfchenfrefs 
for), und die Melanchlaenen (die Schwarzgekleis 
deten), Die Nordgrenze; obgleich noch eine Müfte 
zwifchen ihnen und den Schthen war 9). Das erfie 
diefer Voͤlker fällt in das Gouvernement Smolenſk; 
das andere in die Nähe son Moffau. Die Neh: 
men der beyden letzten Völferfchaften waren offen 
bar nicht Nahmen der Stämme , fondern vielmehr 
son ihren Eitten und Kleidungen bergenommen. 
Herodot bemerkt auserüdlich, dab fie nicht von 
Scythifchem Stamm waren; ihren wahren Nahe 
men erfahren wir erft ſpaͤter, fie hießen Baftars 
ner 1). Diefe Baftarser find aber ein Zweig 
des großen Germaniſchen Stamms, de 
mwahrfcheinlich einft felber die Seythiſchen Länder 
befeßt hatte, und von andern Voͤlkern verwärts ges 
drängt ward. Dem Bater der Gefihichte bleibt als 
fo auch das Verdienft, der erfte zu ſeyn, der uns— 
ser Vorfahren erwähnt, als fie noch in ZThierfelle 
fich Fleideten, und Menfchenfleifch fraßen. 

Der Tanais eder Don machte die Grenze 
von dem Lande der Scythen nach DOften zu aus, 
Jenſeit deſſelben fängt ein neuer Völfer: 
ſtamm an, deffen Nahmen nicht weniger berühmt 
ols der der Scythen aewerden ıft, der Stamm der 
Earmaten 2) “Wenn man über den Tanais 
„acht, fo giebt eg Feine Schthen mehr, fendern 


Etreit über die Wohnfige der Neuren fowohl als der 
Budinenz woräber man die Erfärer Herodots und Malte 
nert i. c. nachleſen Fann. 

9) Herod, IV, 18. 20, 

1) Öatterer ). cp. 148. aus der Dergleihung mit 
Strabo. Es iſt offenbar, dab die Beneunungen der Andro: 
rhagen und Melanhlsenen ihnen nur von den Griechen ge: 
geben waren, 

2) Herod, ıV, ie Zavpouaras heißen fie bey ihn, 


* 
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„bie erfte Region bewohnen die Sarmaten, Die im 

dem inneriten Winfel des Maeotiſchen Sees en 
fangen, und funfzehn Tagereifen hinauf nach Ner⸗ 
„den fih erfireden. Sie bewohnen aber ein Lead, 
„das gänzlich leer von wilden ſowohl als zahmen 
„Bäumen iſt.“ — Aus Diefer Angabe des Bes 
fchichtfchreibers ift es alfo Elar, dab ſie die große 
Steppe von Aftrafan inne hatten, wo 
jest die Donifhen Coſacken mit ihren 
Heerden umberziehen. Da 15 Tagereifen bey He— 
rodot gegen 75 deutfihe Meilen betragen, jo muß⸗ 
ten fie fich bis zu dem 482 N. B. — bis in 
die Gegend hinaufziehen, wo der Don und die Walz 
ga fich einander nähern, Ihre Sprache wer indeß 
Doch ein Zweig der Ecythifihen ; und der fabelhafs 
ten Sage zufolge follte die Nation ſelbſt aus der 
Vermifchung der Schthen mit den Amazonen ents 
ftanden feyn. 
SOberhalb Ben Sarmaten wohnte ein anderes 
ſehr merfwärdiges Bell, die Budener 3). 
„Sie hatten ein Land inne, voll von Dichten Walz 
„oungen. Sie waren ein zahlreihes Volf, mit 
„blauen Augen, und röthlichem Haar, Sn ihrem 
„Lande war eine höfgerneStadt, mit hölgernenMauern, 
„Haͤuſern und Tempeln. Jede Seite war 30 Stadi— 
„en, (3 Meilen) lang. Die Bewohner der Stadt aber, 
„Die Gelonen, waren urjpunglih Griechen, die 
„ſich aus den Handelsftädten dahin gejugen hatten; 
„auch war noch ihre Sprache halb ſeythiſch Halb 
„griechifch. Die Budiner Bingegen batten eine 
„ganz andere Sprache une Lebensart. Denn fie 
„waren Nomaden, und lebten von der Jagd; da 
„hingegen die Gelonen das Land bauten, Getraide 
„aßen, und Gärten hatten. Auch in der Farbe 
„waren fie von einander verfchleden. Zwar pfleg— 
„ten Die Griechen die Budiner auch wohl Gelonen 


3) Hlerod, iy, 108, 
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„su nennen; aber das war eine unrichtige Verwech⸗ 
„elung.“ 

Die Wohnſitze der Budiner fangen nach die— 
ſen Beſtimmungen da an, wo die der Sarmaten 
aufhoͤren; d. i. bey Saratof. Wie weit fie aber 
nach Norden oder nach Oſten ſich hinaufzogen, ſagt 
uns der Geſchichtſchreiber nicht; ſie muͤſſen gleich— 
wohl einen betraͤchtlichen Umfang gehabt haben, 
da er das Volk ein großes und maͤchtiges Volk nennt. 
Ihre Haupſitze muͤſſen alſo wahrſcheinlich in dem jetzi— 
gen Caſan, bis nach dem Ural hin ‚gefucht werden. 
Es ift befannt, daß jenes Land noch gegenwärtig 
soll von Eichenmwäldern ift; den großen Magazinen 
für den Ruffifchen Schiffbau. Den See aber, den 
der Schriftſteller erwähnt, jucht man vergebens ; 
vielleicht ift es (wofern er nicht überhaupt einem 
fpätern Einfihiebjel feinen Urfprung verdanft,) die 
große moraſtige Gegend, Die man atı der rechten 
Ecite des Dong, unter 500 N. B. auf einigen 
Eharten bemerkt findet, Ueber die dortigen Anſie— 
delungen der Griechen, und ihre Urfachen, werde 
ich bald Gelegenheit finden, meine Meinung zu 
fagen. 

„Nördlich über den Budinern 4) if 
„eine Wuͤſte fieben Tagereiſen lang. Jenſeit Dies 
„ser Wüfte, wenn man fich gegen Dften wendet, fol- 
„gen Die Thyſſageten, ein großes für ſich 53 
„hendes Volk, das von der Jagd lebt. Neben ih— 
„nen aber in ihrem Lande wohnt ein anderes Volk, 
„die Jyrken, das dieſelbe Lebensart fuͤhrt. Sie 
„lauern dem Wilde auf, indem fie auf die Baͤume 
„freigen; und jagen es mit Pferden und Hunden, 
„Ihre Pferde find gewöhnt fich auf den Bauch zu 
„legen um niedriger zu ſeyn. Deftlih von 
„ihnen wohnt nah eine Eolorie Scythiſcher 


“ 


% 


„Emigranten (Scyıhz exsules), die aus dem 


4) Herod, IV, 22 
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Lande der Königlichen Schthen dahin gezogen wa— 
„een, 
„Bis zu dieſen' Scythen“, fährt. Herodot 
fort 5), „ift durchaus ein ebnes und offnes Land. 
„Hier aber füngt es an rauh und gebiraig zu were 
„den.“ Diefe Verficherung giebt uns bey der Un: 
möglichkeit Die Sitze und Grenzen jedes dieſer Voͤlker 
genau Anzugeben, dennoch eine Beftimmung an vie 
Hand, Die völlig hinreichen wird. ie müffen noch 
fanmtlih an Der Weftjeite des Uralgebirgs 
gefucht werden. Ich finde daher ihre Wehnſitze 
in dem noröweftlichen Theile der Provinz Caſan, 
neben den Flüfen Samara und Kamaz wie 
weit fie fih aber nach Norden hinauf erfircdten, 
Yößt fich nicht fagen 6). 
Das fteinigte Gebirgland, welches jest 
folgt, Fann daher auch feinem Zweifel unterworfen 
ſeyn. Es ift der Ural, deffen Kette an der Nord: 
feite des Caſpiſchen Meers anfängt, und fich bis 
zum Eismeer binaufzicht. | 
Wenn man einen weiten Weg durch dieß ſtei— 
„nigte Land acmacht hat 7), fommt man zu el: 
„nem Volk, den Argippäern, dag an dem Fuße 
„bober Gebirge wohnt. Sie find von Jugend auf 
„kahl, ſowohl Diänner als Weiber; haben einges 


5) Herod, IV, 23, 

6) Gatterer |, c. p. 128, leitet den Nahmen der Jyr— 
gen ven dem Steppenfluß Ir gis ab. Diefer fließt aber an 
der DOftfeite des Urals, wo er fih in den See Akſakal 
ergießt. Sch kann alfo aus dem im Tert angeführten Grun— 
de der Meinung diefes Gelehrten nicht beytreten. Auf den aͤl— 
tern Charten findet ih aber noch ein anderer Eleiner Flug 
Irgis, die ſſe it des Urals, der fih gleih oberhalb Saratof 
in die Wolga ergießt. Hat es damit feine Nichtigkeit, fo 
könnte man annehmen, daß jenes Volk von diefem Fluffe 
feinen Rahmen ableitete, | 

7) Herod, 1, c, 
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„druͤckte Nafen, und große Kinnbaden. Ihre 
„Kleidung iſt Seythiſch; ihre Sprache aber ift eis 
„genthuͤmlich.“ — Was dich für ein Volk fen, 
kann nach den phrfiologifchen Angaben des Schrift: 
ftellere wohl gar feinen Zweifel leiden. Mer er: 
kennt in ihnen nicht fogleich die Calmuͤcken, den einen 
Hauptzweiz des Mogolifchen Bölkerftamms , fobald 
man auch nur Ein mal ihre Abbildung gejeben 
hat? — “Sie leben,, fagt uns Herodot, “theils 
„von der Frucht eines Baums, Ponticum, von 
„ver Grüße eines Feigenbaums. Er traͤgt eine 
„Frucht einer Bohne aͤhnlich, die Schoten hat. Wenn 
„dieſe reif iſt, ſo ſchuͤtten ſie ſie in Saͤcke. Es 
„laͤuft aber ein ſchwarzer und dicker Saft heraus, den 
man Aſchy nennt. Diefen leden fie, oder trins 
„een ihn auch mit Milch gemifcht. Aus der Maffe 
„aber baden fie Kuchen, die fie eſſen. Schaafe 
„baben fie wenig, weil die Weiden nicht fonder= 
„lich find.“ Es ift die Vogelfirfche (Prunus Pa- 
dus L,). Die Calmüden kochen die ſchwarzen 
Beeren in Milch; Laffen fie durch ein Sieb; und 
Tochen das Durchgelaffene zu einer feſten Maffe , 
die fie Moifun Chat nennen. Ein kleines Stüd 
davon in Waſſer aufgelöfet giebt eine nahrhafte 
Euppe 8). Ihre Gezelte waren damals fo wie 
jest von weißen Filz. Sie hatten aber noch die 
Fünftlichen Geftelle nicht, Die fie gegenwärtig haben; 
fondern fie breiteten fie im Winter über einen 
Daum; im Sommer aber Iebten fie ohne die— 
felben, unter fregem Himmel. Die Horde, wel: 
che Herodot Fannte, fcheint nicht zu den reichften 
gehört zu haben: aber man fieht dennoch, daß dieß 
Volk fchon damals in eben den Ländern, wo «8 


3) Nemnich Polyglotten-Lexieon der Naturgeſchichte un— 
tet Prunus Padus L. Nah der Reife von Waſſili Mi: 
hailomw (Riga 1804.) ©. 128. wird auch ein beraufhen” 
des Getraͤnk daraus verfertigt. 
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jegt noch feine Wohnfige Kat, mit frinen Herder 
herumzog. 

„Bis ſoweit“, Fährt der Geſchichtſchreiber fort 9), 
„rennt ınan die Länder und Völfer, weil die Cara— 
„sanen der Scythen und der Griechen aus ven 
„Pontiſchen Handelsftedten bis dahin ziehen. Was 

„aber (nerdlich) oberhalb dieſer Argippäer iſt, Das 
weiß Fein Menſch mit Gewißheit zu jagen. Denn 
„eine Kette hoher unerfteiglicher Gebirge trennt jene 
„gänder, über welche Niemand Fommt. Die Arzip: 
„per aber behaupten, was mir freylich nicht glaub- 
„lich ift, es wohnten da Ziegenfügige Mönner; 
„und wenn man über dieße hinausfame, andere 
„Menſchen, die fechs Monate im Jahre fehliefen, 
„Das glaube ich aber freylich keinesweges.“ 
Die Kette jener unerfteiglichen Gebirge ift offen: 
bar feine andere, als Die Kette Des Aitai, Die 
Das ſuͤdliche Sibirien begrenzt, und bier zum ers 
ftenmal, aber fo wie der Ural noch ohne beitiimm- 
ten Nabmen in der Gefchichte erjcheint. Die fa: 
belhafte Sage von den Menfchen mit Ziegenfüzen 
gehört in die Elaffe der Legenden, welche man von 
den Bewohnern ferner Zander, und namentlich auch 
von Eibirien, zu hören pflegt; in der Erzählung 
aber von den fehs Monathe fchlafenden 
Menfchen, die noch über jene hinaus, im außer: 
ften Norden wohnen, erkennt jeder auch ohne mein 
Erinnern den Schimmer biftorifcher Wahrheit. Die 
ununterbrochene Nacht, die, nach Maaßgabe der 
DBreitengrade —— oder wenigere Monathe, nicht 
durch das Licht der Sonne, ſondern nur durch Mond— 
und Nordfchein aufgebellt, jene Nordländer bededt, 
ift gegenwärtig Feine Fabel mehr; daß vorfichtige 
Mißtrauen des Schriftftellers Eonnte wohl auf feis 
ne, für ihn rühmlichere, Weife befihämt werden. 

„Das Land, Das den Argippsern gegen Often 


9) Herod, IV. 24, 25. 
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„liegt“, fährt er fort I), „it, wie man weiß, 
„son den Sffedonen bewohnt. Cie baben die 


„Sitte, daß, wen jemand fein Vater ftirbt, alle 


„Angehörige Schaafe berbeuzuführen und zu fchlach- 
„ten pflegen. Das Fleiſch von Diefen mifchen fie 
„mit dem zerhackten Fleiſche des Verftorbenen, und 
„genießen es. Den Schädel aber reinigen und 
„eergolden fie, und brauchen ihm nachher als Gögen> 
„bild, dem fie japrlich Opfer bringen. Sm übrigen aber 
„sollen fie gefittete Menfchen ſeyn, und die Wei: 
„ber herrſchen bey ihnen fo wie die Männer.“ 
Penn gleich der Schriftſteller uns über die 


Wohnſitze Diefes Volfes Feine beftimmte Nachricht 


geben fann, (und wie läßt fih das bey einem 
Nomadifchen Volk erwarten?) fo Fann doch dar: 
über im Ganzen fein Zweifel ſeyn. Sie wohnten 
in dem innern der großen Zartarey, den 
jegigen Eißen der Mongolen und Sungaren bis 
nach dem alten Eerica bin, deſſen Einwohner nur 
ein Zweig von ihnen gewefen zu ſeyn fiheinen 2). 
Der Nahme dieſes Volfs war jchon lange vor He= 
rodot durch ein Epifihes Gedicht, das einem Ari⸗ 
fiaecs aus Proconnefus beygelegt ward, zu den 
Griechen gekommen 3). iur 
„Noͤrdlich von Diefen 4) follen, wie fie felber 

1) Herod, IV. 25, — * 

2) Bey Ptolemaͤus werden die Iſſedonen nach Serica 
geſetzt | i | 

3) Die Gediht hieß Agıuaonee, und enthielt die 
ältejten Sagen von dem Oſten und Norden der Erde. Der 
Dichter wollte felber zu den Iſſedonen gefommen ſeyn, und 
es giengen von ihm eine Menge Fabeln herum. Herod, IV, 
13—15. Er lebte ohngefähr 200 Sabre vor Herodot; und man 
fichet aus dem, was uns unfer Schriftiteller von feinem Ge— 
dicht erzählt, wie alt ſchon der Verkehr zwifchen den griechi- 
ſchen Colonien am Pontus Eurinus und dem öftlihften Aſien 
geweſen ſeyn muß, 4) Herod, IV, 2% 
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„lagen, einäugige Menfchen, welche auf Sehythiſch 
„Arimaſpen heißen, und die goldhütenden Greiz: 
„ren wohnen. Die Ecytben haben die vor den 
„Iſſedonen gebört, wir andern aber -wicderum von 
„een Scythen.“ 

Den eigentlichen Eiß der Fabel von den goldhuͤ— 
tenden Greifen haben wir bereits oben kennen ges 
lernt; es iſt orten gezeigt, daß fie weiter fürlich 
in den Grenzgebirgen der Eleinen Bucherey zu Haufe 
war 5). Allein jo wie die Goldgebirge des üftlis 
chen Aſiens fich nach Norden nicht weniger als nach 
Eden hinziehen, fo bat fich auch dieſe Fabel bis 
dahin verbreitet, Wenn man aber die von Hersdot 
ausdrücklich beygefuͤgte Beſtimmung hinzunimmt, 
daß dieſe Arimaſpen und Greifen in dem Norden 
Der Iſſedonen das Gold huͤteten, ſo findet dadurch 
Die bereits in der Einleitung geaͤußerte Vermuthung 6), 
daß Die Goldgruben des füdlichen Sibiriens ſchon 
im hohen Alterthum nicht unbekannt gewefen feyn, 
ihre Beftätigung: | 

Yus dem Norden ſey es mir jest erlaubt, dem 
WVater der Gefchichte in die Oftländer des Ca: 
fpifhen Meers und des Aralfees zu folgen. 
Wenn dorten feine Kenniniffe ſchon ausgebreitet er— 
ſchienen, jo fiheint er bier gleichfam zu Haufe zu 
ſeyn. Kein einziger der ſpaͤtern Schriftſteller hat 
eine fo genaue Nachricht Der einzelnen Nomaden— 
ſtaͤmme, die bier herumzogen, aufgezeichnet als 
Er; jelbft die euere Geographie kann fich deſſen 
nicht rühmen: Die mehrften jener Bölferfchaften 
hatten ihre Siße in der großen Bucharey; es ıft 
zwar auch fchon deshalb, weil fie Nomaden waren, 
nicht möglich, fie immer beftimmt anzugeben ; aber 
im Ganzen wird man doch in ihnen nicht teren fünz 
nen, weil wir fie theils aus dem Tributverzeichniffe 


5) ©, oben B. 1. ©. 210. 
4) ©, sben B, 1, ©, 78. 
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unter Darius kennen; thei!s aber fie auch, mit 
der Beſchreibung ihrer Rüftungen und Kleidungen, 
in dem Here des Kerres vorkommen. 

Die weiten Ebnen der großen Bucharey, an ber 
Dftfeire des Caſpiſchen Meers, waren von jeher mit 
zahlreichen Nomadiſchen Voͤlkerſchaften angefüllt: 
Weil die Hauptpläge dieſes Landes die gewöhnlichen 
Niederlagen der Erzeugniffe des füdlichen Aſiens 
waren, jo lockte das Beduͤrfniß derjelben ftets eine 
Menge diefer Stamme berbey; indem andre eben 
dadurch zu Naubereyen angereist wurden. Aber die’ 
Anzahl derfelten ſcheint Doch nie größer als im 
Perſiſchen Zeitalter geweien zu ſeyn; mo fie zugleich 
gewöhnlich auf die oben bejchriebene Weiſe im Per: 
fifchen Solde ftanden 7). 

Zunächit an dem Eafpifchen Meer, wie e8 feheint 
zwiſchen demſelben und dem Nralfee, zogen die Stämme 
Bir Caſpier, Paeficer, Dariter und Penti 
mater herum. Die Eafpier 8) erfihienen in 
Xerres Heere in Pelze gefleidet, mit Bogen von 
Rohr, und Säbeln bewaffnet. Die übrigen Fom: 
men key jenem Zuge nicht vor; aber fie find unter 
den tributsiren Vülfern, in dem BVerzeichniffe unter 
Darius; und werden Dort den Caſpiern beygefellts 
— Der Rahme diefer Iegtern bat fich erhalten; fie 
erjcheinen in jpatern Zeiten aber an der Weſt- und 


7) Dan vergleihe für das Folgende die Preis-Abhandlung 
des 9. Froͤmmichen ı herausgegeben bon Billerbeck) A6 
Herodotexe diW.iliora, mit den Verbefferungen von Gat— 
terer; in den Preisihriften unferet Academie von 1794. 
Wenn bey Renne' und Andern über die Wohnfige einzel 
ner Stimme fib einige Verſchiedenheit findet, fo darf man 
fih darüber niht wundern. Gensitere Unterfuchungen dar- 
über, würden hier nicht an ihrer Stelle ſeyn, wo nur Die 
Reſultate einen lag finden koͤnnen, die dus dei Vergleichung 
der Nachrichten Herodots mir die wahrſcheinlichſten find, 

5) Herod. VIL 86, IL 8, 
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Nordſeite des Caſpiſchen Meers. — Eüdlich von die: 
fen, in den großen Eben von Ehivan, waren 
die Sige der Chorafmier und Thamander, 
Der Nahme der erften gebt durch alle Jahrhun— 
derte fort. Sie waren, nad) Herodots Verficherung, 
Anwohner des Aces, d. 1. des Drus 9); und 
tragen in Xerres Heere Medifche Bogen und Bars 
trifche Kleidung. Die Thbamander wohnten an 
eben demfelben Flug; fie fommen ober nur in dem 
Zributverzeichniffe vor 1). Nachbarn von ihnen was 
ren die Utier und Mycer 2); die erfien, wahr: 
fcheinlich einerleg mit den nachmaligen Uzen, den 
Stammvaͤtern der Türfen. Beyde waren pelztras 
gende Völfer; und fo wie die Chorafmier trieben 
fie auch zugleich Ackerbau; ob fie gleich fpäters 
hin als bloße Nomaden in der Gefchichte erſchei— 
nem 

Nördlich über diefe, an dem Nieder 
jarartesg, zogen die Paricanier und Or— 
thbocorgbanten umher. DieParıcanier 
waren, fo wie die vorhergehenden, in Pelze geklei— 
det 3), und trugen Bogen aus ihrem eignen Lande, 
Herodot Fennt aber zwey Voͤlker Diefes Nahmens, 
von denen Das andere in dem Tributverzeichniffe Den 
Afiatifchen Aethiopiern zugefellt wird 4); und alfo 
vielleicht um vieles füdlicher wohnte; obgleich aus 
jener Angabe fich feine fichere Schlußfolge ziehen 
laͤßt. Die Orthocorybanten find nicht unter 


9) Man nimmt Häufig an, daß der Aces der Ochus der 
Neuern fen; allein Gatterer’s Meinung, ber ihn für 
den Drus hält, hat weit mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich. 
Man febe 1, c. p. 17. Not 

1) Herod, III. 03, 

2) Herod, UI. 03. VII, 68, 

8) Herod, VI], 68, I, 92, 

4) Herod. Ill, 94 
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den Voͤlkern, welche Xerres begleiten; fie kommen 
allein in dem Satrapien-Verzeichniß vor 5). 

Deftlich son Ddiefen, in dem Innern Ber gro: 
Ben Bucharey, find endlich die Stämme der Gan: 
darier und Uparyten, und der Dadicer um 
Sattagyden zu ſuchen. Die Gandarier und 
Dadicer trugen Bactrifche Rüftung 6). Die bey: 
den andern werden wiederum nur in dem Verzeich— 
niß der tributären Völfer, aber nicht in dem Hee= 
te des Xerres, erwähnt 7). 

Diefe einzelnen Nomaderhorden kannte Heros 
Est. Die Nahmen der mehrften verfehwinden nache 
her völlig aus der Gefchichte, und andre, wie die 
Eafpier und Utier, kommen fpäterhin in andern 
Gegenden an der Weftieite des Caſpiſchen Meers 
wieder vor, und betätigen vie allgemeine Erfah— 
rung des Fortrücdens der Stämme von Oſten nach 
Weſten. Wenn man indeffen die beftändigen Streif: 
züge der mächtigen Noniadensölfer aus der großen 
Tartarey in Erwägung jieht, jo wird man auch 
wohl fauni zweifeln, daß die von Herodot beſchrie— 
benen Voͤlkerſchaften einzelne abgeriffene Zweige je: 
ner Hauptſtaͤmme ware, Dieſe Nomadenvöͤlker 
außerhalb den Grenzen des Perſiſchen Reichs, du i 
jenfeit des Farartes, wurden don den Per: 
fern felbft unter dem allgemeinen Rahmen der Sa: 
cer begriffen, der bey ihnen eben fo unbeftimmt 
al8 bey den Griechen der Name der Sceythen, 
oder key uns der Tartaren, war. „Die Bil 
„ter, welche die Griechen Schthen nennen“, ſagt 
Herodot, (indem er den Nahmen Scythen in der 
weitern Bedeutung nimmt,) „nennen die Perſer 
„Sacer“ 8). Cie erfiheinen faft bey allen Erpe: 


53) Herod, II. 53, 
6) Herd, VII, 66, 
7) Herod, III, 91. 
8) Herod, VIE. 64, 
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ditionen als Miethvdlker in den Perfifchen Heeren, 
denn ein großer Iheil derfelben war aus ihnen zufams 
mengejegt. | 
Aber der Vater der Gefchichte ift nicht blos bes 
diefer allgemeinen Nachricht ftehn geblieben; er Bat 
Bas Hauptvolk, welches jenfeit des Jarartes 
herumzog, namentlich aufgeführt und befchrichen 5 
und feine Nachrichten über daffelbe find eben fo ine 
tereffant als belehrend. Es ift dieß das Volk der 
Maſſageten, gegen melches Cyrus eiren Zug une 
ternahm, auf dem cr unfam 9) „Es foll ein gro— 
„ßes und Friegerifches Volk feyn, und wohnt im 
„Dften und gegen Sönnenaufgang jenfeit des Fluſſes 
„Araxes, gegen den Iſſedonen uͤber; viele behaups 
„ten auch, es ſey ein Scythiſches Volk. — An ver 
„Oſtſeite des Caſpiſchen Meers iſt nämlich eine gro— 
„be unabſehbare Ebne; und einen nicht geringen 
„Theil davon haben die Maffageten inne. Sie 
„tragen eine Kleidung der Seythiſchen ähnlich, und 
„ihre Lebensart ift dieſelbe. Sie find ſowohl Neus 
„ter als Fußgänger, denn fie find an beydes ges 
„wohnt. Huch find fie zugleich Bogenſchuͤtzen und 
„Lanzentraͤger, und pflegen Streitärte zu führen 
„Sie bedienen fich durchgehends des Erjes und Go 
„des. Ihre Langen und Kolben find von Erz; ihr 
„Helm und Gürtel aber ıft mit Gold geſchmuͤckt. 
„Auf diefelbe Weife find auch ihre Pferde mit cher: 
„nen Bruftharnifchen verſehen; das Gebiß aber und 
„wer Schmud ift von Gold. Eifen und Silter abet 
„rennen fie nicht; denn es finder fich gar nicht in 
ihrem Lande; Gold aber und Erz in unermeßlie 
scher Menge 
Dieſe geographifchen Beftimmungen des Schrifte 
ſtellers ſind ſo genau, daß man wohl nicht darin 
irren kann. Der Araxes, deſſen er erwähnt, kann 


9) Herod, 1, 201. 204, 215, 216. | 
Heerens Werke, 1, 2 u 
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hier fein anderer als ber Jaxartes ſeyn; denn er 
ift ein großer Fluß an der Dftfeite des Ca— 
fpifchen Meers; es wäre alfo allein der DOrus, 
ser ıhm Den Nang fireitig machen Fonnte. Aber 
theils ift es bereits oben gezeigt, daß dieſer Strom 
key Herodot unter dem Nahmen des Aces vorkommt; 
theils Ichren Dieb die übrigen Angaben des Schrift— 
ftellers. Denn da die VolE feine Sige weit ges 
gen Dften, gegen den Iſſedonen über bat, 
fo darf man Diefelben nicht mehr in der großen Bus 
charey, ſondern erft weiter nördlich oder nordoftlich 
fuchen. Außerdem werden fie nie, weder als tribus 
taires Volk, noch als Perfifche Soͤldner, wie alle 
übrigen Voͤlker des eben erwähnten Landes, aufges 
führt; und das Gold und Erz, wovon Herodot |pricht, 
ift eben fo wenig in der großen Bucharey, wohl 
aber in den Gebürgen des Alta; vorhanden. Die 
anermeßliche Ebne aber, welche der Schriftfteller er⸗ 
wähnt, die fih an der Sftfeite des Eafpifchen Meers 
findet, deutet auf die weiten Steppenländer, die bes 
seits im der großen Bucharey ihren Anfang neh— 
men, und fich alsdann in der großen Tartarey une 
ter der Benennung der Sungarey und Mon 
geley neben dem Lande Eygur, bis zu der Kette 
des Altai hinauferſtrecken. 

Die Maſſageten erſcheinen alſo nach dieſen Be— 
ſtimmungen voͤllig ſo wie es Herodot will, als 
Nachbaren der Sffedonen, deren Stammver⸗ 
wandte fie vermuthlich waren; da beyde, fo gut 
wie Die Argippäcr, zu dem Mogolifhen Stamm 
gehörten. Bey dieſen fernen Völkern aber endigt 
fich Die Länderfunde des Vaters der Gefchichte. Er 
Tennt noch nicht den Nahmen der Serer, ber in eis 
nem fpätern Zeitalter im Occident berühmt wurde. 
Es ift aber fihon gezeigt, daß fie wahrfcheinlich nur. 
ein Zweig der Sffedonen waren. Gewiſſermaßen 
aber nehmen ba, wo er ben Faden fallen läßt, die 
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älteften Chineſiſchen Annaliſten ifn wieder 
auf. Die Hiongnu, (wahrſcheinlich die Etamma 
vaͤter der Hunnen,) von denen fie uns fo vieles 
erzählen 1), mußten oͤſtliche Nachbaren ver Iſſe— 
dDonen und Maffageten feyn, wern fie richt 
vielmehr felber zu ihnen gehirten. Aber abgefons 
Bert von der weftlichen Welt, liegen fie zu ſehr 
son unferm jegigen Geficktefreife entfernt, ale daß 
fie ung für die gegenwärtigen Unterfuchungen bes 
trächtliche Aufflärungen gewähren Fünnten, 


1) Man vergleiche Desguignes Histoire des Huns L; 
Ds p. 13 &e. 


Smwenter Abfohnitt. 


Handel und Völkerverfehr des mittlern Afiens, 
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Wan es eine unerwartete Erſcheinung iſt, uͤber 
die fernen Laͤnder und Voͤlker Aſiens, die ſo eben 
Beichrieben find, im Perſiſchen Zeitalter ein faft 
belleres Licht verbreitet zu _fchen, als ſelbſt in un 
fern Tagen, jo muß ſchon diefes den Gefichtskreis 
über die frühe Bekanntſchaft und vie Verbindung 
der Nationen um vieles erweitern. Eine neue Aus 
ficht öffnet fich bier dem Gefchichtforfcher, und das 
große Gemälde des WVölferverfehrs wird gleichfam 
noch im fernen Hintergrunde durch eine neue Grup⸗ 
pe bereichert, die Durch den Contraft, den fie mit 
den übrigen bildet, um vieles anziehender und be= 
lehrender wird. 

Gluͤcklicherweiſe brauchen wir hier aber nicht bey 
bloßen Vermuthungen ftehn zu bleiben; die Ges 
fehichte hat uns beftimmte Angaben aufbewahrt, 
welche wenigftens hinreichen die Umriffe davon durch 
fefte Züge anzudeuten, wenn auch die Ausfüllung 
im Einzelnen unmöglich if. 

Die griechiſchen Handelsftädte an den 
Küften des ſchwarzen Meers waren es eigentlich, die 
Leben und Thäfigfeit unter jene Bewohner des Nor: 
dens brachten, indem fie fich, geleitet Durch ihren 
kuͤhnen Unternehmungsgeift, Verbindungen mit dem 
fernfien Oſten verſchafften, und felbft vielleicht die 
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Maaren Indiens, mitten durch Die weiten Aſiati— 
ſchen Steppen, fich zuführen ließen. 

Es ift bereits oben bemerft, daß dieſe Städte 
fammtlich Colenien von Milet waren. Dlbia an 
der Mündung des Borpfthenes, Da wo das neuere 
Cherfon liegt, behauptete den eriten Rang unter ih: 
nen. Auf diefes folgte Panticapaum, auf der 
Zaurifchen Halbinſel; Das ihm gegenüberliegende 
Dhanagorıa, und Tanais, im innerftien Wins 
fel des Azowſchen Meers; neben der Mündung des 
Phaſis aber Dioſcurias, und die großen Handels— 
ftädte Sinope, Heraclea und Amifug, an der 
Nordkuͤſte son Vorderafien, oder der Suͤdkuͤſte des 
Yontus Eurinus. Diefe Etödte, die arößtentheils 
im fiebenten Jahrhundert vor Chrifto, als 
vor dem Anfange der Perſiſchen Herrfchaft ges 
ftiftet waren, hatten die Schifffahrt und den Handel 
des Schwarzen Meers fich zugeeignet; und ihre betrieb= 
fame Thätigfeit verurfachte einen immer größern und 
größern Zufluß der Producte der weitern und ent= 
ferntern Länder, Die e8 umgeben, weil man bier eis 
nen fichern und vortheilhaften Abfag der Waaren 
fand, bis man endlich dahin aclangte, felbft die Pros 
Ducte Des fernften DOftens und Nordens auf diefen We— 
ge zu erhalten. Es ſey mir erlaubt, dieſen ausgebreiteten 
Handel in feinen einzelnen Theilen zu verfolgen. 

Alle diefe Städte, befonders aber Dioſcuri— 
as, Panticapdaum und Phanagoria, waren 
Hauptlige des Sclavenhandels in Ber, alten 
Welt. Die Länder zunaͤchſt an dem ſchwarzen Meer, 
vorzüglih Die Nord- und Oftländer, waren die 
Hauptmagazine diefer unnatürlichen Waare, jo daß 
Baher der Ausdruck Scythen auch als gleichbedeus 
tend mit Sclaven gebraucht wird. 

Die beftändigen Fleinen Kriege, welche die Caus 
caſiſchen Völferfchaften unter einander führten, muß: 
ten ſtets eine Menge von Kriegsgefangenen verane 
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laſſen, die als Sclaven verkauft wurden; und unter 
den Scythiſchen Vilferfchaften ſelbſt, war, wie font 
bey allen Nomaden, Sclaverei durchgehende einges 
führt 1). Die großen Sclavenmaͤrkte zu Pantica— 
paͤum und Divfeurias waren noch in Strabos Zei: 
ten die Verfammlungspläge der Völker 2). 

Ein weit nüßlicherer Handelszweig war - der 
Kornhbandel. Die oben aus Herodot gezogenen 
Berichte über die Scythen zeigen fiben, daß ein gros 
Ber Theil dieſer Volker zum Ackerbau fortgegangen 
war, und daß nahmentlich der ganze Strich der 
Ukraine, an beyden Ufern des Dniepers, eine Men— 
ge Getreide erzeugte. Es zog ſich dich" angebaute 
Sand bis nad) Ben jegigen Mohilow hinauf; und 
es ift ein merfwärdiger Beyfag des Gefchichtfihretz 
bers, wenn er von den dort wohnenden Scythen ſagt, 
daß ſie den Uderbau nicht für ſich, fundern des 
Handels wegen trieben 3). Die Ukraine war alfo 
im Perſiſchen Zeitalter, fo wie gegenwärtig, ein reis 
ches Kornlaund; und Lie große Jtiederlage des Getrei— 
des war Damals in der Stadt Olbia. Mir diefer ftand 
vorzüglich Athen in Verbindung 4); deſſen unfruchts 
bares Gebiet bey weiten nicht fo viel Korn erzeug— 
te, als das Beduͤrfniß feiner Einwohner erforderte. 

Weiter als der Kornhandel führte die Griechen 
Ber Pelzhandel in das innere des Landes. Es 
ijt bereits oben bemerft, Daß. der Pelzhandel zwar 
nicht den Umfang im Alterthum erreichen Fonnte, 
ten er- gegenwärtig bat 5); aber doch immer; ein 
großer und wichtiger Handelszweig war. Nach 
allen vorhandenen Nachrichten war das Klima in 

1) Herod, iV.2 3. 

2) Strab. p. 755.761. Auf den großen Märkten zu Pantiz 
capaum fah man, wie er berichtet, über 70 Bolferfhaften. 

3) K= od, IV. — 

4) D’mosth. in Lept. p. 254. cd. VoM 

5) S. oben 81,6 95 | 


199 


den Landern zunachft um das fihwerze Meer, und 
denen Die mit ihnen in gleichen Breitengraden lie 
gen, um vieles Fälter, als gegenwärtig 6); und 
der Gebrauch wärmerer Kleidungen deshalb um vie— 
les nothmendiger. Es war daher bey Ten Thra— 
eifchen ſowohl als den Aſiatiſchen Voͤlkerſchaften, 
die über dem 40? N. B. wohnten, wie man aus 
Herodots Verzeichnig ficht, Ver Gebrauch von Pelz— 
wer? faft allgemein eingeführt. So tragen 3. B. 
die Ihracier cine Kopfbekleidung von Fucspelz, 


— 


und Pelzſtiefcin 7); fo ſind vie Scythiſchen 
Voͤlkerſchaften, und die diefen noͤrdlich wohnten, die 
Melanchlaenen, gewoͤhnlich in Petze geklei— 
det. Daß Die griechiſchen Kaufleute am ſchwar— 
zen Mer ſich dieſes Handels aber bemaͤchtigt 
Hatten, iſt klar aus Herodot. Der Hauptplag 
deffelben war in dem Lande ter Budiner, 
wo jene Griechen ſih völlig nicdergelaffen, und 
eine hölzerne Stt, oder Slobode, wie gegen 
wärtig’alle Ruffiihe Städte in Sibirien ohne Aus— 
nahme find, angelegt hatten 8). Das Land der 
Budiner, und ihrer Nachbaren Der Thyſſage— 
ten und Jyrcen, war nämlich voll von Dichten 
Waldungen; und fie felber Feine Hirten, jondern 
Jaͤgerodlker. Die vielen Eeen, die theils in 
ihrem Xande, theils weiter nordwäris ſich fanden, 
begünftigten Das Fortkommen der Thicre, befonders 
der Bieber. Dieſe Grenzlander Eibiriens waren 
alfo Die Jagdlaͤnder der griechiſchen Pelzhaͤndler; 
und ein ausdruͤcklicher Beyſatz des Geſchichtſchreibers, 
(wofern derſelbe acht iſt,) beſtimmt jogar die Haupts 


6) Man vergleihe die Berichte des Herodots IV, 28. wenn 
man aud) die Klagen Ovids fur uͤbertrieben halten will 

7) Herod, Vli, 75, 

8) Herod. IV, 108. die Etadt war vor betraͤchtlicher 
Größe, jede Seite 30 Stadien lang. Sie hatte auch griss 
chiſche Teipel; alles jedoch von Holz. 
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arten der Nauchiverfe, die der Erträg dieſer Jagd 
waren. In dem Lande der Budiner“, ſagt er 9), 
„findet fih ein großer See; und viel Schilf um: 
„ber... In diefem werden die Fiſchottern gefan- 
„een, und die Biber, und andere Thiere mit eis 
„nem viereckten Kopfe, deren Haute um die Pelz: 
„roͤcke genähet werden.“ — Sp lange der Pelzhans 
Del mehr Sache des Bedürfniffes als des Lurus 
wor, Fonnte man noch feinen fo großen Werth auf 
die feinen Pelzwerke legen, Die gegenwärtig in eis 
nem fo hohen Preife fichen, | 

Allein der unternebmende Geift Ber Pontifchen 
. Griechen begnügte ſich mit dieſem nördlichen Hans 
Del nicht. Sie drangen nah Dften vor, und 
Bahnten fih den Weg bis zu den Hauptoülfern 
der großen Zartarey. Auch darüber verdanken wir 
Die Nachrichten Herodot. 

„Bis zu den Argippäern“, fagt er 1), „(oder 
„den Calmuͤcken,) iſt das Land ſehr wohl bekannt; 
„ſo wie auch bey den vorher erwaͤhnten Vlitern 
„Denn theils kommenScythen zu ihnen, von denen 
„es nicht ſchwer iſt Nachrichten einzuziehn: theils 
„auch die Griechen aus der Stadt Olbia, und 
„en andern griechifihen Handelsftädten. Die Sey— 
„then aber, die dahin zichn, treiben ihre Gefchäfte 
„durch ſieben Dollmetfcher, und in ficben verfchie= 
„denen Sprachen.“ 

Diefer merfwärdige Bericht des Schriftftcllers 
enthält offenbar die Befchreibung einer Garavanenz 
firage, die durch die Steppen von Kaptſchak, 
über das Uralgebirge, nördlich um das Caſpi— 
fche Meer bis nah der Kalmüdey lief. Und 


9) Herod,1V, 109, Ich geftehe es gern, daB ſowohl 
die Verbindung in der die Worte ftehn, als auch der Aus: 
drud, den Verdacht eines Einichiebfeld erregen. Es ift doch 
aber immer ein altes Einfgiebfel, 

1) Herog, IV. 2% 
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bey aller Kürze des Schriftſtellers werden ſich dene 
noch folgende Bemerfungen aus feinen Nachrichten 
deutlich ergeben, 

Erftfich: Vontifche Griechen und Scythen 
nahmen gemeinfchaftlichen Theil an Diefem Handel: 
und Dadurch ift, jo bald man den Gang des Ca⸗—⸗ 
ravanenbandels fennt, auch die Einrichtung deffels 
ben deutlich. Als Nomaden, die mit ihren zahl: 
reichen Heerden umbherzogen, waren die Scythen 
die beiten Waarenführer, weil fie die Laftthiere das 
zu beſaßen; und fie bildeten eigentlich Die Carava— 
nen, welche in das oͤſtliche Aften zogen. 

Ferner: Wenn gleich Herodot den Weg nicht 
genau beftimmt hat, den dieſe Handelsgefellfchaften 
nahmen, jo läßt er fich doch mit Wahrfcheinlichfeit 
aus feinen Angaben feftfesen. Durch fieben ans 
dersredende Völferfihaften zogen die Scy— 
thifchen und griechischen Handelgleute, und bedurften 
daher eben fo vieler Dollmetſcher ſich verftändlich 
zu machen, Diefe Bölferfchaften fünnen Feine ans 
Dre ſeyn, als die der Schriftiteller felber befchries 
ben hat; die Sinder, die Sarmaten, die Bus 
Diner und Geloner, die Thyffageten, bie 
Jyrcen, und endlich die Argippaͤer 2). Man 
braucht deshalb nicht anzunchmen, daß die Straße 
gerade mitten durch das Gebietzaller dieſer Voͤlker 
lief; die Caravanen berühren gewöhnlich nur die 
Grenzen, weil fie dorten den Plünderungen went: 


2) Wil man ftatt der Einder, (die Herodot blog gele- 
gentlih erwähnt, deren Lan) aber doch die Straße berühren 
mufte,) lieber mit Satterer !. c. p. 122, die vertrie: 
benen Scythen ſetzen, (die aber doh wohl ihre 
Scythiſche Eprade behalten Batten ) oder will man auch 
beyde weglaflen, und ſtatt ihrer die Nachbaren der Calmuͤcken 
oder Argippaer zahlen, mit denen fie in Verkehr ftanden, fo 
macht dieß in der Hauptſache, und aud in der Richtung der 
Dege, gar Feinen wefentlihen Unterſchied, 
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ger ausgefegt find; und die Nomadiſchen Stämme, 
wenn fie ihre Bedürfniffe von ihnen einhandeln 


wollen, son felber herbey zu kommen pflegen. Wolle 


te man aber auch das Gegentheil annchmen, fo 
würde der Gewinn, Der durch den Handel mit Die 
fern Völfern gemacht wurde, Den Ummeg der da— 
Durch verurfacht werden fonnte, hinreichend erfegen. 

Wenn man aljö Olbia mir Herodet als den 
Hantelsplag annimmt, in deſſen Nähe fich die Ca— 
ravanen bildeten, fo gieng der Zug zuerft durch Die 
waldige Region oder die a Hylara, längs 
den Kuüften des Azovſchen Meers, bis zu der Ufern 
des Tansis oder Dons Mean paflirte dieſen 
Fluß umeeit feiner Mündung, und kam fo in die 
große Steppe von Aſtrakan. Hier berührte man 
die Wohnfige der Sinder; und zog alsdann in 
einer nördlichen Richtung durch das Land ver Sar- 
maten, bis man zu den Wohnfigen der Bud i— 
ner und Gelonen, und der hölzernen, Stadt der 
legtern, der Hauptniederlage des Velzhandels, ges 
langte. Bon hier nahm die Garavane cine nord: 
öftliche Richtung; Der Weg lief nun durch eine fies 
bentägige Wüfte, bis fie die Wohnſitze der Thyf- 
fageten und Fyrcen, an den Sibirifchen Gren— 
zen, berübrte. Sodann überftieg fie die Kette des 
Urals, und langte in den Öteppen der Kirgi— 
fen und Calmücken, dem Ziel ihrer Reife, an. 

Aber was für Bedürfniffe Eonnten die Griechen 
und Scythen in diefe üden Steppen führen? Es 
fonnte weder der Pelzbandel, nech bloßer Vieh— 
oder Sclavenhardel ſeyn; denn Pelzwerk fand fich 
dort nicht; und Sclaven und Vieh brauchten fie 
richt jo weit zu ſuchen. Gleichwohl verfichert der 
Schriftſteller ausdruͤcklich, es fey Dich Das Ziel 
ihrer Reife gewefen; denn weiter wären fie nicht 
gekommen. Will man alſo nicht annehmen, daß 
fie Bieje weiten und koſtbaren Züge umſonſt unters 
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nommen hätten, fo muß man nothmwendig andern 
Vermuthungen hier Plaß geben. Und wenn uns 
gleich Herodot darüber Feine beftimmte Auskunft 
giebt, fo fehlt es doch bey ihm nicht an Winfen, 
die jene Vermuthungen beynahe bis zur Gewißheit 
erheben. Es ift nämlich mehr als wahrfcheinlich, 
daß die Wohnfige jener Voͤlker blos die Pläße wa— 
ten, wo die Garavanen des Oſten und des Meften 
zufammenfticßen, und wo der Austausch ihrer Waa— 
ren geſchah. Denn wenn gleich die Zuge der Scythen 
bier ein Ende hatten, jo war man doch mit den 
entfernten Vülfern, den Sffedonen und Maffageten, 
fehr wohl befannt. Und das, was ung der Schrifts 
fteller von dieſen Vilfern fagt, ſetzt es für den, 
der den Gang des alten Handels Fennt, wohl aus 
Ger Zweifel, _ welcher Magnet cigentlih die Gries 
chen in dieſe fernen Länder zog. Die einen wie 
Die andern waren aͤußerſt goldreiche Völker. Sie 
wohnten gerade an den Gränzen der reichen Gebirg— 
länder Aftens; und fanden mit ifnen ın Verbin 
dung. Don bier ferner bis nach DBactra und Mar 
racanda, den erſten Etapelplägen der Indischen Waa— 
ren, lief eine Völferfette, wo Glied an Glied fich 
reihte. Mochte nun das Gold der cinzine Gegen: 
ftand dieſes Handels feyn, oder mochten Die Erzeug— 
niſſe Indiens, wie in fpätern Zeiten unbesweifelt 
geſchah, zugleich hier eingetaufcht werten, fo öffnet 
in dem einen wie in dem andern Tall dem For: 
ſcher der Gefchichte der Menſchheit fich bier cine 
Ausficht, die feiner ganzen Aufmerkſamkeit werth 
ift. Und dieſe Verwunderung wird noch mehr er: 
hoͤht, wenn man aus Herodot fieht, daß zu chen 
Diefer Zeit bereits eine Schifffahrt auf tem 
Cafpifchen Meere eingerichtet war. Der Bas 
ter der Gefchichte ift fehr weit von tum Irrthum 
der ſpaͤtern Zeiten entfernt, Dich Meer für einer 
Buſen des nirdlichen Oceans zu halten; er weiß 
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nicht nur, daß es ein eingefchleffener Landfee iſt, 
fondern er beftimmt fogar Die Lange und Breite Def 
felden nach TZaafchifffahrten 3). Woher für 
men dieſe Angaben, wenn dich Meer nicht wirklich 
bejchifft worden wäre? In der Macedonifchen Ber 
riode giengen die Indiſchen und DBactrifchen Waa— 
ten den Drus hinunter, und queer über daffelbe 
zu der Mündung des Arares und Cyrus; ven des 
ren Ufern fie zu Lande nach dem Phafis, und dann 
auf dieſem Strom zu den griechifchen GSeeftädten 
em ſchwarzen Meere gebracht wurden 4); und 
wenn uns die Gefdichte auch Fein ausdrädliches 
Zeugniß darüber aufftellt, muß dennoch nicht Die 
Vermuthung entſtehen, daß diefer Handelsweg ſchon 
um ein betraͤchtliches aͤlter geweſen ſey? 

Die Nachrichten endlich, die uns Herodot über 
den Character jener Hauptvoͤlker von Mittelaften 
giebt, beftärfen dieje Vermuthung. Er fchildert ung 
das eine derjelben, die Mafjageten, als ein Krie⸗ 
gervolk; die beyden andern aber, Die Argippäer und 
Esffedonen, als Voͤlker die friedlichen Bejchäftigungen 
obliegen, wodurch man fait auf Die Vermuthung 
gerathen muß, Daß eine Art von Cafteneintheilung 
bier fatt fand. „Die Argippäer“, jagt er uns5), 
„werden von Niemand beeinträchtigt; denn man 
„hält fie für ein Heiliges Volk. Sie haben 
„feine kriegeriſchen Waffen, und fchlichten die Strei— 
„tigfeiten zwifchen ihren Nachbaren. Wenn aber 
„jemand, der auf der Flucht ift, zu ihnen flieht, 
fo wird er von Niemand beleidigt.“ Ihr Land als 
fo war cin Aſyl; und fie felber waren unter den 
Mogolen das, was bey andern Völkern die Prie— 
fterfafte ift; jo wie die Mafjageten die Kriegercafte 


3) Herod, I. 203. 

4) Man ſehe darüber meine Abhandlung de Graeeornm cum 
Indis oommerciis in den Commentat, Soc, Goett, XI, p. 76, 

5) Herod, IY, 23, 


805 

gebildet zu haben fcheinen. Dagegen führt Alles, 
was wir von den Iſſedonen biren, dahin, fie 
als ein handelndes Volk zu Eetrackten. Don 
ihnen kamen alle die Nachrichten, welche man über 
Bas oͤſtliche nnd nürdlichite — einziehen konnte. 
Krieg war nicht ihre Beſchaͤftigung; dagegen heißen 
fie ein gerechtes d. 1. civiliſirtes, und gegen 
Fremde nicht feindliches Bol 6). Wenn außer: 
dem, wie oben bemerft iſt, die Serer felbft ein 
Zweig von ihnen find, fo wird es noch jo. viel 
deutlicher, daß Handel und Manufacturen ihre Haupt-⸗ 
befchäftigung waren. 

So erfiärt er fich alfo auch, wie bie Grenzen ihe 
rer Wohnfige die Hauptplöge des Handels, und 
die Ziele der Caravaenen werden Eonnten, die von 
dem Ufer des ſchwarzen Meers dahin zogen, um 
Diejenigen Producte hier einzutaufihen, welche ihnen 
die Iſſedonen aus dem üftlichen Aſien zufuͤhrten. 
Allein das Licht der Geſchichte verliert ſich hier in 
bloße Daͤmmerung. An die Stelle der Gewißheit 
treten Wahrſcheinlichkeiten, und bald bloße Vermus 
thungen; und der Forfcher des Altertbums wird 
eben darin cine Warnung finden, nicht weiter vor⸗ 
dringen zu wollen! 


6) Herod, IV. 26, Man vergleihe die wihtige Abhand- 
fung von Gatterer de Hunuis, in den Commenia', Soc, 
Gotit, Vol, XIX, p, 19: 
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x» Unterfuchungen , melche die Forſcher der Re— 
ligion, fo wie der Gelchrfamfeit des Orients an: 
fteflten, führten fie faft immer auf Indien zuruͤck. 
Nie aber zog dich ferne Land in diefer Nücficht 
mehr die Augen der Euronder auf fich, ale im un— 
fern Tagen. Seitdem es den Britten untermorfen 
mard, errente neben feinen Moaren auch feine Mif 
fenfchaft und Litteratur die Yufmerflamfeit der Eros 
berer. Sie felter glaubten bier die Duclfen entdeckt 
zu haben, auge swelchen tem üßrigen Afien nicht 
nur, fondern euch dem Abendlande, feine Religion 
und feine Weisheit zugefloſſen ſey. Eie haben ges 
fucht auch Europa diefe Quellen zugaͤnglich zu mar 
chen, durch aelehrte Abhandlungen fowohl Über die 
wichtiaften Gegenftönde der Religion und der Cul- 
tur der Inder, als durch Ueberfeßungen ihrer Wer—⸗— 
fe 1). Seitdem lebten diefe Forfehungen auch in 


1) Niemand wird Sir William Jones, erftem Praͤ— 
fidenten der im Januar 1784 neu geftifteten Afiatifben 
Sefellfchaft zu Calcutta, den Ruhm ftreitig machen, 
diefes Studium nicht blos geweckt, fondern arch anf Die 
Stuffe gehoben zu haben, auf welcher eg der Beachtung des 
eultivirten Europas würdig geachtet ward. Mer freylich häf- 
fe aud) eine fo vielfeitige Bildung, eine folhe Kenntnif der 
Epraden, einen fo weiten hiftorifhen Blick, einen fo reihen 
poetiſchen Geift, wer überhaupt folhen Sinn für den Orient 


Heerens Werke. L 2. 14 
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Deutfchland auf; die Früchte, welche fie hier getra= 
gen haben, find feinem Kenner der neuen Litteratur 
unbefannt. 

Waͤre es möglich, den ganzen Einfluß, den Das 
gebildetefte Volk des Drients« auf Die. übrige 
Welt gehatt bat, Plar, und in feinent ganzen Um— 
fange Darzufegen, — wer mag zweifeln, Daß das 
durch eine der größten Lüden in der Gefchichte 
der Bildung unfers Geschlechts ausgefüllt werden 
würde? Aber dich Volk, ftets nur mit fich felber 
befchäftigt, und um andre fich nicht weiter bekuͤm— 
mernd als es mußte, menn fie als Eroberer ein-⸗ 
drangen, bat ung felber, wie es fcheint, Feine 
Nachrichten darüber aufbewahrt; und die Folgeruns 
gen, welche fih aus der Vergleichung feiner Kenntz 
niffe und Einrichtungen mit den Kenntniffen und 
Einrichtungen anderer Wölfer ziehen laſſen, koͤnnen 
wohl einen gewiffen Grad der MWahricheinlichfeir, 
ſchwerlich der Gewißheit, erhalten. Wenn fie aber 
auch nur dieſes follen, fo ift Dazu die Brantwor: 
tung der Fragen nöthig: Was wiſſen wir eigentlich 
von der alten Weisheit diefes Volle? Won feiner 
Religion, feiner Poefie, feiner Kunft, von feinen 
politifchen Einrichtungen, von feinem Verkehr und 
feinem Einfluß auf andre Nationen? Aus wel- 
chen Quellen find uns jene Kenntniffe gefloffen ? 


mit dazu gebracht? Wie gern verzeiht man es ihm, wen» 
fein ſchoͤner Enthuſiasmus zumeilen der befonnenen Eritif 
zuvoreilte? Dafür weckte er ihn zugleid bey andern, und 
ſo konnte, — und das war die Hauptſache, — dag Indi— 
{be Alterthbum in Gndien felber erforfät 
werden. — Ich bemerfe für die Folge, daß von den 
Schriften jener Gefelihaft, den Asiatie Researches , Wovon 
10 Bände heraus find, mir die 8 erfien (B. s—4. in der 
Quart-, B. 5—8. in der Octav-Ausgabe) zur Hand waren, 
Die Abhandlungen von Jones felber Heben aud in feinen 
Works Vol, I.-VI. 4, 
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In wie fern find diefelben rein oder getrübt ? Erft 
alsdann werden wir cs uns felber jagen koͤnnen, 
ob wir, und wie weit wir im Ötande find, ein 
Gemaͤhlde deffelben in jenem Zeitalter zu entwerfen, 
wo «5 noch, ſich Selber überlaffen, und. nicht unter 
das Doch fremder Eroberer gebeugf, frey und uns 
gehindert ſich entfalten Fonnte. 

Allein jene Unterfuchung gebirt aus mehreren 
Urfachen zu den ſchwierigſten. Schon der Reichthum 
des ſich aufgehäuften Stoffs erihwert fie; und 
dennoch ſtoͤßt man wieder bey dieſem Reichthum 
ouf de größten und bedeutendften Lüden. Uber 
wie viel größer noch die Innern Schwierigfeiten find, 
die bier den Forſcher erwarten, Schwirrigfeiten ; 
welche nur eine genaue Kenntnif des Orients, und 
des Geiftes und der Denfart der Nation, beitegen 
kann; — dieß fann erfi die weitere Folge Deutlich 
machen. 

Es iſt wahr, Ein großer Vortheil bleibt dieſer 
Unterſuchung vor der uͤber die meiſten andern Voͤl— 
ker des Alterthums voraus. Das Volk ſel— 
ber lebt noch. Indem es ſich durch Gebraͤu— 
che und Religion ſcharf abſonderte von allen andern 
Voͤlkern; indem es ſelbſt gänzlich es verſchmaͤhte, 
Proſelyten anzunehmen, rettete es dadurch jeine 
Fortdauer als Nation. Auch die Fremden, die ſich 
unter ihm niederließen, ja die es felbft beherrſchten, 
blieben nicht minder fcharf von ihm abgeſondert, 
als in ihrem DBaterlande. Aber eben dDiefes er— 
ſchwert den Umgang , erfchwert die Belehrung, Die 
man von ihnen fihöpfen Fann. Zwar verlagen ſie 
Diefe nicht unter allen Umftänden hartnäckig dem 
Sremdling, der fich ihnen zu nähern veriteht. Aber 
nur zu oft brachten dieſe ihre vorgefaßten Meinuns 
gen, hinzu; oder es mangelten ihnen auch die Vor— 
Tenntniffe, welche nöthig waren, den Unterricht zu 
benugen; und von der andern Seite find auch Die 
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Peifpiele nicht urerhirt, daß das Streben den Frem⸗ 
den zu ſchmeicheln, die Lehrer zur Untreue und zu 


argliſtigen Verfaͤlſchungen verleiten konnte 2). 

Die Nation ſelber verlebt ihr geiſtiges Leben 
gleichſam nur in der fernen Vergangenheit. Das 
jetzige Zeitalter iſt ihr das Zeitalter tiefer Verderb— 
niß; und ein noch tie feres ſteht nach ihren Ahn— 
dungen bevor, bis die Wiederherſtellung eines fruͤ⸗ 
hern Gluͤcks eine neue und beſſere Ordnung der 
Dinge herbeyfuͤhren wird. Aber dieſes von uns 
eben genannte jetzige Zeitalter ift Fein anderes 
als tag, welches Ber Abendländer überbaurt das 
Biftorifche nennen würde. Nur mit dem Blick der 
Geringfchägung , ja felbft der Verachtung, ficht der 
Bramine darauf herab. Kein Geift finder eine 
reichere Nahrung in jenen fernen Zeiten, wo der 
große Vifchnu entweder als Kama den Krieg mit 
den Dämonen führte, oder als der gefeyerte Held 
Krifehna der Miederberfteller einer beffern Srönung 


der Dinge ward, Mas follte ihn bemegen in dies. 


fe Zeiten des Elendes herabzufteign? Was fürn: 
te ihn zu den Etudien führen, Denen wir un= 
fere kritiſche Geschichte verdenfen ? Umfonft wird 


man dieſe alfo ben ihnen felker fuchen; und doch 


ift fie es, nach der ver Europaͤer fragt. Die 
große Aufgabe alfo für den, der dich Volk darſtel⸗ 
len will, ift mit dem Inder Inder zu werden, 

ohne tar aufzuhören Europder zu feyn. Mer 
es fich Far gemacht hat, wie fehwer zu erfüllen 
diefe Forderung iſt, wirh um deſto mehr auf eine 
billige Beurtheilung feiner Lefer Anſpruͤche maden 


2) Mit edler Freymuͤthigkeit hat dieß H. Wilford C*sia-. 


tie Rosezschas T. VIH, p. 250 qq.) in Betreff feiner 
Abhandlung über Aegypten und den Nil (As. Re. T. 111)) 
geftanden. ein Indiſcher Lehrer hatte in den Handſchrif— 
ten, aus denen er fhörfte, die Nahmen der Länder 
verfaͤlſcht. 
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muͤſſen, je mißtrauifcher er gegen ſich felser iſt. 
Hätte er auch felber gewandelt an den Ufern des 
‚Sumna und Ganges, hätte er auch felber geſeſſen 
zu den Füßen der Lehrer von Benares, er wuͤr— 
de es ſich doch ſagen muͤſſen, wie unmoͤglich die 
gaͤnzliche Erfuͤllung jener Forderung ſey. Wie viel 
mehr alſo fuͤr den, der unter ſeinem noͤrdlichen Him— 
mel nie die Pracht der Indiſſhen Natur erblickte; 
der von dem Rerbthum ihrer Litteratur nur einzel: 
ne Bruchſtuͤcke kennt; ver felbft bey diefen ſich nur 
mit, vielleicht entſtellten, Veberfegungen begnügen 
muß ? 

Aber Boch find wir — Dank jey es den Vorar— 
beiten jener Männer, — fo weit gefommen, daß wir 
einen gewiffen Standpunft nehmen fünnen, von 
dem herunter wir das Gebiet der Mltertbümer und 
der Fitteratur Indiens im Ganzen uͤberblicken; wenn 
auch manche einzelne Regionen deffelben in Nebel 
gebüllt bleiben mögen. Es wird alfo die Haupt 
aufgabe feyn muͤſſen auszumachen: wie viel wir 
überfehn; und was fich in diefem Umfreife entwe— 
der Flar und deutlich, oder auch nur Dunfel und 
ungewiß, bervorhebt? Die Beltimmung von dem 
was wir wirfen und nicht wiffen, iſt immer ein 
großer Gewinn; fommt einft die Zeit, wo auch je= 
ne Nebel zerftreut feyn werden, jo maa aledann ein 
ſpaͤterer Schriftſteller dieß weitere Gemaͤhlde mit 
ſicherer und gluͤcklicherer Hand ausfuͤhren; das Un— 
vollſtaͤndige und Mangelhafte, was der Vorgaͤnger 
geben konnte, wird bis dahin ſeinen Werth haben; 
und kann ihn ſelbſt auch in den Augen des Nach— 
folgers nicht verlieren, wenn er gerecht und billig 
urtheilen will. 

Nachdem auf dieſe Weiſe der Gegenſtand der 
Unterſuchung feſtgeſtellt iſt, ergiebt ſich von ſelbſt 
im voraus, daß hier J—— davon die Rede 
ſeyn kann, irgend eine Hypotheſe aufzuftellen, wie 
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z. ®. über die frühefte DWerbindung Indiens mit 
Aegypten; über die Verbreitung der Indiſchen Eur 
tur nach tem Occident, u. f. w. (wenn gleich ges 
legentlich auch von dieſen Gegenftänden die Rede 
wird ſeyn muͤſſen;) fo wenig als davon, geradeza 
Die Behauptungen der Männer zu widerlegen, Die 
Darüber gefchrieben haben. Unſer Zweck würde er— 
reicht jeyn, wenn wit nur Die feſten Standpunkte 
fünden, aus deinen ihre Forſchungen ſich anjehn und 
würdigen laffen. 

Die allgemeine Meinung, fowohl des Altertkums 
als auch der neuern Zeit, kommt darin uͤberein, 
dab fie Die Inder entweder als das altelte aller 
gebilderen Voͤlker, oder doch als vins ber alteften 
betrachtet. Allerdings ift bereits bier Der critifche 
Forfcher zu der Frage berechrigr: worm hat denn 
Dieje Meinung son dem hohen Altertbum Per In— 
der ıhren Grund? Reicht die Berficherung der In— 
der felber ſchon zu ihrer Bejahung din? Haben wir 
nicht Urjachen dagegen um fo mehr mißtrauiſch zu 
feyn, je mehr fie felder ihr Altertum zu übertrei: 
ben ſcheinen? Se Elarer e8 immer mehr zu wer: 
den jcheint, daß nichts weniger als cine zuverläfli= 
ge Ehronelogte bey ihnen zu fuchen fey? Allein 
Die beſtimmtere Beantwortung der Frage kann ſich 
erſt aus dem weiteren Fortgang der Unzerfuchung 
ergeben. Hier feheint es nur noͤthig, Den etwas 
fchwanfenden Begriff von hohem Alterthum vorz 
laͤufig etwas genauer feſt zu fegen. Wan braucht, 
wenn man den Indern cin Eebes Alterthum bey: 
legt, fh Deshalb nicht auf ihre chrenologiſchen 
Heren von Millionen von Jahren zu berufen; man 
braucht nicht einmal, wie mehrere der Brittiſchen 
Forſcher, bis zu den Zeiten Der Noachiſchen Sluth 
hinaufzufteigen, wo nach ihren Berechnungen Das 
vierte Zeitalter der Inder, Die verderbte Zeit, begin: 
nen Soll, Was über ein Jahrtauſend über den Anz 
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fang unſrer Zeitrechnung hinaufgeht, begreifen wir 
unter dem Nahmen des Hohen Alterthums. Höher 
ſteigt bey andern Voͤlkern, die Juden ausgenom— 
men, die hiſtoriſche Zeit nirgend hinauf. Was 
weiter zuruͤckliegt, huͤllt ſich in das Gewand der 
Sage und der Hieroglyphenſprache; und wenn gleich 
keine ſcharfe Grenzlinie ſich hier ziehen laͤßt, ſo 
wird dieſe Beſtimmung dach im Allgemeinen hin— 
reichen. Ob die Bildung der Inder ſchon um Ein, 
vielleicht ein Paar Taufend Jahre weiter zurückgeht, 
ift freylich keineswegs «ine ganz gleichgültige Car 
che. Aber es iſt doch auch gewiß, daß da, wo die 
fortlaufende Geſchichte und ihr innerer Zuſammen⸗ 
hang aufhoͤrt, auch das Intereſſe der genauen chro⸗ 
nologiſchen Angaben geringer wird; und darin 
fimmen gewiß alle denfenden Lefer überein, daß es 
beffer ſey zu geftchen, wie wiffen dieß oder jenes 
nicht, als Vermuthungen für Gewißheit zu geben; 
wenn es gleich dem Schriftiteller unbenemmen, blei= 
ben muß, auch Wahrſcheinlichkeiten, ja ſelbſt Ders 
muthungen, als folche vorzulegen. 

Unfre Runde des Indiſchen Alterthums fließt 
theils aus den Nachrichten der Griechen, theils Des 
nen der Inder felber. Die erftern find bereits im 
der Unterfuchung über das Perſiſche Indien größten: 
theils gewürdigt und erläutert; auch find die Schrift⸗ 
ſteller ſelber zu bekannt, als daß es einer Eritif Ders 
ſelben beduͤrfte. Die gegenwaͤrtige Unterſuchung 
wird ſich alſo allein auf die Indiſchen Quellen ſel— 
ber beſchraͤnken; dieſe find aber wieder von doppel- 
ter Art; theils Denfmähler, theils Schriften, von 
beyden muß daher einzeln gehandelt werden. 

Die Denkmaͤhler der Indiſchen Baufunft find 
für die Kunde dieſer Nation nicht viel weniger 
wichtig, als die an den Ufern des Nils für Die der 
Aegypter. Wer hätte nicht, — wäre ihm au) Al⸗ 


les Uebrige fremd geblieben, — doch wenigſtens et⸗ 
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was son jenen Munderanlagen auf den Inſeln son 
Salfette und Elephante gehört? Auch bey Indien 
aber beftatigt fich die Bemerfung, dab, je genauer 
es erforjcht wird, auch deſto reicher der Stoff wird, 
den es in jenen Küdfichten dem Forſcher darbietet. 
Aber wenn jeine Denfmahler als Quellen der Al— 
terthbumsfunde genugt werden follen, jo entſtehen 
auch hier Die vorläufigen ragen: Wie weit ken— 
nen wir fie? Wie weit find fie fchon zu jenem 
Zwede genußt worden; wie weit fonnen fie Dazu 
benugt werden? Was läßt, fo weir wir fie bisher 
fennen, bejonders für das Alter der Nation, aus 
ihnen fih folgern? Ihre Beantwortung ift es, die 
uns zuerft beſchaͤftigen muß. 

Was wir von Indiſchen Denfmählern wiſſen, 
verdanfen wir fait allein den Dritten, Weder Por: 
tugiefen, noch Holländer, noch Franzofen haben fich 
darum befümmert,; wenn man etwa einige, gele— 
gentlich in Reifebefchreibungen gegebene, Nachrichten 
abrechnen will, Allein bloße Nachrichten, jelbit Be: 
ſchreibungen, erläutern wenig, wenn nicht getreue 
Abbildungen hinzufommen. Die Britten haben uns 
mehrere Prachtwerfe über Indien geliefert. Aber 
fie giengen dabey meift von andern Gefichtspunften 
aus. Es war weis mehr die Indiſche Natur, über: 
haupt das jegige Indien, welches fie Durch ihre 
Darftellungen vergegenwärtigen wollten, als die In— 
diſche Vorwelt. In diefem Geift ift das große 
Werk von Hodges gearbeitet 3). Die beyden 
Bände von Kupfern enthalten nur zwey Blätter, 
die der Darftellung alt-Indiſcher Tempel, der Pa: 
goden von Deogur und Tanjore, gewidinet find. 
Bey einem Werte dieſer Art iſt Daher Alles nur auf 

Die Wirkung berechnet, viel weniger auf die Treue 
3) Viewsof Hindos'an, Vol, I, IT, Andre, wiePennants 


views of Hindostan, die feine Abbildungen alter Denfmah: 
ler geben, ubergehe ih mit Stilffchweigen, 
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und Genauigkeit der Daritellung. Außerdem ift 
auch die ganze Manier von Hodges am wenigften 
dazu geignet, Denfmähler der Architectur darzuftels 
len. Sie giebt nicht mehr als Umriffe und Anz 
fichten. 

Noch che in England, fo viel ich weiß, irgen® 
etwas Bedeutendes für die Darftellung Sndifcher 
Denfmähler geſchah, erwarb fich ein Deutfcher das 
Berdienft, die Bahn zu brechen, und die Felſenmo— 
numente von Elephante Darzuftellen. Dieb war 
Niebuhr 4); und für die Treue der Darftellun: 
gen giekt fein Nahme hinreichende Bürgschaft. Wir 
verdanfen ihm einen Grundriß der Selfenpagode; 
Die Zeichnung einer Säule daraus mit ihren Maa— 
Ben ; und fieben Blätter mit Abbildungen der Re— 
liefs, welche die Wände enthalten, Seine Zeich- 
nung ift auch noch jest das Genaueſte, was wir 
über Elephante haben; indeß giebt fic von den vie— 
len nur wenige Reliefs; mit ihnen aber doch eine 
Idee von Indiſcher Sculptur, Ein großes Keld 
bleibt alſo auch nach ihm bier noch für Fünftige 
Zeichner offen. 

Doch war Niebuhr's Arbeit um fo verdienft: 
licher, da fie zuerft Die Brittiſche Ihätigkeit aufge: 
regt zu haben ſcheint. Wenige Jahre nach feinem 
Merk erfchienen in London: „die alten Denkmäler 
„Indiens von Rob. Gougahb“ 5). Allein das 
Werk felbft giebt den deutlichiten Beweis, wie aͤrm— 
lich damals. die Kunde Indiſcher Alterthümer noch 
in England war. Es enthält nur Anzeigen von 
den Schriftitellern, welche von Elephante und Sal— 
jette gefprochen hatten; Niebubr ift wörtlich über: 
ſetzt; und die beygefügten Kupfer find Copien der 
ſeinigen. Nur Ein neues Blatt iſt Binzugefommen, 


4) Niebuhr’s Reiſe B. II, 1778. Kupfertaf. IXI. 
5) A comparative view of the Ancient Monuments of 


India (by R, Gough), London 1785, .. 
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welches die Grundriffe auch Ber Felfenpagoden von 
Salſette und einigen andern, nebft einer Anficht jez 
ner Inſel, und ein Paar Inſchriften Dafelbft ent: 
hält. Die Kenntniß ver Indiſchen Denfmähler ift 
aljo Durch Dieb Werk wenig erweitert. Cine ge 
nauere Kenntniß der Felſentempel von Galfette find 
wir erft dem Lord Valentia ſchuldig. 

Als um eben dieſe Zeit unter dem Vorfig von Jo— 
nes fich die Aftatifche Gefellfchaft zu Calcutta bik 
dete; lieben fich neue Aufflärungen über die Denk: 
mäbhler Indiens erwarten. Zwar Schloß fie dieſel— 
ben von ihren Unterfuchungen Feineswegs aus; doch 
waren dieſe mehr auf Sprachen, Litteratur, und 
wiffenjchaftliche Gegenftände gerichtet. Ihre Er— 
Yäuterungen der Indiſchen Denfmähler beichränfen 
fich auf die Befchreibungen einiger Pagoden; befon: 
ders der von Ellore, und von Mavalipuran; und 
einige Pfeiler mit Inschriften. Wie danfbar wir 
auch jene aufnehmen, fo würde Doch das DBerdienft 
noch großer geworden feyn, wenn mehrere Abbildun⸗ 
gen, und nach einem größeren Maaßſtabe, dabey 
hätten geliefert werden koͤnnen. 


Wenn gleich feit der Erfcheinung des Werfs 


von Gough in einigen Reifen und andern Schrif: 
ten 6) auch die Abbildungen einzelner Denkmaͤhler 
gegeben wurden; fo war das Prachtwerf der Brüs 
der Daniell 7) doch das erfte, welches den Mo— 


6) Wie in Maurice History of Hindostan 1794 cet, 
Crawford Skeiches of Hindostan u, 4, 

7) Antigeities of lud’a from the Drawings of Thomas 
Daniell, ergraved by himself and Wil!, Daniell, 
taken in the years 1798 and 1793. (54 Plates), Ich ha- 
be freplich nur 6 derſelben im Driginal gefehen; die 
aber doch hinreichten die Manier zu beurtbeilen. Bindre 
21, (überbaupt alfo die Halfte,,) kenne ih aus dem Nad- 
ſtich bey Hr. Laugles. 
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numenten der Sndifchen Beufunft ausjchließend ge: 
widmet war. Man Fann nicht fagen des Indiſchen 
Alterthbums; denn auch die Gebäude der neuern 
Zeit, befonders der Mogolifchen Periode, blieben von 
ihrem Plane Feineswegs ausgejchloffen. Aber auch 
Diefes Wer, fo viel ich nad) dem was Ich davon 
gefehen urtheilen kann, feheint mehr für das Auge 
als für den Unterricht berechnet zu feyn. Die bunte 
Manier giebt fehwerlich eine getreue Idee won Ar— 
chiteftur, da fie umwillführlich verfchönert, und dag 
dieß auch zuweilen abfichtlich gefchehen fey, geſteht 
felbft ein neuerer Reifender 8). Wie oft drangt 
fich nicht dem Befchauer der Zweifel auf, ob dieje 
Bilder nicht zu ſchoͤn ſeyn, um getreu zu feyn? 
Die Herausgeber waren außerdem nur Künftler, 
nicht Gelehrte. ‘ Die Denfmähler find nicht nach 
Zeiten und Völkern geordnet? es fehlt ver wiffens 
ſchaftliche Commentar, der uns die vorläufigen 
Kenntniffe gäbe, wohin jedes zu fegen ſey; mithin 
bleibt es unmöglich eine Geſchichte Der Baufunft in 
Indien Daraus zu entwerfen. 

Das jeßt in Paris erfcheinende Werk tes Herrn 
Langlesyg) giebt zwar nur Abbildungen fehen bes 
Fannter Monumente nach den Originalen’ ter De: 
niells und andrer; allerdings aber iſt es fehr vers 
dienftlich, da das in Foftbaren und feltenen Samm— 
lungen Zerftreute bier vereinigt ift, und das Stu— 
dium erleichtert wird. Aber der Maaßſtab bey der 
Darftellung fcheint mir zu klein, um eine riche 
tige Vorftellung zu geben. Das Große in der Ar: 
chiteetur kann nur groß dargeftellt werten. Zugleich 
giebt dieſes Merk einen fprechenden Beweis,“ wie 
wir erft an der Schwelle der Indiſchen Monumen: 


8) Valentia travels Vol, l, p. 357. 

9) Monumens anciens et modernes de, !’inde en 150 
planches par L, Laugles, Paris 1513, Bis jegt in 6 
gieferungen: 
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tenfunde ftehen. Denn felbft dieſer gelchrte Drien- 
talift Hat es nicht gewagt, Die Gebäude nach ihrem 
Alter, Erbauern, und Stil abzufondern; fondern- 
folgt vielmehr der geographifchen Ordnung, vom 
Süden nach dem Norden fortgehend. 

Unter den neuern Reifenden hat fich vor andern 
Lord Valentia das Verdienft erworben, von ein: 
zelnen vorher noch gar nicht, oder nur unvollfoms 
men befannten Denfmäplern, gerreue Abbildungen 
zu liefern 1). 

So fehlt alfo noch viel, daß die Denkmähler 
Indiens ihren Wood oder Stuart gefunden hät- 
ten! Alle Urtheile über Gebäude ohne treue Abbilz 
dungen und nach einem zu Fleinem Maaßſtabe 
find jchwanfend und gefährlich. Aber dennoch tap⸗ 
pen wir nicht mehr ganz im Dunfeln. Die obigen 
Werke Flären bereits Vieles auf; und führen zu 
Schlüffen, welche für die Indiſche — — 
de wichtig ſind. 

- Die Denkmaͤhler der Indiſchen Baukunſt zer: 
fallen von ſelber in drey Claſſen; bie erſte: Fel— 
ſentempel unter der Erde in ausgehauenen Felſen, 
oder Tempelgrotten; die zweyte: Felſentempel uͤber 
der Erde, oder behauene und bearbeitete Felſen, die 
jedoch auch zugleich unterirdiſche Anlagen zu ent— 
halten pflegen; die dritte endlich: Eigentliche Ge: 
baude. Alle fommen darin überein, daß fie auf 
Religion Beziehung haben; und zwar fowohl auf 
die noch in Indien vorhandenen Secten des Vifchnu, 
und des Shiwa oder Mahadeu; als auf die aus 
Dem diegfeitigen Indien längft verdrangte Secte des 
Buddha, die jedoch noch auf Ceylan, wie auf dem 
Continent des jenfeitigen Indiens, lebt. Ich nannte 
jene Claſſen in der Folge, welche zugleich die ih— 
res Alters zu ſeyn fcheint. Will man auch diefes 
nur DVermuthung nennen, fo ift es doch eine fehr 


3) Man fehe die zu feiner Reife gehörenden Kupfer, 
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wahrfcheintiche Vermutbung. » Denn ſchwerlich mird 
man annehmen wellen, tab ein Xolf, welches bes 
reits an Gebäude über ter Erde gewoͤhnt wer, dann 
erft argefangen Babe, feinen Goͤttern Wohnungen 
in Gretten zu bereiten; fo wie es cus eben dem 
Grunde nicht weniger natürlich ſcheint, daß Die 
Aushoͤlung der Zelfen ihrer aͤußeren Tcerbeitung 
ſchon vorangegangen fey. Wie dem aber auch feyn 
mag, fo mußten jene drey Cloöſſen unterfchieden 
werden; deren genauere Anſicht uns zuerſt beſchaͤf— 
tigen ſoll. 

Die Felfertempel der crften Art finden fich in 
ſehr serjehiedenen Theilen Indiens, und find wahr: 
feheinlich uns nech keineswegs clle kefonnt. Wenn 
in den Elenen von Vengelen und Panjabh de Na: 
tur fie nicht anzulegen erloukte, jo ift dagegen bie 
ganze diesfeitige Helkinfel von Ten felfisten Ghaut— 
gekirgen angefüllt, die noch lange nicht Kinreichend 
erforscht find. Die Natur fciber ladet bier zum 
Aufenthalt in unterirdifche Gretten ein; in mel 
che weder der ſenkrechte Etral der Sonne, noch die 
Etrime des herolfiürzenden Regens in der naffen 
Sakrszeit, eindringen. Yuch in vielen anderen Ge= 
aenden der Erde wählten fie fich die Menfchen zu 
Wohnungen; und je mehr fie felker dem Kunſtflei— 
Be cin Uebungsfeld derbieten, um defto meniger 
ift es zu verwundern, wern dieſer, fo bald es 
nur nicht an Geroͤthſchaften fehlt, Een einem fol- 
chen Volfe erwacht 2). Wie der Eterkliche fich 
jelber Wohnungen erbaut, fo erbaut er fie auch 


2) Eon die nadten Brichhottentotten nahen Zeichnun— 
gen an den Wänden ihrer Holen. Bon da bis zu den 
Sndifhen Feliondenfmählern wie viele Mittelfinfen! Und 
doh muß die Kunft auch diefe betreten heben! Eine Ge: 
Ihihte der Kunft in den Grotten — mären nur hinrei— 
ende Materislien dazu vorhanden — müßte zu vielen 
neuen Anfichten führen! 
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feinen Göttern, die Ahndung des Eiwigen war 8, 
die Hütten zu Tempeln emporhob; Zempelgrotten 
mochten aber um jo natürlicher eutitchen, je mehr 
man Die Unverganglichkeit der Denkmähler zugleich 
beabfichtigte. Diefes Streben nach Unvergänglich- 
feit aber, wovon die Idee ja in den Denfmählern 
felber Liegt, Teuchtet bey allen Voͤlkern defto Fla= 
ver hervor , je tiefer wir in ihr Alterthum zurüde 
gehn. Aber der Umfang, der in Indien Ddiefen Ans 
lagen gegeben iſt; die Größe des Plans; die Sorg— 
falt der Ausführung; der Reichthum der Kunits 
werfe, Die ihre Seitenwände zieren; der, wenn gleich 
oft Bizarre, doch wiederum fo ausgebildete Ge— 
ſchmack; — diefe Dinge find es, welche die Bes 
wunderung jedes denfenden Beobachters erregen. 
Bald drängt ſich bey ihrer Beſchauung auch die Be— 
merfung auf, die man Fey den Niefenwerfen des 
Hohen Altertbums fo oft zu machen Gelegenheit 
hat, Daß Werke der Art nicht in wenigen Sahren, 
nicht in einigen Decennien vollendet werden konn— 
ten; Sondern daß eine lange Periode ruhiger und 
ungeftörter Thaͤtigkeit, dag vielleicht mehr als Ein 
Sahrhundert dazu gehörte, fie zu Stande zu brin- 
gen. Wir werden die bis jest befannten der Reiz 
be nach durchgehen. 

Die Felfenteınpel auf Ser Eleinen Inſel E les 
phante, (fie tragt bey den Europäern dieſen Nah— 
men von einem über Lebensgröße aus Stein ges 
hauenen Elephanten;) unweit Bombay, find am 
bäufigiten befucht worden. Der Haupftempel fo= 
wohl als die Nebenanlagen find ganz in den le— 
bendigen Felſen gehauen , und alſo vollfommme 
Grotten. Der Tempel felbft bat ohne die Neben-— 
fammern oder Gapellen etwa 120 Fuß in der Läns 
ge, und eben fo viel in der Breite. Vor dem 
Haupteingange nach der Nordfeite, (alfo vor der 
Sonne ‚gefichert,) ift eine durch Kunft gemachte 
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Eſplanade, von der man eine große Ausficht auf 
das Meer genießt. Zwey Eeiteneingänge laffen es 
pie an frifcher Luft ihm fehlen. Dee über der Tem— 
pelgrotte liegende Berg wird durch Pfeiler geſtuͤtzt; 
die Der Baumeiſter sen dem Felſen ſelber hat ſte— 
ben laſſen. Die Nebenkammern oder Capellen find 
etwas weniger hoch; ſonſt auf dieſelbe Weife bes 
- arbeitet. Die Wände, ohne Inſchriften, find des 
gegen mit Reliefs bedeckt; zum Theil fo erhaben 
gearbeitet, daß die Figuren nur mir den Ruͤcken 
an dem Feljen bangen. Es kann alfo Fein Zmeis 
fel jeyn, daß fie fo alt wie der Tempel ſelber 
find, Achnliche Bildhauerarbeiten Eominen auch auf 
den Münden der übrigen Felſentempel vor; dieſel— 
ben Figuren kehren auf ihnen wirder: fie find ale 
fo im Ganzen aus dem Kreife derſelben Mytholo— 
gie entlehnt. Iſt dieß Die der jeßigen Snder? Ge— 
hören alſo diefe Werke dieſem Volke an; oder mas 
ren fie die Schoͤpſungen eines fruͤhern, mit feiner 
Götterlehre untergegangenen, Bolfs? Wenn gfeich 
ein genauer Gommentar der Eculpturen ven Eli: 
phante, (ohnehin ift bisher von vielen uns nur 
Weniges Durch Abbildungen mitgetheilt;) nicht der 
Zweck des gegenwärtigen Werfs feyn kann: fo er— 
fordern jie doch, um jene Fragen zu beantworten, 
eine fchärfere Anficht. Ich werde es Daher verfue 
chen, indem ich Der Ordnung der Abbildungen bey 
Niebuhr folge, einige Aufflärungen daruͤber zu 
geben; wo ich aber ungewiß bin, lieber meine Uns 
wiffenheit befennen, als leere Vermuthungen mit— 
theilen. 

Das erfte der ficken Niebuhrfchen Blätter 3) 
ift am leichteften zu erflären. Man erblickt bier 
gerade am Eingange ein colefjalifches Bruftbild, 
13 Fuß hoch; mit drey Abpfen und vier Armen. 
Es fiellt, wie ſchon Niebuhr richtig bemerkt, 


3) Kupfer zu Niebuhr's Reifen 8, 11, 9, V, 
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die Indische Dreyheit 4), Brama, Bifchne und 
Schiva oder Mahadeu, ihre drey eriten Devas oder 
perfonificirten Gottheiten, dar. Der mittlere it 
Brama, der zur Rechten Viſchnu, Der zur Linken 
mit der Echlange und dem Anchelbart Schiva. 
Huch Bat fich dieſe Vorftellung bey den Indern ganz 
unverändert erhalten. Genau dieſelbe Darſtellung 
der einzelnen Figuren mit allen Attributen ficht 
man an einem bronzenen Zdol im Mufeum Borgiaz 
welches bereits son dem Pater Paulino abgebil- 
det und erflärt ift 5). Ungewiß dagegen ſind die 
beyden großen männlichen Geftalten, welche jenem 
zur Eeite ſtehen. Eie fcheinen Diener, Tſchub— 
dars, zu feyn, welche den Gottheiten, fo wie den 
Großen, zu Begleitern gegeben werden. Der zur 
echten, der auf einen Zwerg fid, ftüßt, trägt über 
die linke Echulter die Echnur, welche die Brami— 
nen bezeichnet; die aber auf den Reliefs eben fo oft 
auch Gottheiten gegeben wird. Auf jeden Fall muß 
man fie fi als hoͤhere Diener, als dienende Göt- 
ter, denfen; wie ſchon ihre hohe Geftalt, die Bra— 
minenfchnur, und der Umffand zeigt, Daß fie wies 
der auf Miedere fich ftügen. 

Die Borftcllung auf dem folgenden Blatt (Tab. 
VI.) ift ſehr merkwuͤrdig. Sie filt Shiva 
oder Mahadeva 6) als Zmitter, halb als Mann, 
halb als Weiß dar, mit Einer Bruſt; weßhalb 
man fonft wohl eine Amazone darin zu erfennen 
glaubte. Er ift Fenntlich durch feine Inſignien; in 
der einen feiner vier Hände haͤlt er die Schlange; 
in ter andern die Paufe; in der dritten die Geis 


4) Bey den Indern Trimurti. Die Erflärung des Nah⸗ 
mens aus dem Eanferit giebt Paulino Syst, Brahman, 
P. 109. 

5) Syst, Brahmanicum p. 105 sqq. Tab. XV. a, 

6) Mahadeva, der große Deva, ift nur einer ber vie- 
len Bennahmen des Sciva, 
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gel; mit der vierten ſtuͤtzt er ſich auf den Stier 
Nundiz fein gewihnliches Reitthier 7). Daß folche 
Vorſtellungen als Zwitter, bey denen ohne Zweifel 
ein tieferer myſtiſcher Sinn zum Grunde liegt, von 
Schiva, auch wohl von den beyden andern großen 
Deva's, gewöhnlich find, hat bereits Paulino ge— 
zeigt 8). Ihm zur Linken ſtehen ein paar weib— 
liche Geſtalten; die eine mit einem Fliegenwedel, 
die andre mit einem ungewiſſen Geraͤth; beyde al— 
ſo offenbar Dienerinnen. Zur rechten Seite ſteht 
wiederum Schiva ſelbſt als Mann, mit ſeinem ge— 
woͤhnlichen Attribut, dem Dreyzack; dem Symbol 
der Herrſchaft über die Ober-, Mittel- und Unter— 
welt. Hinter oder uͤber ihm Me der vierfüpfige Bra 
ma angedeutet; (nur drey Koͤpfe konnten hier ſicht— 
bar ſeyn;) die vier Schwaͤne, (das Thier, das ihn 
durch die Himmel traͤgt,) laſſen daran keinen 
Zweifel. An der andern Seite, dem Brama gegen 
über, iſt Ganeſcha, der Gott der Wiffenfchaft 
(den Griffel in ter Hand); der auf dem von 
ihm befiegten Rieſen Kaymughaſura fist. Sein 
Attribut iſt außer dem Griffel der, an der 
andern Eeite der Hauptfigur, abgebildete Ele— 
phantenfopf; den er fonft felter zu tragen pflegt. 
Auf einer andern Wand ift ſelbſt der Mythus ſei— 
ner Entftehung dargeftellt, den Niebuhr erzählt 
hat, ohne jedoch die Abzeichnung davon zu geben 9); 
woraus zugleich erhellt daß er, und weßbalb er, 
in das Gefolge des Schiva gehört. Die oben ſchwe⸗ 
-benden Figuren in einer anbetenden Stellung ſind 
ein Chor der Devas und Devanis, (maͤnnlicher und 


7) Man ſehe Paulino Syst. Brabm, ıp. 88.7 89. 

8) Paulin, Syst, Brahm, p, 36. Er heißt deshalb auch 
Arthanari, das Mannweib. | 
9) Niebuhr's Reifen B. II, ©, 39. 
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weiblicher Genien;) welche den Hofſtaat des Schi⸗ 
oa in feiner Reſidenz Klilas- Parbut bilden. 

Auf dem nächtten Blatte (Tab. V IL )erjcheint 
als Hauptfigur wiederum Schiva, Fenatlich durch 
Das Attribut der Schlange, in der einen feiner vier 
Hörde. Er tft geziert mit der Braminenfchnur; 
und ftüst fich auf einen Zwerg, der den Fliegen— 
wedel trägt. Ihm zur Seite ficht feine Gattin 
Parmwadi oder Parbutti, gleichfalis auf eine 
Zwergin geftüst. Die Geftalten und Xttrikute des 
sierfüpfigen Brama und des Ganefcha find dieſel— 
ben; fo wie auch bier wieder das Chor der Devas 
und Devanis erfcheint. 

Die figende männliche Hauptfigur auf dem un— 
tern Theile von Tab. VIII. ift ſchwer zu bes 
ſtimmen; da mit den drey abgebrochenen Armen 
auch Die Attibute verjchwunden find. Sollte er, 
wie die Achnlichfeit des Kopfpuges, die vier Ar- 
me, und die Braminenfchnur es wahrfcheinlich ma— 
chen, wiederum Schiva feyn; fo märe Bie neben 
ihm fißende weibliche Figur wiederum feine Gat— 
tin. Die beyden Tſchubdars ihnen zur Seite, bey— 
de mit der Braminenfchnur geziert, bezeichnen auf 
jeden Fall einen der großen Devas, dem fie dienen. 
Das Verhältniß der Dienenden ift bey Den übris 
gen Figuren, von denen Die. eine, eine. weibliche, 
den Fliegenwedel trägt, bier fo wie auf den vori= 
gen Blättern durch die Kleinheit der Geftalt aus 
gedrüdt. Die andre, zur andern Seite, trägt ein 
Kind, wie fonft die Laffchemi, die Gattin des 
Viſchnu, dargeftellt wird x). Iſt diefe Erflärung 
richtig, jo würde die Vorftellung dadurch fehr merk— 
würdig werden, indem die Gattin Des Viſchnu als 
eine Dienerin des Echiva dargeftellt wäre. 

Die auf eben diefer Tafel auf dem obern Felde 


1) Man fehe die Bronze im Mufeum Borgia, bey Pau- 
lino Syst, Brahman,. Tb, XII. 
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fisende zweyarmige männliche Figur, iſt ohne alle 
Attibute, wenn man nicht Die ausgebreitete Dede 
auf der fie fist für eine Lotusblume halten. will. 
Aber der Sig auf einer Lorusblume wird mehreren 
Indiſchen Gottheiten eingeräumt; und Faun aljo 
ſchwerlich ein ſicheres Kennzeichen abgeben. 

Die Vorſtellung auf der folgenden Tab. IX, 
iſt cine der mearfwärtigfien. In Der männlichen 
Figur wird man auch hier, wenn gleich die Artris 
bute mit dreyen Der Hande verloren gegangen find, 
Schiva nicht verfennen. Alles deutet dahin, daß 
eine Ecene aus feiner Gefchichte hier dargeſtellt iſt, 
Die nicht ſchwer zu errathen fiheint. Es ift Schiva, 
wie er endlich feine Gemahlin Parkutti, von 
Camaden, dem Gott der Liebe, ihm zugeführt, 
in feinem Paradieſe, Keylas-Parbut empfaͤngt. 
Lange Hinderniſſe hatten dieſer, für das Wohl der 
Welt ſo wichtigen, Verbindung entgegen geſtanden, 
die doch endlich beſiegt wurden. Hier ſcheint die— 
ſer Vorgang noch in der Einfachheit dargeſtellt zu 
ſeyn, wie die aͤlteſte Indiſche Mythologie ihn er— 
zaͤhlt haben mag. Andre Gottheiten, unter ihnen 
der vierkoͤpfige Brama, find zugegen; ein Diener 
bringt eine verdedte Schüflel, wahrscheinlich eine 
Andeutung des feſtlichen Mahls; cine zahlreiche 
Schaar von Devas und Devanis feyern den feftlis 
hen Zag. Wer ein Beyipiel jehen will, wie jehr 
Diefer anfangs einfache Indische Mythus Durch Die 
Behandlung der Dichter ausgefponnen fen, vergleiche 
Die Erzählung wie fie einem neuern Alterthumsforſcher 
son feinem Sndifchen Lehrer mitgetheilt ward 2). 

Das Schrekbild auf Tab. X, kann Feinem 
Zweifel unterworfen feyn. Es ıft Schiva, der 
Nächerf und DVernichter; nusgerüftet mit allen At— 
tributen des Schredens: dem Schwerdt, dem zum 
Tode beftimmten SKinde, ver Schlange und der 


2) Pelier Mythologie des Iudous T, l, p, 204 cei, 
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Pauke. Etatt der Braminenſchnur trägt er bier 
die Kette aus Schädeln. Eine ähnliche Abbild dung 
deſſelben mit nech mehreren Attributen giebt ein 
Gemählde im Borgianifchen Mufrum, das Pauli— 
no befannt gemacht bat 3). 

Es Fonnte bey dieſen Erflärungen nur der Zweck 
feyn, Die jedesmalige Hauptidee der Vorftellung zu 
geben; keineswegs aber wollftändige Commentare 
"Darüber zu liefern; weshalb ich auch die letzte Tas 
fel bey Niebubr, woven ich nur im Allgemeinen 
fagen Fann, daß fie gleichfalls ein Paar Ecenen, 
die auf Echiva fich beziehen, darzuftellen fcheint,, 
lieber mit GStillfchweigen Aberkepf‘ Mehr aber be: 
durfte es auch nicht, um Daraus einige Folgerun— 
gen, mit hinreihender Zuverlaͤſſigkeit, zu ziehen, 
welche mir fuͤr die Kunde der Indiſchen Denkmaͤhler 
nicht unwichtig zu ſeyn ſcheinen. 

Zuerſt alſo: Die Darſtellungen auf Elephante 
ſind aus dem Kreis der jetzigen Indiſchen Mytho— 
logie entlehnt, und laſſen ſich daraus in der Haupt— 
fache erflären, wenn gleich damit nicht geſagt iſt, 
daß alle Bildwerfe derfelben fich daraus im Ein- 
zelnen deuten laſſen. Bey Dem großen innern 
Reichthum diefer- Mytholegie, und unferer noch ſchr 
bejhränften Kenntniß derfelben, laͤßt fich dieß nicht 
einmal erwarten, und wenn manche einzelne der 
bier dargeftellten Gegenftände felbft in der jegigen 
Kunde der Braminen verlöfcht jeyn ſollten, jo wuͤr— 
de dieſes nur ein Beweis mehr für das hohe Alter 
Diefer Denfmähler fern. Ausgemacht aber bleibt 
es, bey dem Volke dag diefe Grotten aushölte, und 
dieſe Sceulpturen verfertigte, herrſchte bereits. der: 
felbe Eultus, und derfelbe, wenn gleich vielleicht 
noch engere, Kreis von Mythen, wie gegenwärtig- 

Zweytens: Nicht aber blos das iſt klar, 
daß diefe Darftellungen aus dem Kreife der Indi— 


3) Paulino Syst, Brahman, p, 88, 39. Tab, X, 
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Shen Mythologie genommen find; fondern auch die 
einzelne Gottheit iſt nicht zu verfennen, der Diefes 
Denfmahl gewidmet war. Es warwin Tem: 
pel des Shiva. Alle uns befannten bildlichen 
Borftellungen auf den Mauern desſelben ſtellen Die: 
fen Gott entweder felber dar, oder haben doch Be: 
zichung auf ibn. Die berrichende Idee it, ibn 
darzuftellen wie er in feiner Reſidenz dein Knilas- 
Parbut thront, umgeben von feinem Hofftaat de 
Dewas und Dewanies. Könnte aber daran noch 
irgend ein Zweifel ſeyn, jo würde er doch durch 
die hoͤchſt obſcoͤnen Darftellungen weggeräumt wer— 
den, welche fih an den Wänden von Elephante 
finden, wenn gleich Niebuhr ihrer nicht erwaͤhnt. 
Das Hauptiymbol des Schivah iſt der Lingam oder 
Phallus, Das Organ der Zeugung, der auch in‘, 
allen feinen neueren Zempeln dargeftellt, und ein 
Gegenftand der Verehrung ift. Er finder fich. auch 
bier in der Hauptcapelle im Hintergrunde 4). Die 
Shfeönität jener Vorftellungen an den Wänden über: 
fteigt faſt alles, was die verdorbenfte Phantafte 
des Decidents bervorzubringen vermocht but 5). 
Daß aber daraus Feinesweges auf Gittenlofigfeit 
der Nation zuruͤckzuſchließen ſey, iſt — von 
Mehrern bemerkt worden. 

Drittens: Es iſt alſo nicht weniger gewiß, 
daß der Cultus des Schiva und die Secte ſeiner 
Anbeter ſchon in dem Zeitalter in Indien verbreitet 
war, als dieſe "Felfengrotten- ausgehölt wurden. 
Dom Vifhnu und feinem Dienft finder fich Dagegen 
in ihnen, fo viel wir wiffen, Feine Spur. Bor: 
eilig wäre es allerdings daraus ſchließen zu wollen, 
daß feine Secte damals noch nicht vorhanden ge— 
weſen jey; aber die Secte des Schiva erſcheint doch 


4) Souch Monuments ete, p.I4. 


5) Sch beuttheile ſie nad einer in London erſchie nen, mit 
mitgetheilten, Abbildung. 
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als die herrſchende; und die Meinung, daß ſie die 
aͤltere ſey, erhält Dadurch cine größere Wahrfchein- 
lichkeit. 

Viertens: Fraͤgt man: in welche Zeiten 
die Anlage dieſer Grotten zu ſetzen ſey, und mit 
welchem Recht ihnen : — cin fo hohes Al— 
terthum beygelegt werde? ſo fehlt es uns freylich 
an ſichern chronologiſchen Beſtimmungen. Die In— 
der ſelbſt bekennen darüber ihre gaͤnzliche Unwiſſen— 
heit 6); und wo ſollten wir alſo hiſtoriſche Anga— 
ben darüber ſuchen finnen? Als die Griechen uns 
ter Alerander und feiner Nachfolgern Indien ken— 
nen lernten, ſahen fie nur das nördliche Indien, 
die Ebene zwifihen dem Indus und Ganges, mo 
Anlagen Diefer Art nicht zu ſuchen find. Die erſte 
fichere Spur einer Indiſchen Zempelgrette findet 
fh, fo viel ich weiß, in einem Bruchftüde aus 
einer Schrift des Porpbyrs über den Styr, Das 
uns Stobaͤus erhalten bat 7). Des celsffalifche 
Götterbild Darin mit einer doppelten Natur, läßt 
fich Teicht auf ein Bild des —— deuten, wie 
wir es oben kennen gelernt haben. Wenn aber gti 
Niemand wird behaupten wollen, * in der dort 
gegebenen Beſchreibung des Eyrers DBardefanes geras 
De von der Pagode von Elepbante die Rede ſey; 
jo ift doc) offenbar von einer ähnlichen, mit Bilds 
werf verzierten, Qempelgrotte die Rede, bey wel— 
cher zu gewiffen Zeiten die Braminen fich verſam— 
melten um Feſte zu feyern; und wobey zugleich 


6)N — Reiſe B. DI, S. 41. 

7) Stob, Ectos. phys. J., p. 144. meiner Ausgabe, „Die 
„Indiſchen Gefandten,“ (fagt Bardefanes, ein Zeitge— 
„noſſe des Heliogahufus) „berichten, in Indien fey eine große 
„Höle, in einem Hohen Berge; und in derfelben ein Götter- 
„bild, zehn bis zwölf Ellen hoch; mit kreuzweis gefaltenen 
„armen, ſſen rechte Seite männlich, die linke aber weib- 
„lich fey ꝛc. 
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jene Serichtlichen Proben oder Goͤtterurtheile ange: 
ftellt wurden ; welche von mancherley Art Bey den 
Indern im Gebrauch waren 8). “ 

Es find alſo Die Denkmaͤhler filter, aus denen 
wir auf ıhr Alter zuruͤckſchließen muͤſſen; und U 
{es vereint ſich bey ihnen, um dieſes zu beweiſen. 
She Umfang ſowohl, und Die vollendete Musfüß: 
rung, als die Natur der Arbeit felbft lehren bald, 
das eine lange Reihe von Jahren dazu acherte, fie 
zu verfertigen. Die Etiinart Dee Felſens, ein 
Thon-Porphyr, iſt eine Der allerhärteften 9); und 
Fonnte vielleicht nur Durch Huͤlfe jenes berühmten 
Indiſchen Staͤhls, Wudz genannt, beswungen wer— 
den, weicher fehon im Altherthum durch feine Vor— 
trefflichfeit berühmt war. Iſt es glaublich dag das 
Andenken eines jolchen Unternehmens ſich gänzlich 
verlohren haben ſollte, wäre es nicht ſchon im ho— 
ben Alterthum ausgeführt? Auch- bat die Natur 
felder ibm die Epuren diefes hohen Alterthums eins 
gedrüdt. Manche der Vorftellungen an den Waͤn— 
den find jo verwittert, Daß fie Faum noch zu er— 
kennen find; und welche Neibe von Jahrhunderten 
muste bey einer fo harten Steinart dazu erforder: 
lich ſeyn? Endlich Scheint auch der Etyl, der in 
Diefen Kunftwerfen herrſcht, nicht weniger ihr ho— 
bes Alter zu serbürgen. Sein Character iſt bey 
großer Vollendung dennoch hohe Einfachheit. Die 
Göttergeftalten erfiheinen alle unbekleidet; aber forg= 
fältig verjehen mir ihren Ornamenten, dem Kopf: 


8) Eine eigene Abhandlung darüber in den As. res. !. p. 
389. In jener Grotte war es ‚die Wafferprobe. Siob. l. 
c. p. 148. 

9) Sch kann dieg mit Gewißheit fagen, da ih eine Pro— 
be davon aus der Sammlung des 9. 9. Blumenvad, 
zugleih mit einer Probe des Wudz, und dem eriiin dar— 
aus in London verfertigen Inſtrument, einem Federmeßer, 
vor mir liegen habe, 
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ſchmuck, den Hals- und Ohrenringen, den Guͤrteln 
und ihren Attributen. Von jenen Ueberladungen 
welche die neueren bekleideten Indiſchen Idole ent— 
ſtellen, iſt hier noch keine Spur. ig 

Achnliche, aber noch größere, Zempelgrotten 
finden ſich auf der naben Infel Salfette, gleiche 
falls Bombay gegenüber. Bon den Tempeln auf 
Ealjette baden wir zwar neben den. Befchreibungen 
auch den Grundniß und cine Anftcht; aber Son ven 
darin befindfichen Bildwerken Feinesweges fo. genaue 
Abbildungen wie von denen auf Flephante; da Nie— 
buhr fie.nicht befucht bat. Die erfte Nachricht da— 
son verdanfen wir dem Staliener Gemelli Cars 
feri 1); eine genauere Befchreibung , nebft- einem, 
wenig verſtaͤnd lichen, Grundniß Angquetil du 
Perron in dem Vorbericht zum Zend Aveſta 2); 
weitere Naihrichten, und auch cine äußere Anſicht 
derjelben, hat Lord VBalentia gegeben 3). Dieß 
Alles reicht Faum Hin fich eine Flare Idee von ih: 
nen zu machen; und die zahllofen in ihnen vor: 
handenen Bildwerfe find noch gar nicht abgebil- 
det. 

Der Umfang und die Menge der Tempelgrot— 
ten auf Salfeite 4) ift um vieles größer als auf 
Elephante. Der hohe Berg welchen dieſe Inſel ent: 
hält, iſt von einer eben fo harten Eteinart als ver 
auf Elephante; und doch ift er allenthalben aus— 
gehoͤlt. Die große Pagode ift gewülbt; hat 40 


I) G=zmelli Carretri Voyage autour du monde, T, 
. 7» 36. 59. Es iſt eine bloge Beigreibung, ohne Grund⸗ 
riß und Abbildungen. 

2) Sie iſt daraus uͤberſetzt, und der Grundriß copitt bev 
Goneh aıcienrt Monuments ete, pP. 57.59, 

3) Valentia Traves Vol, IL, p. 195. Pi, 10, 

4) Die Porkugiefen nannten die. Infel „Canaria. Davon 
heist der Haupttempel die Pagode von Kennery: die an: 
bein die von Monpefer und Dſie gypaſarp. Pe) 
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Schritt in der Breite; und 100 in der Laͤnge. Aus 
Ger den 4 Säulen am Eingange zahlt man 30 Im 
Sinnern; von denen 18 Capitäle haben mit Elephan: 
ten; die andern haben blos die Form von Sechs— 
een; (man fünnte daraus vielleicht ſchließen, daß 
fie nicht ganz vollendet ſeyen). Am Ende der 
Pagode, die in eine Ründung  zuläuft, iſt eine 
Art von Kuppel, jo wie alles Andre, aus dem les 
bendigen Felfen gehauen. 

Diefe große Pagode wird nur vorzugsweiſe 
“fo genannt; zwey andere ſcheinen ihr an Größe 
faum nachzuftehenz; fie find in einigen Gegenden 
fogar in: mehreren Stockwerken über einander; und 
dazmwifchen und um fie berum jo »tele Fleinere Grot— 
ten, daß deren Zahl nicht zu beftimmen ift. Haft 
Alles ift mit Bildwerfen verziert; Treppen, Tei— 
che, freye Plaͤtze, — . Alles ift in ven lebendigen 
Schhen gehauen. 

Die Kunft erfcheint auf den Denfmäblen die 
fer Inſel denen von Elephante jo aͤhnlich, daß 
man nicht zweifeln Fann , daß fie von demſelben 
Volke und einem gleichen Alter find; wiewehl ihre 
Aushoͤlung noch eine viel längere Zeit erfordert ha— 
ben muß. Die Vermwitterung vieler Bildwerke giebt 
auch bier Die fprechendften Beweife der Jahrhun— 
derte Die verfließen mußten, bis fie in ihren jetzi— 
gen Zuftand kamen. 

Bon den Denfmählern auf Elephante unterfchei: 
den fie fich aber durch die Inſchriften, welche 
man hin und wieder an ihren Wänten lieſet. Anz 
quetil Düperron hat deren 22 gezählt; und Pro— 
ben verfelben gegeben 5). Das Alphabet in dem 
fie verfaßt find, hat mit feinem der vielen, jeßt 
auf der Halbinfel gebräuchlichen, Aenlichkeit; und 
Niemand hat den Schlüffel dazu bisher entdedt. 

Da wir noch gar Feine genaue Abbildung Der 


5) Sie find aud copirt bey Gouch, 
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Gottheiten und andern Figuren befigen, welche die 
Mände diefer Heiligthuͤmer verzieren, jo fann man 
auch nicht mit Gewißheit beſtimmen, welcher Gott 
heit fie-gemidmet waren. Nach dem Bericht des 
Lord Balentia 6) fichen im Vorhofe zwey colofja= 
Jifche Bilder des Budda; und dieſelbe Vorſtellung 
jey auch an den Wänden öfter wiederholt, Ihm 
zu Folge ift ver Tempel von Kennery alſo Bicjer 
Gottheit gewidmet. ber vie öfter wiederholten 
Roritellungen des Lingam laffen — wicht weni⸗ 
ger vermuthen, Daß der Dienſt des Mahaden hier 
wie auf Eicphante zu Haufe gewefen * Dage⸗ 
gen ſcheint ſich nichts zu finden, was auf die Ge— 
ſchichte des Viſchnu Beziehung haͤtte; vielmehr wird 
nach Valenzia's Bericht Viſchnu an Einer Stelle 
als Diener des Budda dargeſtellt, der ihm mit 
dem Fächer Kuͤhlung zuweht 7). „Nicht blos die 
„Menge diefer Grotten iſt es“, feßt eben Diefer 
Reiſende Hinzu 8), „Pie uns zeigt, was einft Die 
„Bevölkerung diefer dürren Felſen gewefen ſeyn muß; 
„jondern auch die Teiche, die Terraſſen, die Reis 
„ben, der Treppen die von einer zur andern 
„führen. Sest hört man Bier feinen "menfihe 
„lichen Zußtritt, als etwa den des neugierigen Netz 
„senden; die einft bebauten Gefilde ver Bewohner 
„nd ein undurchdringliches Dieficht geworden ; der 

6) Valenutiatravels, IJ,, p. 196. Die Leſer werden 
wahrſcheinlich mit mir übereinftimmen, dag fo lange wir noch 
Feine zuverläflige Zeihnungen der Sculpturen haben, aud 
die Beſtimmung der Tempelgrotte ungewiä bleibt. Die An— 
fight bey L. Valentin, wie ſchaͤzbar auch fonit, reicht Eei- 
nesweges hin die Figuren zu erläutern. 

7) Das Berhaltnig der Dienenden zu. den Höhern. ut, wie 
ſchon aus der Befhreibung bey Gemelli Carreri hervor— 
geht, bier gleichfalls durch die Bei ‚ihiedenheit der Statur 
bezeichnet. 

8) Valentia DV., p. 198. 
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„Schlupfwinfel der Tiger, und der Sitz von Seu— 
„hen und Verwuͤſtung.“ 

Ein anderes Felſendenkmahl derſelben Art if, 
fo viel ich weiß, zuerft durch Lord Valentia befchries 
ben und abgebildet worden; die Zempelgrotte zu 
Carli 9), etwa in der Mitte des Weges zwifchen 
Bombay und Pund, der Haupftadt der Maratten, 
Bon Feiner andern haben wir eine fo fchöne Abbil— 
dung ale von diefer. Sie ſcheint in Rüdficht der 
Vollendung der Arbeit die erfte unter allen zu 
feyn; wenn fie auch an Umfang den Anlagen auf 
Salfette: nachiteht. Der Haupttempel bat bier 126 
Fuß in der Länge; und 64 in der Breite. Die 
Dede ift gleichfalls gewoͤlbt, von Dfeilern unters 
fügt, und endet auch in einer Ründung, in wels 
cher eine Canelle mit einer Kuppel fteht. Nur die 
Mauern Des Vorhofs, nicht des Innern, find mit 
Reliefs bedeckt; theils ſtellen fie Elephanten, theils 
menſchliche Geſtalten beyderley Geſchlechts, var. 
Mehrmals erblickt man die Geſtalt des Budda, 
bald ſitzend, nach Indiſcher? Sitte, bald ſtehend; 
ſtets von Anbetenden umgeben. Auch hier ſind der 
Inſchriften viele; und zwar alle in denſelben unbe— 
kannten Characteren wie in den ſieben Pagoden zu 
Mavalipuram 1). Es ſcheint daher, daß auch die— 
ſer Tempel dem Budda gewidmet war. Da die 
Zeichnungen der einzelnen Figuren, wie die Infchrifz 


9) Vatentia travels Vol, II., 162 sq. P!. 8. Snnere 
Anſicht der Grotte. P). 9. Grundriß derielben. — Auch zu 
Earli ift eine Reihe Grotten, von denen nur die größte ab: 
gebildet ift. Ihr Inneres ſcheint ganz dem von Saljette gleich 
zu ſeyn. Die Säulen tragen Elephanten, auf denen männ- 
Tihe und weiblibe Figuren figen. Die gewoͤlbte Dede iſt mit 
hölzernen Schwibbogen unterlegt; ohne Zweifel viel fpateren 
Urſprungs. 

1) Valentia II., p. 163. Sie wurden yon ihm ſaͤmmt⸗ 
lich copirt. 
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ten, welche 2. Valentin der Gefellfchaft der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Bombay uͤberließ, bisher nicht be— 
kannt gemacht find, fo koͤnnen wir weiter nicht dar— 
über urtheifen. „Es ift aber um jo weniger zu bes 
zweifeln, da ‚der Tempel von den Braminen für 
ein Werk ver Rakſchus, oder boͤſen Dämonen, aus: 
gegeben wird; und fein Eultus in dernjelben ſtatt 
finden darf. 

Aber auch in dem Herzen von Indien, in der 
Mitte der Ghaut-Gebuͤrge, findet ſich eine Anla— 
ge dieſer Art, welche die bisher erwaͤhnten noch weit 
uͤbertrifft. Dies ſind die beruͤhmten Grotten von 
Ellore, in der Nähe von Deogur und Aurunga— 
bad 2). Die erſte, fo viel ich weiß, wiewohl ſehr 
oberflächliche Nachricht davon bat Ihevenot ge 
geben 3); eine genauere Beſchreibung, bejonders - 
der Bildwerfe, Anquetil Düperron, 4). Er 
befuchte fie in der Begleitung von ein Paar jungen 
Bramiren; auf deren Zuverläfligfeit auch Die Rich— 
tigkeit der Erflärungen der Bildwerfe beruht; denn 
feine Abbildungen derjelben find von ihm gegeben 
worden. Anguetil Düperron hat jich allerdings das 
Verdienft erworben, eine ziemlich in’s Einzelne ges 
hende Befchreibung jener Denfmähler zu geben; er 
fcheint die meiften jener Grotten befucht zu haben, 
und zeichnete die ihm von jeinen Begleitern gege— 
benen Erflärungen auf der Stelle auf. Aber wenn 


2) Unter 200 N. B. und 94° D.2. Es mag zufällig feyn, 
ober verdient doch bemerkt zu werden, daß Ellore gerade in 
ber Mitte zwiichen der N. Grenze Indiens und der S. Epi; 
ge des Gap Comorin liegt, Die Entfernung nad der O. 
Küfterift frenlih größer als die nah der W. Küftez aber 
doc) bleibt der Ausdruck, dag Ellore in der Mitte von Indi— 
en liegt, binreihend gerechtfertigt. 

3) Thevenoi Voyage des Indes p, 220 — 223 

4) Zend-Avesta, Dis. pie'iminaire p. CCXXXUI— 
CELL. Und daraus bey Gough Monuments eic, pa 69, q. 


237 
ar 


man auch die Richtigkeit von dieſen nicht in Zwei— 
fel ziehen will, fo geben Doch alle noch jo genaue 
‚Befchreibungen Feine anſchauliche Idee. 
Ginigermaßen ward dieſem Mangel durch den 
Englaͤnder Malet abgebeifen,; Dem wir eine neue 
Beſchreibung mit einigen Abbildungen, und einem 
Grundriß ers Einen Haupttempels, verdanfen 5). 
Er bemerkt jedoch felber, daß feine Geſundheit ihm 
nicht erlaubt habe, alle Groöttenanlagen, deren in 
‚jener Gegend noch viele fegen, zu befuchen; und 
daß er auch nicht einmal für die Genauigfeit! der 
von ibm gelieferten Seichnungen einftchen koͤnne: 
da fein Zeichner erfranft fig. Auch vermißt man 
in ihnen nicht felten durchaus den Indiſchen Cha: 
racter. Wie mangelhaft find alfo nicht auch 'noch 
unfere Kenntniffe von jenen Werfen der Sculptur 6)! 
Aber Doch reichen fie bin eine Idee des Ganzen 
zu geben; und einige Folgerungen karaus zu” zie— 
hen; Deren Richtigkeit fchwerlich wird bezweifelt 
werden Fünnen, 
Man denke ſich ein Sıtiengebirge in der Form ei— 
nes Halbfreifes oder Hufeifens; deffen beyde Enden 
über eine halbe Meile von einander entfernt find. 
In dieſem Felfengebirge eine Reihe von Tempel: 
grotten, oft in zwey oder drey Stockwerken über 
einander; Die bald mit einander in Verbindung 
ſtehen; bald von einander durch Zwiſchenraͤume ge: 
‚trennt find; in denen fich aber wieder viele Plei= 
nere Grotten finden. Es ift ſchwer zu fagen, wel— 
cher jener Felſentempel der Haupttempel fen; aber 
der größte verfelben, und derjenige von dem wir 
den Grundriß befigen, wird von Hrn. Malet der 


5) As, Ressarch, Vo’. VI. p. 332 m, 

6) In dem Werke des Hra. Langles werden Ellore allein 
24 Blätter, alle nah Daniellg, gewidmet ſeyn. Die mir fo 
eben zu Gejiht gefommgne 7te Lieferung euthält die 6 er: 

ſten Blätter derfelben. 
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Tempel son Keylas genannt 7). Alles was die 
Baufunft an Größe, Pracht und Verzierungen über 
der Erde kennt, ficht man bier auch unter der 
Erde, Vorböfe, Treppen, Bruͤcken, Cappellen, Saͤu⸗ 
Ion und Eäulengänge, Obeliſken, Coloſſe, und faft 
an allen Mänden Reliefs, die auf die ſchon oben 
bemerkte Weife Götter und Güttergefchichten dar— 
fielen. Auf dem freyen Plage, zu welchem man 
Durch den großen Eingang gelangt, ſteht dann in 
der Tempelgrotte ein zweyter Tempel, indem ein 
ganzes Stuͤck der Felſen, das man ſtehen ließ, in 
Pyramiden-Form als Pagode behauen ward; „deſ— 

„en wundervoller Bau, Abwechſelung, Reichthum 
und Eorgfalt in den Berziehunabn alfe Beſchrei⸗ 
„gung übertreffe“ 8). Aber noch mehrere der an 
Lern dortigen Tempelgrotten geben der von Keylas 
wenig oder nichts nach. Die des Indra und feis 
ner Gottin Indrani enthält gleichfalls eine Pagode 
in der eben bejchriebenen Form. Indra und In— 
drant, beyde von ihrer Dienerfchaft umgeben, figen 
— Er auf einem liegenden Elephanten, fie auf eis 
nem Loͤwen. Alle dieſe Geftalten find! coloffal. 
Nicht weniger bewundernswuͤrdig ift Die unter dem 
Nahmen Dumas Leyna bezeichnete Grotte; ein 
Zempel des Schiva, und feiner Gattin Parmutti. 
Die Sculpturen an den Wänden ſtellen unter ans 
dern die Dermäahlung von Schiva und Parwutti 
bar, und beftätigen Dadurch Die oben gegebene Ers 
klaͤrung diefer Scene in der Grotte von Elephan: 


7) Nach den angegebenen Meflungen hat der Borplag 88 
Fuß Tiefe bey 138 Fuß Breite. Der Tempel felbft, von 
dem Thor des Porticug bis zur Hinterwand 103 Fuß gänge 
bey 61 Fuß Breite ; und big ang Ende der Slatform hinter 
bem Tempel 1342 Fuß; fo dag das Ganze an Umfang mit 
mehreren großen Gothiſchen Kirchen die Vergleihung aus: 
hält. 

8) As, Res, I., p. 405. 
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te 9). Nach Anquetil Duperron iſt cine der mitt: 
fern Dagoden dem Viſchnu gewidmet; mehrere an 
dere Daneben feinen Weibern und Begleitern, nah 
mentlich ſeinem Baumeister Biffurma 1), der ihm 
feinen Vallaft in Baifonde, jenem bimmlifihen 
Wohnſitz, erbaute; cine andere dem Kama, feiner 
Gattin und ihrem Gefolge u. f. w. Wenige der 
Indiſchen Gottheiten, welchen Tempel geweiht wur— 
den, kommen vor, die hier nicht den ihrigen haͤt— 
ten, oder zu haben ſchienen; ja in dem großen 
Tempel von Kayfas fiheint Die Bintere Gallerie 
ein wahres Indiſches Pantheon zu ſeyn; von nicht 
weniger als 43 Goͤttergeſtalten hat Maler die Rab: 
men angeführt. 

Das Alter der Felfengretten zu Ellore iſt 
auf hiſtoriſchem Wege fo wenig als das der auf 
Elephante und Salſette mit Sicherheit zu beftims 
men; Nach dem Bericht der Braminen, den fie 
Malct gaben, follte ihre Erbauung vor 7894 Sabz 
ren durch einen Rajah Ilu gefchehben ſeyn 2). Sie 
gienge alſo über die Cali-yug, oder dasjenige Zeit: 
alter hinauf, in welchem wir nach den Rechnungen 
der Inder uns gegenwärtig befinden; das heißt, 
fie wird in fabelhafte Zetten binaufgerüdt. Ein 
Mahomedaner dagegen wollte von einem Gelehrten, 
deſſen Nahmen er vergerjen habe, gehört haben, fie 
feyen zugleich mit Der nahen Fefte Deogur, jegt 
Dulatabad, son einem Rajah Il angeleat worden, 
ger vor goo Fahren regierte. Eine folche Angabe, 
Die auf nichts Sicheres ſich fügt, Fann in den 
Augen eines critiichen Forſchers wohl nicht mehr 
Gewicht als die srfte haben, Schon der einzige 


.9„)E.vbenr ©. 27. 

I) A. R«-, VI., 421. Die dort abgebildete Groffe tft 
gewölbt, wie die zu Garli; aber mit freinernen Shwibbö- 
gen. 

2) Ag, Res, VT., r. 385 


240 


Umſtand, daß Ein Rajah alle jene Anlagen gemacht 
haben folle, wiederlegt fie hinreichend, ward aber 
damals jene Feſte gebauf, jo ſieht man doch wer 
nigitens einen Grund zu Dem Urfprunge der Gage. 
Das Alter der Denkmaͤhler von Ellore laͤßt fich 
alfo Bis jest nur aus ihnen felbft, und vergleichungs- 
weije mit en andern ſchon befchriebenen, feſtſetzen. 
Ich glaube mich durch vice Vergleichung zu eini= 
gen Refultaten berechtigt, Die ih meinen Leſern 
nicht vorenthalten Fann. 

Erftlich: Alles tragt in den Grotten - Anla= 
gen den rein Indiſchen Charakter ; nichts Fremdes, 
weder in der Mythologie noch in ver Kunſt, ift 
darın mwahrzunchmen. Sie möüffen alfo aus Zeiten 
feyn, mo die Nation noch fich jelber überlaffen , 
ungcbeugt unter das Joch cines auswärtigen Ero— 
berers, frey und ungehindert ihr Leben verlebte. 
Aber eine Stuffenfolge fiheint doch in dieſen Anz 
lagen unverfennbar. Wenn in den ZTempelgroften 
von Elephante und Lalfette Alles hoͤchſt einfach, 
und die Sculptur in ihrer Kindheit erfcheint, fo 
fündigt dagegen in dem Haupttempel von Ellore 
fowohl der Reichthum und die Mannigfaltigfeit 
der Darftellungen, als die Vollendung der Ausfuͤh— 
rung ſowohl der Architestonifchen Formen, als der 
Bildwerfe, die hoͤchſte Blüthe der Indifchen Kunft 
an. Es müffen, nach unſerm Maafftabe gemeſ— 
fen, Jahrhunderte dazu gehört haben, jene Wun—⸗ 
derwerfe zu vollenden; es muß aber einen Zeitz 
raum gegeben haben, wo Ellore, in dem Mittels 
punct Indiens und neben Deo-Gur, d. 1. dem 
Götterberge gelegen, auch Jahrhunderte hindurch 
Der Mittelpunet der Religion der Hindus war. 
Können wir gleich diefe Periode nicht chronologisch 
beftimmen, fo fpricht doch Alles dafür, daß die 
Selfengrotten zu Eflore jünger find als die zu Eler 

phante und Salſette. 
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Zweitens: In den Fellengrotten von Ele: 
phante und Salfette, fo wie zu Garli, fo weit wir 
fie Eennen, fiheint der Eultus des Schiva oder Mas 
hadeu der berrfchende geweſen zu feynz aber neben 
dieſem auch Der des Budda. Sie müffen aljo aus 
Zeiten feyn, wo 2er letztere noch nicht aus Indien 
verdrängt war. Die Anlagen auf Ellore dagegen 
verratben nüchte, das auf den Eultus des Budda 
Beziehung hätte, Ob ji) daraus ſofort folgern 
laͤßt, Daß, als fie ausgehölt wurden, der Dienft 
des letztern bereits won dem Gontinent von Indien 
Herdrängt gewefen ſey, wage ich nicht zu beflinimen. 
Über das ift gewiß, daß in dieſem Zeitraum die 
Heyden noch beftchenden Secten des Schiva une 
Bifchau ſchon getheift waren und neben einander 
beitanden, welches man bey den Grotten von Ele— 
phante und Salſette noch bezweifeln Darf. Auch 
dadurch alfo wird es wa dr einliik, daß die Grot—⸗ 
sen * Ellore juͤnger als jene — feyn. 

rittens: Als dieſe Werke, wenigſtens die 
von 74 gemacht wurden, muß die Mythologie 
der Inder Schon ihre volle Ausbildung erhalten ha 
ben. Wir finden nuf den Wänden jener Grotten 
nicht blos die Gottheiten, ſondern die Gettheiten 
mit. allen ihren Begleitern ‚ ihren Berwandten, und 
ihren Dienern dargeſtellt. Jedoch ift auch hier ber 
Neichthum viel größer in den Grotten von Ellore, 
als in den aͤbrigen; und Auch daraus Tiche ſich 
ſchon auf ein ſpaͤteres Alter ſchließen, wenn nicht 
noch ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand hinzukaͤme. 
An den Waͤnden von Ellore ſieht man große epi— 
ſche Gegenſtaͤnde dargeſtellt, die es unbezweifelt zu 
machen fiheinen, daß die beyden großen Indiſchen 
Heldengedichte, der Ramajan, und Mahabarat, 
wovon uͤnten weiter die Rede feyn wird, den Stoff 
au diefen Darftellungen dargeboten Haben. In Der 
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großen Tempelgrotte Keylas erblickt man an der 
rechten Seite die Schlacht zwiſchen Rama und Ras 
vuna, worin Hanuman, der König der Affen, eis 
ne große Rolle-fpielt 3); den Hauptgegenftand des 
Ramajan; an der linken Seite, jener gerade gegen 
über, das Gefecht des Kehyſo Pandos, aus dem 
Mahabarst 4): Die Hrere beftehen meift aus Fuß— 
gängern; einige reiten auf Elephanten; andere fiz 
gen auf Wagen; aber keine Reuterey. Die Haupt: 
waffen find Bogen, wiewohl man auch Keulen und 
gezogene Schwerdter entdedt 5). Sn einer andern 
der Zempelgrotten von Ellore , der der drey 
Stodwerfe (Teen Tal), erfcheinen die fünf 
Brüder aus ber Familie. der Pandos, die ſaͤmmt— 
lich zu den Hauptperfonen des Mahabarat geh 
ren 6): 

Biertens: Der Plan, nach dem die großen 
Tempelgrotten angelegt find, iſt zwar gewöhnlich 
einfach; aber immer groß gedacht: Man tritt zus 
erft in eine Vorhalle, die von mehreren Reihen 
von Säulen oder Pfeilern geftüßt wird. Aus dies 
fer, oft auf mehreren Stuffen, in die große Hals 
fe, bald mit flacher, bald mit gewoͤlbter Dede 7): 


3) As. Res, VI., p. 406. Der letzte Umſtand zeigt deut- 
lich, daß die Fabelgfo, wie fie in dem Ramajan behandelt ift- 
dargeftellt ward: 

4) As, Res, 'V ,D. 407. 

3) Eine Abbildung des Treffens zwiſchen Kama und Ra; 
vuna, ganz diefer Beſchreibung gemäß, giebt das Indiſche Ge- 
mählde im Mufeo Borgia, das Yanlino Syst. Brah, Tab, 
XVi, und XVIII. c. befannt gemacht hat; wahriheinlid , 
ſey es mittelbar oder unmittelbar, eine Copie des Reliefs 
von Ellore. 4 

6) As, Res; VL, p- 419, 

7) €3 ift alfo zwar Elar, daß die Baumeifter diefer Grot- 
ten die dee eines Gemwölbes hatten; nur folge noch nicht 
daraus, daB fie fie in Gebäuden über der Erde auszuführen 
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Sie bildet meift ein länglichtes, jedoch am Ende 
abgerundetes, Biere; mit zwey freyftchenden Sau: 
lenreihen, durch welche das Schiff des Tempels in 
drey Abtheilungen der Länge nach getheilt wird. 
Doch war Diefer Plan nicht ſtets derſelbe. Die ei— 
ne Tempelgrotte zu Elephante hat Bey Säulenr ei⸗ 
ben; eine aneere zu Salſette ſechs. Das Heilige 
thum, häufig eine Capelle mit dem Lingam, fin 


det ſich gewöhnlich im Hintergrunde,; in Den gros 


fen Grotten vom Ellöre ift diefes ein eigener Tem— 
pel, aus einem Theil des lebendigen Sellen gehauen, 
den man fichen ließ. Zur Seite findet man links 
und rechts Felſenkammern, fichtbar zum Aufenthalt 
der Prieſter des Hetligthums beſtimmt; und zumels 
Ion laͤuft eine Gallerie, von Pfeilern geſtuͤtzt, um 
das Ganze, Deren Wende forgfältig decorirt find. 

Sünftens: Der Umfang und die Menge 
der Anlagen, beſonders zu Ellore, ſcheint ſich bine 
reichend aus ihnen felber zu erflären. Sie jollten 
Wohnungen und Heiligtbämer, nicht blos des Haupt⸗ 
gettes, Sondern auch feiner Familie und feines 
Gefolges ſeyn. So entſtand des Beduͤrfniß auch 
für dieſe zu ſorgen, und ihnen eigene Heiligthüͤ— 
mer zu verſchaffen. Die zahlloſe Menge der klei⸗— 
nen Grotten, wenn auch unſtreitig zum Theil zu 
Wohnungen der Prieſter END nt, war cd aber ge⸗ 
wiß noch weit mehr für die Tauſende von Pilgern 
und Büßenden, welche, wie * jetzt bey den bez 
rühmten Pagoden nbiens, bey dieſen Heiligthuͤ⸗ 
mern zuſammenfloſſen. 

Sech ſtens: Die Idee von Säulen gieng 
bier von felbft aus dem Beduͤrfniß hervor, Pfei— 


wußten. Die Vermuthung des &, Ualentia, IN 7 189. 


daß nur die Tempelgrotten des Budda gewölbt geweſen fey: 


en, ſcheint grundlos, da fi Ih auch eine folhe zu Ellore finder, 
die dem Biſturma, einem Diener des Viſchnu, geheilige wer. 
AsuRes, VI, , p, 420 


2a 
Ver ſtehen zu laſſen, welche die Dede des ausgehoͤl⸗ 
ten Felſens fügen. Die Geftalt dieſer Saͤulen 
kann aljo Feinesweges fo fehlanf wie die der Grie: 
ehifchen feyn; doh nimmt man bey mehreren der: 
felben cin fihbares Streben wahr, ihre Geftalt fe 
fchlanf zu machen, als die ungeheure Laft, die fie 
zu tragen haben, es irgend erlaubt 8); und wel: 
che Verwüftungen auch jonft die Hand der Zeit en 
Diefen Werfen ausgeübt hat, jo jcheinen Doch Die 
- Säulen und Pfeiler durchgehends ihr getrost zu has 
ben. Nicht ohne Graufen, wenn man jene ungeheure 
Saft mit der anfcheinenden Schwäche ihrer Stügen 
vergleicht, tritt man in mehrere jener Grotten. 
Dieß zu berechnen oder zu fihägen, mochte Feine 
geringe Kunft des Baumeifters erforderlich ſeyn. 
Su den Formen und in den Verzierungen diefer Saͤu— 
Ien findet fcken nach Sen wenigen Abbildungen die 
wir davon haben, eine große Verfchiedenheit ftatt, 
wenn gleich die Säulen in derſelben Grotte auch die— 
felbigen Maaße und Geftalten Haben. Die Länge 
der Echäfte im Verhaͤltniß gegen ihre Dicke ift ſehr 
serjchieden ; Die Schäfte find zuweilen, wie in der 
Grotte von Kennerg auf Salfette, mit Knäufen 
verſehen, die man an ihnen gelaflen hatte, fie zu 
verftärfen. Die Gapitäle konnten nach ihrer Be: 
flimmung nicht fo fein gearbeitet fegn, wiein den 
Gebäuden über der Erde, nicht felten fiheint die 
Idee Des Ganzen von Pflanzen, bejonders vom Lo— 
zus hergenommen zu feyn. . Die genauere Charac= 
teriſtik derjelben, die ohne Abbildungen doch Faum 
verftändlich feyn würde, muß ich den Baufünftlern 
uͤberlaſſen; aber neben den Säulen müffen noch be: 
fonders die Obeliſken erwähnt werden, die fich 
jedoch, fo viel ich weiß, nur in den Grotten von 


8) Manche bev Gough Tab. I. ben Niebuhr Tab, 
Iy, und bey Valentia Vol il, Tab, 8, I 
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Ellore finden. Der einzige bisher abgebildete, son 
runder Form 9), erregt zwar den Verdacht, daß 
es ein Phallus ſeyn folle; indeß bemerkt Maler 
ausdrücklich, daß zwey andre von viereckter Geftalt 
feyen 1). | 
Siebentens: Die Gbildente Kunft fcheint 
bey den Indern, wie bey den Aegyptern, vom Res 
lief ausgegangen zu ſeyn; wie weit aber ihre Forts 
fihritte Darin gewefen fegn mögen, Fünnen wir bey 
den wenigen, bisher befannten, Abbildungen, noch 
Feinesweas mit Sicherheit beurtheilen, Die Kunft 
flach gehaltene Neliefs zu bearbeiten, jcheint den 
Indiſchen Künftlern fremd geblieben zu feyn; viele 
leicht weil das Meifte auf Ben Eindruck den Das 
Ganze, und dieſes aus einer gewiffen Kerne gejes 
hen, machen würde, berechnet feyn mußte, Uber 
Die Kunft gewöhnte fich bey ihnen gleich von An— 
fang an coloffale Formen. Saft alle Görtergeftal: 
ten find coloffal, son 11 bis 12 Auß Höhe; daß 
Das Verhaͤltniß der Dienenden durch eine Fleinere 
Statur, bis zu Zwergen herunter, ausgedrüdt wer— 
de, ift Schon oben bemerkt 2). Die Wände wur— 
den, wenigftens in Ellore, mit einem Mörtel 
(Tschunä) überzogen, der Sich mit dem Fortgange 


9) As, Res, VI., p. 392. In Ber Abbildung bey Lang» 
ie8 Pl, 37. nah Daniells verſchwindet die Dbeliffenform 
faft gänzlich, 

1) As, Ref. IV, p. 408, 


2) Das Auffallendfte bey diefen, wenigſtens auf Elephan: 
te, find, außer ihrer Fleinen Seftalt, die Haartrachten, 
zum Theil auf das vollkommenſte den Perüden unferer Geiſt⸗ 
lien aͤhnlich. Sie müffen, da nur einzelne Dienende fie 
tragen, eine befondere Elaffe von diefen bezeihnen. Eind 
es etwa Mahrhenerzähler? Nah der Indiſchen My: 
thologie hatte Rajah Bifermanjit a2 folder Fleinen Weſen 
um feinen Thron fießen. Polier!,, p. 9% 
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der Zeit immer mehr verhörtete 3). “Die Malerey 
mußte dann die Sculptur beieben; denn Bie Bild⸗ 
werfe an den Mauern waren, fo wie in Aegypten, 
bemalt. Das Judiſche Elima, nicht fo treden 
wie das Negyptifche, Scheint der Erhaltung der Far: 
ben weniger ‚günftig gemefen zu feyn, aber in den 
Grotten von Ellore findet man doch allenthalben 
die Beweiſe daven, Bon dem Relief gieng bie 
Kunft, gleichfam von felbft, zu den Statuen fort; 
indem mehrere der Reliefs fo erhaben gearbeitet 
find, daß fie nur am Rüden mit dem Selfen zus 
fanımenhängen. Der Character des Eoloffalen ward 
auch auf die Statuen angewandt; und zwar nicht 
blos auf Gütterbilder, fondern auch, und zwar bes 
fonders, auf Thiere; wie Elephanten, Stiere, Loͤ— 
wen 4) u, ſ. w., welches theils das Verhaͤltniß 
zu den uͤbrigen Anlagen erforderte; theils aber auch 
fhen aus der Indiſchen Mythologie hervorgieng, 
Yuch fabelkafte TIhiere waren Diefer nicht fremd ; 
eber noch fehlt es uns an treuen Xbbildungen; 
um fie mit Denen der Perſer und anderer Voͤlker 
vergleichen zu koͤnnen. 

‚Endlich: Die Grotten von Ellore enthalten 
auch Infchriften, von denen Wilford ein Paar 
durch Hülfe eines Buchs, das den Schlüffel zu 
mebrern alt: Zndifchen Alphabeten enthalten follte, 
und ihm von den Pandits, oder den Gelehrten, 
mitgerheilt ward, (wofern dieſen nur zu trauen 
iſt,) aelefen, und aus dem Sanferit erklärt bat 5). 
Nach dieſer Erklaͤrung beziehen ſich dieſe Inſchrif— 


3) A. Res, VI., p. 397. 408: 409, 

4) Einen der auffalendften Anblide gewähren bie liegenden, 
and. vor den Mauern hervorragenden, Elephantencoloffe , ala 
Zröger der Mauer, Lanzies Pl, 35. gene mancderley 
Thlecoloſſe beleben gleihlam, nach der Verficherung der Au- 
genzeugen, dad Ganze, und deinen ihm Bewegung zu geben. 

5) As, Res, V, 7. 135, 5q, 
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ten zum Theil auf die Bildwerfe, welche Scenen 
aus Den Mahabarat darstellen; und es tft cine, 
gewiß nicht unmwahrfiheinliche, Vermuthung, daß 
«3 ſelbſt Verfe aus dieſem Gedicht ſeyn koͤnnten. 
Die legte derfelben nennt den Nahmen des Kuͤnſt— 
fers der das Bild verfertigte 6). Sie find merke 
würdiger durch ihre Sprache als durch ihren In— 
halt; da Daraus hervorzugehen fcheint, daß, «als 
fie eingehauen wurden, das Sanſerit, wiewohl in 
jest veralteten Formen, Die herrjihende Sprache war; 
worin ein neuer Grund für das Alter jener Kunft: 
werfe liegt 7). 


6) Er heißt Sacya Podamrata p, 138, 

7) 9. Rangles, in der 7ten Lieferung, findet die oben er- 
waͤhnte Angabe des Mohamedaniſchen Gelehrten wahridein- 
lich, daS die Grotten von Ellsre vor 900 Jahren durch einen 
Rajah 1 Eel) ausgehauen ſeyen. Damals ſey Deogur die 
Hauptſtadt von Decan, der Mittelpunct eines großen Reichs 
geweſen; und Aethiopiſche Kuͤnſtler haͤtten nach Aegyptiſchen 


und Aethiopiſchen Vorbildern dieſe Werke verfertigt. — Ich 


geſtehe daß ich eine ſolche Nachahmung, wenn auch einige 
Aehnlichkeiten ſtatt finden mögen, nicht in Werfen entdecken 
kann, Die fo ganz Indiſch ſind; und auch von Hrn. Malet 
auf den erſten Blick dafür erkannt wurden, As, Res, VI. vr, 
333. Wie läßt es fih denken, daß fremde Künftler auf ein- 
mal eine Indifhe Kunſt hätten fhafen Eönnen, mit kaum 
ſichtbaren und ganz ungewiſſen Spuren ihrer eigenen? Auf 
welchem ſchwachen Grunde aber die Ausſage jenes Mufele _ 
manns berußt, der felber feine Quelle niht anzugeben mußte, 
iſt fhon im Teste bemerkt; fo wie auch, Daß gewiß nicht die 
Kegierung Eines Fuͤrſten hinreichen konnte, ſolche Werke zu 
verfertigen, Gern will ih indeg zugeben, dag ein Theil jener 
Grotten, wo die fpäter ſeyn follende Secte der Sewras oder 
Juttis ihre Heiligthuͤmer Hatte, Wwie auch ſchon die Englaͤn⸗ 
der bemerkten, As, R s, V',, p. 384. ſpaͤtern Urſprungs als 
die andern ſeyn möge; aber daraus folgt nichts für das Al: 
serthum der uͤbrigen. Von dem Neish SL ik hiſtoriſch meis 
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Aber die Kunft der Inder blieb nicht bey Bier 
fer erften, und wahrfcbeinlich aͤlteſten Claſſe von 
Bauwerken ſtehen. Sie begnuͤgte fich nicht Damit 
Tempel und Wohnungen in das Innere der Felfen 
aus zuhoͤhlen; fie fermte auch bie Außenfeite der 
Felſen zu arch teckoniſchen Denfmählern um; und 
brachte Dadurch noch viel wunderbarere Wirkungen 
hervor, als durch ‚die bisher befchriebenen Qempels 
roten; wenn gleich dieſe letztern fich auch hier fine 
den, 

Indien enthaͤlt Ein Merk diefer Urt, welches 
fo vor allen andern hervorragt, daß es hinreicht 
von ihm allein zu forechen; Die fogenannten fies 
ben Bagoden, oder die Monumente son Mas 
valipuram, an der Küfte von Coromandel 8). 
Eie fcheinen in der Reihe menschlicher Kunftwerfe 
einen der erften Pläge einzunehmen; alleın auch 
hier muß zuerft die Frage beantwortet werden, wie 
weit wir fie kennen? 

Disber nur fehr umsollfommen! Die Reifen: 
ben, die fie befuchten, fcheinen wenig mehr als die 
Anlagen an der Küfte geliehen zu Haben; in das 
Innere derfelben, über Seljenwände und durch Dik— 


nes Wiſſens Nichts befannt, als dag der Mobamedaner ibn 
für einen Zeitgensſen von Schach Momin Arif bielt, der 
vor 900 Jahren in Verfien regiert habe. Es kann einen Ras 
jab Il von Desarr gegeben haben; aber ſchwerlich konnte er 
ein großes Reich beberrihen ; denn nah den wenigen Bruch— 
ſtuͤcken der Indiſchen Geihihte war dieß Land vor dem An 
fange der Mahomedaniſchen Ereberungen 1002., in viele 
Kleine Herrſchaften getheilt; Dow History cf Hirdestan !,, 
r. 32. und entbielt alfo ſchwerlich Herrſcher, die ſolche Werke 
hätten Fönnen ausführen laffen. 

2) Unter 124° N. B. Eine Tagereife füdlih von Madraf. 
Eie beißen die 7 Vagoden, weil, man tom Meer ber meh— 
rere Vagoden erblickt; welche zum Theil bie ins Meer her: 
eingeben, ober ſelbſt von ibm bededi find. » 
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Fichte von Tigern und Schlangen bewohnt, wagte 
Keiner einzudringen; und der Einzelne vermag «8 
auch nicht. Die erfte Nachricht Davon ertheilte ein 
Hr. Campbell in den Miatifchen Unterjuchuns 
gen 9); jedoch nach einem Beſuch vor acht Jahr 
ven, nur aus dem Gedaͤchtniß. hm folgte in eben 
diefer Sammlung ein Hr. Goldingbam 1); 
und vor wenigen Jahren Hr. Haafner 2). Kei— 
ner dieſer Reiſenden Tiefert Abbildungen; und in 
Dem großen Werfe der Daniells find ihnen nur 
zwey Blätter gewidmet; welche in dem Merfe dee 
Hrn. Langles wiederholt find 3). Aus dieſen 
und einigen zerftreuten Nachrichten erwuchs eine lehr— 
reiche Beichreibung dieſer Ruinen von dem verſtor— 
benen Ehrmann in den geographifchen Ephemeri— 
den 4), die wieder einen ſchaͤtzbaren Aufſatz des 
verftorbenen Freyherrn von Dalberg in cben die 
fer Zeitfchrift veranlaßte 53). Wie bejchranft und 
mangelhaft unfre Kunde von ihnen fey, gebt aus 
dieſen Auffägen felber am beften kervor. Was wir 
davon wiffen, befchränft fich auf folgende Nach— 
richt, 

Die Ruinen von Mavalipuram beſtehen nicht 
blos in einigen Tempelgrotten; fondern das Ganze 
ift vielmehr eine meift ganz in Felfen gehauene Koͤ— 
nigsftadt, Ein großer, vielleicht der groͤßere Theil 
derſelben, ſcheint vom Meere verschlungen; aber noch 
ein paar Meilen in’s Land herein erheben fich Die 


g9)As, Res, Vol, !,, p. 145. 

I) As. Res, Vol, V,, p. 69. sa. 
. 2) Haafner Keife längft der Küfte von Eoromandel, Th. 
II,. ©, 192. f. Er ift der einzige, der tiefer eingedrungen 
ſeyn will. Ich geitehe, dag feine Neifenbenthener mir eft 
zu wunderbar vorkommen. 

3) Monuments de PInde Pl, 23, 24. 

4) Allgem. geograph. Ephemerid, 1809, September, 

5) Allgem, geograpk, Ephemerid, 1810, May, 
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Scheitel bearbeiteter Felſen; und allenthaͤlben in ik: 
nen Grotten, Säle, Gemächer, und andere Ynla= 
gen. Denn nicht Alles find Tempel; man fieht 
unter andern auch eine zu einer Tſchultry oder Her⸗ 
berge ausgehauene Grotte, Die durch mehrere Reis 
ben von Pfeilern geftügt wird. Auf ‚einem der 
Gipfel der Berge iſt ein Zelfenfiß, in dem man 
einen Königsthron erkennen will. Außer diefen aus: 
gebauenen Grotten aber hat auch die Baufunft im 
eigentlichen Sinn hier ihre Denkmaͤhler errichtet. 
Sie beftehen in Mauern, welche nach Art der fo: 
genannten cyelopifchen aus über einander gelegten 
Quaderblöden gebaut find; und wiederum fieht man 
auch ganze Hügel von Badfteinen, Dieb ift aber 
auch Alles was wir davon wiffen. Die beyden 
Abbildungen bey den Danielle find nur Anfichtenz 
Die eine son Dem Eingange einer der Grotfen, wo 
die Wand mit Sculpturen bedeckt ift; die andere 
von ein Paar der behauenen Zelfentempel; welche 
allerdings auffallende Formen zeigen; man fünte fie 
faſt mit unfern Gothiſchen Kirchen vergleichen. Auch 
Bier find die Felfenwände foft allenthalben mit Bilds 
hauerarbeit bedeckt, Allein fie find von den Das 
niells nicht ſowohl abgebildet, als vielmehr nur ans 
gedeutet; einige Thiercoloſſe von Löwen und Ele— 
phanten ausgenommen, Auch hier alfo koͤnnen wir 
nur nach den Furzen Nachrichten geben, welche Gol- 
dingham daven gegeben hat. Diefem zufolge find 
es großentheils Göttergeftalten, bald mit vier, 
bald mit mehreren Armen, und den verſchie— 
denen Attributen, wie der Braminenfchnur, den 
Thieren die ihnen. geweiht find u. a.; Die ſo 
wenig einen Zweifel „übrig laſſen, daß. auch 
Biefe Götter von demſelben Mythenkreiſe her— 
genommen ſind, wie die in den oben beſchriebenen 
Felſenhoͤlen, daß bereits Goldingham ihre Ueber— 
einſtimmung mit denen in Elephante bey mehreren 
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— wozu auch die Iwittergeftalt, ſo wie mehrere 
Smerggeitalten gehören, — fofort erfannie. Ges 
wohl diejes ald Das Bild des Lingam giebt alfo 
hinreichende Gewißheit, daß auch bier der Cultus 
des Mahadeu einheimifch geweſen fey; aber auch 
nicht weniger der Dienft des Viſchnu; beſonders in 
fo fern er als Kriſchna auf der Erde erſchien. Denn 
zufelge eben jener Nachrichten find es dieſelben Fi— 
guren von Menſchen und Zhieren, und felbit, ganz 
ze Scenen, welche man in dem Heldengedichte Ma— 
habarat, das jenen Mythus behandelt, befchrieben 
findet, welche hier abgekildet find; wie z. B. Kri— 
fihna unter den Gopis oder Schäferinnen u. a, 
Wir wiffen alfo wo der Schlüffel zu dieſen Bilds 
werfen zu fuchen ift; und erjt derjenige wird Die 
gewuͤnſchten Aufflärungen bier geben fünnen, dem, 
es vergönnt ift, mir dem Mahabarat in der Hand 
jene Ruinen zu durchwandern. Gelbft die von 
Goldingbam abgezeichneten Snfchriften, welche 
über den einzelnen Götterfiguren fliehen, geben 
noch Feine Aufklärung; da der Schlüffel weder zu 
dem Alphabet noch der Sprache gefunden iſt, wor— 
in fie verfaßt find. Wäre dieſes Alphabet daſſel— 
be, in welchem die Inſchriften zu Kennery gejchries 
ben find, ſo waͤre dadurch auch die Verbreitung 
deſſelben über beyde Küften der Halbinfel erwiejen 6), 


6) Eine Aehnlichkeit zwiſchen den Schriftzeiben von Mava— 
lipuram und denen von Kanara, (ohne Zweifel doh Kenne: 
399) will Hr Langles bemerkt haben. -Monı ments de 
P’Inde ps 50. Ich für mein Theil aber geftehe, bag ih zwi— 
Then den Abbildungen der erftern von Gol dingham und 
der legtern von Gough ſie niht wahrnehmen kann. Eher 
finde ih eine Aehnlihkeit mit den zu Ellore, welche Bil: 
ford im V. Bande der As, Resca ches p, 141. bekannt ge: 
maht hat. Es ift wenigfteng eine Hehnlickfeit der Züge Im 
Ganzen; wenn auch keinesweges die einzelnen Buchſtaten 
genau dieſelben find, 
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Die Anlagen zu Mavalipuram ſind zum Theil 
unvollendet, und ſtellen einen unzweydeutigen Be⸗ 
weis dar, Daß ein furchtbares Naturereigniß, ein Erd— 
beben das den Zelten ſpaltete, (wodurch vielleicht auch 
ein Zheil der Stadt unter das: Meer verfenft wurde, 
in welches weit hinein noch die Trümmer ragen;) die 
N rbeit unterbrach, ber auch von diefer Naturbe— 
gebenheit bat ſich das Andenken verlokren; und das 
hohe Altertum dieſer Anlagen, an denen ohnehin . 
der Zahn der Zeit jo lange genagt hat, daß mans 
che der Sculpturen ſchon unfenntlich geworden find, 
wird ſchon dadurch wahrfcheinlich. Bey unferer noch 
fo mangelhaften Kenntniß Diefer wichtigen Monus 
mente halte ich mich doch zu folgenden Bemerfuns 
gen berechtigt: 

Erſthich: Mavalipuram war zu gleicher Zeit 
ein Hauptplag des Cultus; der Gi von Königen; 
und hoͤchſt wahrſcheinlich auch ein bedeutender Hanz 
delsplatz. Die noch vorhandenen Anlagen fcheinen 
es unzweifelbgft zu machen, daB es eine Stadt son 
großem Umfange gewefen ſeyn muß. Yuch fie giebt 
uns affo einen neuen Beweis der engen Berbins 
dung, in der Handel und Religion in diefen Ge⸗ 
genden ftanten. 

Zweitens: Die Indiſche Sage ſelbſt macht 
Diefe Anlagen uralt; indem fie fie den Koͤnigen 
Judiſter aus dem Haufe der Pandes, und Bas 
fi beylegt; beydes Verwandte des Krifchna, in deſ— 
fen Mythenkreis fie gebören 7). Es wird dadurch 
diefe Anlage aljo in das Mythiſche Zeitalter zuruͤck— 
geſetzt; welches freylich Feine genaue chronologijche 
Angabe zuläßt. Dergleicht man aber diefe Denk— 
mäbhler unter einander, fo wird es hoͤchſt wahr— 
fcheinlich, daß fie ger nicht zugleich, fondern in 
langen Zwifchenraͤumen entftanden find; nicht bios 
wigen inres Umfangs; ‘fondern auch wegen ker 


7} Polie - 3; tholezte des Indous Ir p. 122. 338. 
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Verſchiedenheit der Bauart. Ein Paar dieſer Felfenpa- 
goden ſcheinen gleichſam ein gewoͤlbtes, aler doch 
ſpitzig zulaufendes, Dach zu haben; wie die Bogen 
in einer Gothiſchen Kirche 8). Neben ben Felſen— 
pagoden aber erblickt man andere, die, nach Der äle 
teften Bauart über der Erde, aus blos auf cine 
ander gelegten Steinblüden in pyramtdalifcher Form 
errichtet find. Berechtigt uns tiefe Mennigfaltige 
Feit, Die eine nähere Kunde, und mehrere und beſ— 
fere Abbildungen unftreitig noch größer zeigen wuͤr⸗ 
den, nicht zu dem Schluß, daß die Monumente 
son Mavalipuram aus fehr serjchiedenen Zeitaltern 
find; zugleich aber auch, daß dieſe Stadt felber 
eine Dauer von Jahrhunderten gehabt haben muß? 

Drittens: Die Sculpturen auf Mavalipuram 
beziehen fich jowehl auf den Eultus Des Schiva 
als des Vifchnu; hauptfächlich jedoch auf den des 
Iegtern. Dagegen findet ſich, jo viel wir bie 
jest wiffen, von dem Dienft Des Budda hier kei— 
ne Spur. Diefer ilmftand ſowohl, als auch die 
Vollendung dieſer Bildwerfe, muß zu dem Echluffe 
führen, daß Diefe Denfmähler, wern auch zu ken 


8) Chambersin As. Rs,1,, p. 15:. Man fehedie Ab- 
bildung bey Langl&s Pl, 23. Goldingham in As. Re, 
V., p: 74. führt eine Enge an, dass ein Mordiiher Fuͤrſt 
vor etwa 1000 ehren ein großes Bauwerk haͤtte ausführen 
wollen; abet mitden Indiſcheen Bauleuten über den Preis 
nicht hatte eing werden Eönnen, Diefe, 4 bie 5cco an der 
Zahl, feven darauf entflohen, und hätten in a bis_5 Jahren 
diefe Prachtwerke ausgeführt; bie jener Fürft fie zuruͤckge— 
rufen hätte. — Ar.» Dalberg X. ©. Ephem. B. 32., 
©. 7. der biefe Erzählung wiederholt, hat, ohne Zweifel aus 
Verſehen, das Wort Indiſche ausgelafen. Sch bemerfe 
dieß daher ausdräflih, damit nicht efma jemand fofort ei⸗ 
nen Beweis für eine, aus dem Norden nach Indien ner- 
ꝓflanzte, Baufunft daraus ziehe. 
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ſehr alten, J nicht zu den — in Indien 


gehören. 

Biertens: Sehr merfwürdig — iſt die enge 
Beziehung, in welcher fie auf das Epos des Ma: 
habarat fichen. Die Vorftellungen auf den Maus 
ern drehen ſich wenigftens größtentheil® in den 
Kreile der dort Gehanvelten Mythen herum, Nach 
der Verficherung der Braminen aber joll die Stadt 
unter ihrem Sanſcrit-Mahmen Mababalirurg) 
(die Stadt des großen Bali) in dem Gedichte ſelbſt 
erwähnt werden 1). Sit dieß, fo liegt darin, fo 
wie auch in. den unverftändlich gewordenen Inſchrif⸗ 
ten, ein großer Beweis ihres hoben Alters. Aber 


mit der Munderftadt Dwarka, die der Ramajan 


befingt, darf Mavalipuram nicht verwechfelt wer— 
den 2). Dwarfa lag mitten im Meer, nicht an 
der Kuͤſte; und in dem Indiſchen Mythus gehe 
Viſchnu von Dwarka nah Masalipuram 3). 
Zünftens: In eben die Gegend, wo wir die 
Trümmer von Mavalipuram finden, ſetzt Ptole— 
mäus 4) eine Stadt Maliarpha. Er nennt 
fie eine Hande lsſtadt, (Empcorium;) deren cö nach 
feinem Berichte mehtere an jener Küfte von Indien 
gab. Die Lage und die Nahmenähnlichkeit machen 
es alleroings ſehr wahrſcheinlich, daß dieß Feine 
andere Stadt als Mavalipuram ſey; und iſt dem 
o, ſo haben wir zugleich den hiſtoriſchen Beweis, 
daß Mavalipuram ſowohl in dem Zeitalter des 
Ptolemaus vorhanden, als ein bedeutender Handels: 
platz war. Daß dieſes aber Feinesweges es ver: 
hindert, daß Diefe Monumente ſchon in ein viel 


9) Chambers in As. Res, I. p. 14% 
ı) As, Bes, I,. p. 153. / 
) Die Vermuthungdes Hrn.y. Dalberg; A. G. Ephem. 
41». 8.12 
3) As, Res, I. p. 156, 
4) Prölem, VII, cap. Is 
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höheres Alter Kinaufgehen, bedarf nicht erſt eines 
Beweiſes. 

Dieſe Felſendenkmaͤhler find die wichtigſten, wel⸗ 
che bisher in Indien entdeckt ſind. Gehtnun gleich 
aus ihnen Allen hervor, daß die Bewohner Indi— 
ens, eingeladen won der Natur die fir umgab, «8 
in der Anlage und Verzierung von Örotten und Fels 
fen weiter wie irgend ein anderes Volk gebracht ha— 
ben, fo ift Doch auch zugleich Elar, daß ſie jelber 
darum Fein Höfen bewohnendes VolE waren. Te 
ne Anlagen finden ſich nur an einzelnen Etellenz 
nicht als allgemeine Wohnungen der Lebenden und 
Zudten, fondern als Wohnungen ber Götter, und 
ihrer Diener. Alles fpricht dafür, Daß eine herr— 
fchende Prieftercafte als unverwuͤſtliche Heiligthuͤmer, 
als Mittelpuncte ihres Eultus, vielleicht auch ih— 
rer politifchen Macht, fie anlegen lich. Wenn, 
wie e8 noch aus der Folge diefer Unterfuchungen 
deutlicher werden wird, auch bey den Indern Relis 
gion und Politif auf dag engſte verbunden waren, 
wie hätte man wohl auf den großen Haufen durch 
Eultus und Religion Eraftvoller einwirfen fünven, 
als Durch Dieje zugleich Jchauerlichen und prachtvols 
len Werke? Zodt und bedeutungslos ftchen fie 
jest da, wenn inan fie blos für ſich betrachtet; erſt 
dann beleben fie fich für den Forfeher, wenn er fie 
in Verbindung mit der Religion und Mythologie 
des Volks, wie ihr Epos fie ung aufbewahrt hat, 
anſieht. Bald entfteht dann key ihm die Ueberzeu— 
gung, dab fie im Ganzen genommen eben dem 
Zeitalter angehören müffen, in dem jenes fich bil— 
dete; und wenn die Töne von dieſem nur aus fer= 
nen Jahrhunderten zu ihm herüber hallen, wird 
er nicht umbin koͤnnen, wenn gleich Feine Chronik 
das Jahr ihrer Erbauung angemerft hat, fo lange 
feine andere Beweife für den fpätern Urfprung ge: 
geben werden, als man bisher aufzufinden vermocht 
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Hat, auch dieſe halb verwitterten Werke der Kunft 
aus ihnen berzuleiten. | 

Nach Dielen Selfenmonumenten unter und über 
der Erde, bleibt uns bie dritte und zahlreichfte 
Clafje son Denfmählern übrig, welche gang von 
Menfchenhänden erbaut Wurden. Sie find van ver: 
fihiedener Art. Wenn aber sen alten Denkmaͤh— 
lern die Rede ift, fo ſcheinen außer den Tempeln 
und ihrem Zubehör nur vielleicht einige Bergfeſten 
auf ein hoͤheres Alter Anspruch machen zu koͤnnen. 
Aber auch Dieß ift ungewiß; und unfere Unterfüe 
chung wird ftch auf dieſe Tempel, mit einem, den 
Indern ſelbſt unbekannten, Aahmen, von den Eu: 
topgern Pagoden genannt 5), befihränfen mäüfe 
fen. 

Manche derfelhen find in den bereits oft er waͤhn⸗ 
ten Werfen abgebildet. Aber wer fie als Quellen 
der Indiſchen Alterthumskunde gebrauchen will, fine 
det bald große Urſache zur Vorſicht und Mißtraus 
en; wenn ihr Alter auch nur mit einiger Wahrfcheins 
lichfeit beftimmt werden fol, Der gänzliche Mans 
gel einer Gefchichte der Indischen Baufunft macht 
fih ihm fogleich fichtbar 6). Will er nicht blind 
den Angaben von Braminen folgen, Die fich vielz - 
leicht ein Verdienft daraus machen ihn zu hinterges 
hen, fo wird er jedesmal. anftoßen, wenn die Fra: 
ge von dem Alterthum eines Gebäudes ift. Diefe 
Luͤcke bier ausgefüllt zu fehen, wird wohl Niemand 
erwarten. Nur der Baufünftler vermüchte es, uns 
eine folche Gefchichte zu geben; aber fie laßt fich 
nach meiner Ueberzeugung noch Feinesweges aus uns 
fern Kupferwerfen fchöpfen; nur an Ort und Stel—⸗ 
le, nach langer und vieler Beobachtung in allen 
Theilen Indiens, mag fie der Eingeweihte aufklaͤ— 


5) Vehar im Sanſcrit; Langles p, 1w. 
6) Man ſehe daruͤber einige Bemerkungen deg Capitain 
M' Kenzie in Ass Res, VI. p. 443. 
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“en. Und doch muß ich Hier einige Bemerfungen 
Barüber dem Urtheil des Lefers unterwerfen. 

Die Indiſche Baufunft, Dei lehrten fehon Die 
Selfentempel, iſt eine Zochter der Religion. ie 
blieb Diejes fortdauernd, auch als man über der 
Erde Gebäude aufführte Nur in den Pagoden, 
und den damit in Verbindung fiehenden Anlagen, 
bildete fie fih aus; nicht in den Privatwohnuns 
gen. Was find noch jegt eigentlich Die Städte der 
Hindus? Was die fogenannte ſchwarze Stadt von 
Galcutta, Madraß und die Übrigen? Nicht viel 
mehr als Haufen von Hütten, wie das Klima fie 
erheiſcht, aus Bambus und aͤhnlichem Stoff, um 
die Pagoden gelagert, Indem aber ſo die Baus 
kunſt an die Religion geknuͤpft ward, blieb ſie auch 
eben ſo unvergaͤnglich als dieſe. Es konnte Zeiten 
geben, wo die Werke der Vaukunſt ſparſamer errichs 
fet wurden; wie in den Zeiten der Unterjochung; 
ober auch felbft dann ward der heilige Eifer der 
Inder nur zurüdgebalten, nicht vernichtet. Tem⸗ 
pel aljo wurden zu allen Zeiten in Indien errichtet, 
und werden es noch. Man huͤte fich alfo, an Paz 
goden fofort Die Borftellung eines hohen Alterthums 
zu knuͤpfen; wenn es gleich allerdings einzelne der— 
felben giebt, die deſſen fich ruͤhmen fünnen. 

Wenn «8 nun von uralten Zeiten her eine heise 
lige Baufunft in Indien gab, in wie fern tft fie 
felbftftandig geblieben, oder in wie fern haben bie 
fremden Herrfcher ihren Character verändert ? Vor 
‚den Zeiten der Muhamedanıschen Eroberungen, gleich 
nach dem Jahr 1000 unferer Zeitrechnung, ft es 
uns nicht befannt, Daß fremde Eroberer, wenn 
gleich zuweilen ein Theil von Indien den bes 
nachbarten Verfifchen oder Arabiichen Reichen uns 
terworfen ſeyn mochte, fich dauernd darin nies 
dergelafien ‚hätten, dort einheimifch geworden waͤ⸗ 


Heerens Werke, I, 2, 17 
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ren. Und wenn auch vielleicht früher einzelne Ara⸗ 
bifche Nieberlaffungen an den Küften ver Halbinfel 
errichtet feyn mügen, fo hat doch bisher noch Nies 
mand, fo viel ich weiß, eine Spur ‘son Arabifcher 
Baufunft, wie etwa Spanien fie aufbewahrt, in 
Indien gefunden. Aber ſeitdem dort die Mogolen 
fich niederließen , und ein glänzendes Reich dort bils 
deten, lebte unter ihnen auch die Baufunft auf; 
und fo viele Palläfte und Maufoleen, befonders in 
den Gangesländern, ftehen noch als Die Bemeife 
ihrer Baufunft da. Die Ausbildung der Baufunft 
bey, den Mogolen :in Indien würde gewiß einen 
böchft intereffanten Abſchnitt in einer allgemeinen 
Gefchichte dieſer Kunſt im Orient geben; ich fühle 
mich nicht dazu fähig; aber wenn ich gleich einen 
wechfelfeitigen Einfluß der Indiſchen und Mogoli: 
fchen Baufunft auf einander nicht leugnen mag; 
ſo iſt es mir doch ſehr wahrſcheinlich, daß weit 
eher die Mogolen etwas von den Indern, als die 
Inder von den Mogolen in ihrer Baukunſt angenom— 
men haben. Haͤtten die Inder es auch gewollt, 
würde ihre Religion es ihnen erlaubt haben? Je— 
ne Fremden entheiligten oder zerftürten Ihre QTem: 
pel; Fonnten fie fie nach Biefer ihren Muftern wies 
der aufbauen? Mir feheint vielmehr, die Sndifche 
DBaufunft habe fich in den Hauptzügen ihres Cha: 
ratters von der Mifchung mit Fremdem rein erhal: 
ten, wenn fie auch in Nebenfachen, Hauptfächlich 
in Verzierungen, einiges davon angenommen haben 
mag. Es entfteht alfo die Frage: worin der ei⸗ 
gentliche Character der Indiſchen Baufunft befteht ? 
Sch glaube ibn in Folgendes fegen zu müffen. 
Erftlih: Die Indiſche Baufunft gieng her: 
vor aus der Pıramidenform Dieb ift die Form 
aller Alt-Indiſchen Pagoden. In dieſem ihren 
Hauptcharakter unterſcheidet ſich die Baukunſt des 
diesſeitigen oder eigentlichen Indiens von der des 
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jenfeitigen, und wahrfcheinlich des groͤßten Theils 
des uͤbrigen Aſiens; wo die Formen der Baukunſt 
deutlich die Nachahmung von Gezelten verrathen 7). 
Wie durch dieſe Verſchiedenheit der Urform der Cha— 
racter der Baukunſt im Ganzen verſchieden ſeyn 
mußte, fällt in die Augen; aber auch in ben ein— 
zelnen Theilen. Denn 

Zweytens: Die Form der Pyramide fchlicht 
fehon durch fich felbft Die Woͤlbung, und das Ger 
wölbe aus. Aus der Befchreibung der Zempelgrotz 
ten ift zwar gewiß, daß die Inder Die Idee des 
Gewoͤlbes hatten; aber es ward auch fehon oben $) 
bemerkt, es folge Daraus nkht, daß fie fie auch im 
eigentlichen Gebäuden anwandten, oder auszuführen 
verftanden. Neuere Echriftficher fprechen Ihnen Die 
Kunft Gewölbe zu verfertigen, geradezu ab 9) 
Aber in den Abbildungen ihrer alteften Bauwerke 
endigen Doch mehrere derjelben in Ruppeln 1). Setzt 
Bas nicht Die Kunft zu woͤlben voraus; oder find 
Diefe erſt ſpaͤter aufgefegt? Aber die Abbildungen 
Tommen, wie bald unten bemerft werden wird, nicht 
immer unter einander überein, und ich muß alio 
Diefe Frage Baufünftiern, und beſſer unterrichteten 
Rachfolgern, zu ensfihelden überlofjen. 

Drittens: Eben diefe Byramidehform mach» 
te zwar Pilaſter und Säulen überflüffig. Aber 
man Fannte diefe ſchon aus den unterirdifchen An— 
lagen; und da man nicht blos bey der Pyramiden: 
form ſtehen blieb, fo fanden alfo diefe aud in Ge⸗ 
bauden anderer Art ihren Platz. Nachgeformt aber 
fcheinen fie mir hier offenbar den Muftern, welche 


7) Man vergleihe befonders für dag jenfeitige Indien, 
Ava, Pegu ıc. die Abbildungen in der Reife von Symes 
von den Tempeln und Kloͤſtern in dem Reich der Birmanen. 
8) S. oben ©, 242, 

9) Man fehe befonders Langl&s po, 34. 

1) Die 3. B. die Pagode von Tanjore. 
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jene Grotten barfteliten. In ben Verhältniffen und 
Verzierungen der Säulen blieben die Inder wohl hin- 
ger Aegyptern und Griechen zuruͤck; aber in dem 
Reichthum Ber Werzierungen von Pilaftern, unter 
andern auch Durch nichttragende Caryatiden, übertra> 
fen fie wohl beyde Voͤlker 2). 

Viertens: Da die Paaoden das Ziel ver 
Wallfahrten oft für viele Taufende von Pilgrim— 
men wurden, jo erforderte das Bedürfniß felber Ge— 
bäude anderer Art in ihrer Nähe, zu Denen vor Al- 
fen die Tfchultris oder Herbergen gezählt werden 
müffen. Men Fünnte fie Caravanfereyen nennen, 
wenn fich nicht zu leicht eine falfche Nebenidee ders 
en fnüpfte. Die Religion der Inder macht die 
Anlage ſolcher Gebäude zur Pflicht; oder fest fie 
wenigfteng unter die guten Werke; und fo dürfen 
wir uns richt wundern, wenn ihre Zahl fich fo jchr 
versiclfältigt barz und fie in der Nähe berühmter 
Pogeden nie zu fihlen pflegen. Zn der Anlage 
und Verzierung von dieſen, wo die Religion Feine 
feite Formen vorfihrieb, fcheint die Indiſche Baus 
kunſt fih vorzüglich geübt zu boben 3). Es war 
beionders hier, mo Saͤulen und Pilafter ihre Stel- 
len fanden; gemwiibte Tſchultris kommen aber in 
den mir befarnten Abbildungen der Denfmähler In⸗ 
diens nicht vor. Die Kunftverftendigen mögen ente 
fiheidten, ob ung dieß zu dem Schluß berechtigt, 
daß menn auch die Gewölbe den Indern nidt une 
befannt waren, fie Doch felten, und vielleicht nur 
bey Kuppeln, angewandt wurden. Ein gemauertes 
Woſſerbehaͤltniß, (Tang) ift jedesmal in der Nach⸗ 
barſchoft Des af ultri. 

Sünftens: Sn dem Bau der Pytaimiben: 


2) Man vergleihe als Beweis ben reich verzierten Pilafter 
bey Lan. Pi,7. - 

3) Man ſehe ben präctigen Tſchultri von Madura, bep 
Kanglds Pl, 6, 
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Pagoden fiheint mir ein Fortfchreiten der Kunſt une 
verfenbar zu feyn. Für die aͤlteſten ſehe ich diejer 
nigen an, welche, nach Art der fogenannten Cyclo— 
pifchen Mauern, aus bloßen auf einander gethürms 
ten Quader-Steinen, ohne weitere Verzierungen , 
als Pyramiden erbauet find. Der nächte Schritt 
fcheint gewefen zu feyn, fie in dem Aeußern zu vers 
zieren, indem man mancherleg aribitectoniiche Or— 
namente an ihnen anbrachte. Dunn gieng Die 
Kunft weiter, Die Bilder von Gottheiten, von 
Thieren, wurden an ihren Außenfeiten dargeſtellt; 
bald aber ganze Szenen aus den großen epifchen 
Gedichten. Das Janere diefer Pyramiden Pagos 
den pflegt fihauerlich dunkel zu fern. Dem Tages— 
licht wird der Zugang verjagtz nur eine Lampe ers 
hellt e8, und zeigt die Gegenftände in einem zwey— 
Seutigen Fichte. In dem Fortgange der Zeit fiheint 
die Baufunft ihre fchwerfallige Geftalt immer mehr 
abgelegt zu haben, Die Pagoden befommen ein 
Iichteres Anfehen; und werden endlich felbit zu gro— 
Ben Eingängen oder Pylonen in das Innere der 
Heiligthümer, Der ganze Bezirf namlich des Heiz 
ligthums wird dann mit Einer, oder auch einer 
doppelten Einfaſſung verfehen. Innerhalb derſel— 
ben wurden auch die andern Gebaͤude und Denk— 
maͤhler ewichtet, deren man benoͤthigt war. Gro— 
Be Säle, deren flaches Dach, wie bey den Aegyp— 
tifchen, von einer Menge Säulen getragen wird; 
Gebäude, in denen die heiligen Thiercoloſſe ruben; 
andere mit dem nöthigen Apparat zu den Proceflis 
onen mit den Götterbildern,, von einem Heiligthum 
in das andere; die heiligen Zeiche fie zu wafhen 
u. ſ. w. Hätten wir die Gefchichte jener Gebaͤu— 
de, fo würde fih wahrſcheinlich zeigen, was bey 
den Aegyptiſchen außer Zweifel gefest ıft, daß das 
Heiligtbum anfangs nackt und allein da fand; Die 
andähtige Neiche die einzelnen Anlagen um Basiel: 
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he machten, wodurch es jegt oft beynahe verdun⸗ 
kelt wird. 

Ehe ich einzelne jener Pagoden, die durch ihr 
Alterthum ſich auszeichnen ſollen, erwaͤhne, muß ei- 
ne, für die Geſchichte der Indiſchen Baukunſt kei— 
nesweges erfreuliche, Bemerkung vorangeſchickt wer⸗ 
den. In dem Theile von Indien, welche als die 
Wiege der Indiſchen Religion und Cultur betrach— 
tet werden muß, bat der Fanatismus der Muſel—⸗ 
männer die alten Dehfmähler der Hindusreligion 
größtentheils zerſtͤrt. Am aͤrmſten ift dag eigent- 
liche Bengalen daran; mehreres hat fich in Bahar, 
befonders in Benares, der heiligen Stadt, erhals 
ten. Die Küfte Coromandel dagegen war jenen 
Verwuͤſtungen viel weniger ausgefeßt: Daher fin= 
den fich auf ihr, und in dem Innern der Halbin- 
fel, die meiften und berühmteften jener Heiligthuͤ⸗ 
mer, „Hier“, fagt Lord Valentia 4), „hat faft 
„jedes Dorf feine Pagode mit einem hohen ſteiner— 
„nen Thorweg, von nicht fchlechter Architectur; bey 
„deren die Braminen entweder von ihren Einfünfz 
„ten, oder auch ber Srepgebigfeit der Regierung, 
„eben, Die Heerftraßen, die zu dieſen heiligen Ges 
„bäuden führen, find mit Tſchultrys beſetzt, für 
„die Aufnahme der Schaaren von Pilgrimmen; bie 
„nleichfalle von Braminen beforgt werden.“ — So 
tritt alſo in Indien gerade der umgekehrte Fall wie 
in Yegypten ein, Wenn fich in biefem letzern Lanz 
de eben da, mo die Wiege feiner Größe war, in 
Oberaͤghpten, auch bie Weberbleibfel feiner Baufunft 
vorzugsweiſe erhalten Haben; und dagegen Unter- 
aͤgypten verhaͤltnißmaͤßig arm baran if: fo giengen 
fie in Indien da zu Grunde, wo fie wahrfcheinlich 
zuerft fich erhoben; und wie alt auch einige dere 
felben fegn mögen, welche die Halbinfel uns bare 


4) Valentia travels T, p, 355. 
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bietet, fo gehören fie doch vermuthlich nicht zu den 
älteften, die Indien befeffen hatı 

In die Reihe derjenigen Pagoden, welche zu 
den älteften, jowohl nach ihrem Bau, als nach dem 
Zeugniß der Hindus gehören, ſetze ich zuerft Die von 
Deogur, oderDulatabad, in der Nähe von Ellore. 
Es ift — ähnlich denen zu Masalipuram — eine 
Gruppe von drei Pagsden in Pyramidenform aus 
über einander gelegten Qunderftüden ohne Sculp— 
turen 5). Auf dem Gipfel einer jeden erhebt fich der 
Dreizack des Mahadeu; ein Beweis, dab ſie Diefem 
Gptte gewidmet waren, Eine Beltimmung über 
ihr Alter wiſſen felbit die Hındus nicht weiter ans 
zugeben, als daß fie jie zu den älteften zählen; aber 
außer ihrem Dau Scheint dieß auch fchon ihre Lage 
zu betätigen. Denn muß man es nicht hödhit wahr= 
fcheinlich finden, daß fie eine Beziehung auf Die 
benachbarten Felfendenfmähler hatten, die oben be— 


fchrieben find? Sollten fie nicht aus eben den Zei: 
„ten fich berjchreiben, wo, wie oben gezeigt iſt, Els 
lore der Mittelpunct der Eultur der Inder gewejen 


zu ſeyn Scheint? Ich werde noch einmal darauf 
zurüdfommen, 

Eine vollig ahnliche Bauart Hat die berühmte 
Pagode von Tanjore, Auch fie befteht aus über 
einander gelegten Quaderfteinen; ohne alle äußere 
Verzierungen, und ohne Kuppel 6), Die Pyramide 


5) Sie find abgebildet bei Hodges Pl. XXIU, und bei 
Maurice History of Hindostan Vol, WI, 

6) Man fehe die Abbildung in Maurice Hist, of Hin- 
dostan I, P, 3, nad) der Zeihnung von Hodges. Sie ift we- 
ſentlich verfäieden von der bei Langles pl,9, 10. nad den 


Daniells. Hier hat die Pyramide äußere Verzierungen, (fhein- 


bare Zeniter, fo wie der Obeliſt von Arum, Valentia iM, 
pl. 7.) und endigt in einer Eleinen Kuppel, Aber Balen: 
tia gefteht felbit, I, p. 356., daß die Danielle verſchoͤnert 
haben ; ich gehe alio nach der erftern Abbildung, 
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Bat 200 Zuß Höhe; und nach Balentia’s Urtheil 
ift fie Das ſchoͤnſte Werk dieſer Bauart in Indien. 
Ihr Inneres enthält einen Saal, der aber nur durch 
Lampen, erhellt wird; der Verfammlungsplag ver 
Braminen. Alle beitimmte Nachrichten über ihre 
Erbauung fehlen; und eben darin, in Verbindung 
mit ihrer Bauart, fucht man den Beweis für ihre 
Hohes Alter. Derkingam zeigt, daß fie dem Schiva 
gewidmet war; neben ihr ſteht Die Gofoffalftatue 
feines Stiers Nundi; in einem auf Pfeilern von 
aͤcht Indiſcher Bauart ruhenden Gebäude 7). Gie 
ift aus Einem Stuͤck braunen Vorphyrs; und hat 
bei 16 Fuß Lange 12 Fuß Höhe. Kommt fie auch 
den Acgyptifchen Coloffen nicht gleich, fo giebt fie 
Doch den Beweis, daß auch die Inder die Kunſt vers 
ftanden gewaltige Maffen fortzubringen. Der Stier 
ift, nicht weniger als der Gott jelbft, der Gegen 
ftand der Verehrung; unter dem Getöfe der Cym⸗ 
beln und Flöten wurden neben feiner Behaufung, 
wie neben der Pagode, die Fefte begangen, die uns 
willführlich an die Bacchifchen Orgien erinnern. 

* Merkwürdig, ſchon durch ihre Lage, find die 
VPagoden von Ramiferam, der nfel zmifchen 
dem Kontinent und Ceylon, son wo Rama feinen 
gefeyerten Zug gegen Ravuna ausführte, dem ber 
Ramajan befingt. Es iſt eine Gruppe ‘von Pa— 
goden, von Denen Valentia eine Befchreibung, jedoch 
feine Abbildung, gegeben bat 8). Die größte ift 
dem Rama, die zweite feiner Gattin Sita, eine 
dritte Fleinere dem Mahnden gewidmet, Noch im— 
mer find fie eins der erften Heiligthümer der Na— 
tion; welches der Fremdling nicht in feinem Innern 
betreten darf, Nur mit Waffer aus. dem Ganges, 
bas die Pilgrimme und Faire herbey führen, dürs 


7) Bei Langles pl,ıo. Aber auch bier it nah Balen: 
Kia die Zeichnung der Daniels nicht genau, 
8) Valentia trayels ],, pı 34% 
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fen die Sötterbilder newafihen werden. Das Ganze 
iſt mit einer Einfaffung umgeben, wovon das Haupt⸗ 

thor 40 Fuß Höhe hat. Ein großer Thorweg führt 
zu den Hauptpagodenz cr hat die Gejtalt einer ab— 
gefürzten Pyramide; „und erinnerte mich, (fagt 8. 
Balentia,) „an die alt: Negyptifchen Monumente.‘ 
Man erkennt darin jene uralte Bauart; indem bie 
Steinblöde fenfrecht, und nachher waagerecht, blos 
über einander gelegt find: Die Nußenfeite der Paz 
gode war roth bemahlt; und mit einer erftaunlis 
chen Menge von Bildiwerfen verziert. Das Innere 
wird auch bier nur durch Lampen erhellt; „aber 
„das Ganze, (jagt jener Reifende,) hat ein pracht- 
„volles Anſehen; welches Worte umfonit zu befihrei= 
„ben verfuchen würden.“ 

Zu den durch ihr Alterthum merfwürdigen Pa— 
goden Scheint allerdings auch die zu Madura zu ges 
hören, Sie bat gleichfalls die Pyramidenform; und 
die Außenfeite ift mit Architeetonifchen Verzierun— 
gen, mit PBilaftern und fcheinbaren Fenftern, ges 
ſchmuͤckt. — Aber fie giebt zugleich einen Beweis, 
wie sorfichtig man in diefen Behauptungen ſeyn 
muß. Denn die um diefelbe befindlichen Anlagen, 
der Pallaſt, und befonders der Tſchultri, find neu; 
Vegterer ward erſt 1623 gebaut. Aber er ıft büchft 
merfwürdig als Probe der damaligen Indiſchen 
Baufunft; zum Bemeife daß, wenn fie auch vielz 
Veicht in Nebenjachen etwas von der der Mahomes 
daner angenommen hatte, fie doch auch Gier noch 
fowohl in den Character Des Ganzen, als in den 
Verzierungen, ächt Indiſch erfiheint 1). 

Eine der älteften zugleich und der heiligften Pa— 
goden der Inder ift die von Jagarnaut, ein 
Beynahme des Krifchna, dem fie geweiht ift. Sie 


9) Man fehe Langlösp, 3. P', 5. nad Danielle. 
1) Man fehe die Abbildung dieſes prachtigen Gebaͤudes bey 
Langles P;, o, 
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liegt faft am Nordende der Küfte von Coromandel, 
und ift den Europdern unter dem Nahmen der 
fehwarzen Pagode befannt; weil ihre dunfle 
Sarbe auf der fandigen Küfte ee ſchon von weitem 
her den vorbey Schiffenden fichtbar macht 2). Auch 
fie hat die Poramidenform; aber ich vermiffe eine 
Abbildung derfelsen 3). Höchft merkwuͤrdig aber ift 
fie für die Religionsgefchichte Der Inder ; wofern es 
gegrümdet ift, daß bey ihr ver Gaftenumterfchied 
aufhört; und Höhere und Niedere mit einander eis 
fen koͤnnen, ohne fich zu verunreinigen 4). 

Es. ift bereits oben bemerft, dab wenn die In— 
diſche Baufunft fich in den Formen ihrer Tempel 
gleich blieb, fie dagegen in den Sculpturen die fie 
ſchmuͤcken, To wie in den Umgebungen, und bejons 
ders den Einfafjungen derfelben, fichtbar fortſchritt. 
Indem naͤmlich theils mehrere Pagoden neben ein— 
ander erbaut wurden, (eine Sitte, die offenbar, ſo 
wie bey den Tempelgrotten, darin ihren Grund 
hatte, daß man- neben der Wohnung des Gottes 
auch feiner Gattin oder feinen Begleitern Wohnunz 
gen bereitete ;) theild auch andere Anlagen, vor als 
Yen jene Säle mit flachen Dächern, wie die Aegyp⸗ 
tiſchen aus Steinbloͤcken beftchend, die von einer 
Menge Säulen getragen werden, daneben angelegt 
wurden, fo gieng man weiter, und fieng an, den 
ganzen heiligen Raum mit! Mauern einzufchlies 
fen, die, aus QDuaderfleinen gebaur, oft einen 
großen Umfang hatten; und deßhalb wieder großer 
und prächtiger Eingänge bedurften, Da e8 nicht 
meine Abficht ſeyn kann, alle dieſe Pagoden eins 
zeln durchzugehen, jo berufe ich mich Hier nur auf 


2) Valenria travels T, J 

3) Den Mothus ihrer Erbauung durch den Rajah Ainder⸗ 
don, im Zeitalter des Kriſchna, giebt Polier U. p, 162, 

a) Polier IT,, ps 167. Ihm aufolge dauert dieje Sitte 
noch jest fort, | 
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die von Siringam mit einer fichenfachen Eins 
faffung 5); auf die dem Schiva und feiner Gats 
tin geweibte von Kandjeweram 6)5: vor “allen 
‚aber auf die von Chalambrom, im der Lands 
fchaft Zanjore 7); die gleichfam als das Mufter 
der übrigen betrachtet werden Fann. Cine doppelte 
Einfafjung umſchließt hier die Heiligthuͤmer 8). 
Die aͤußere, ein regelmaͤßiges laͤnglichtes Viereck, 
220 Toiſen lang, und 160 breit, und genau nach 
den Weltgegenden orientirt, iſt aus Backſteinen, 
aber mit Quadern bekleidet; Die Innere Dagegen ganz 
aus Quadern gebaut. Dede Seite, hat ein prachtis 
ges Thor aus großen Steinen mit Vilaftern 32 
Fuß hoch; und über jedem Thor eine Pyramide 
von 150 Fuß Höhe. Cie find offenbar den Pago— 
den machgebilder; aber von leichterer Bauart; und 
von unten bis oben mit Sculpturen bedeckt von 
Göttern und Thiergeftalten 9). Im diefer zweyten 
Einfaffung find die Heiligen Gebäude und Anlagen, 
Einen Theil des Areals derfelben nämlich nimmt 
eine dritte Einfaffang ein; um welche inwendig eir 
ne Colonnade läuft. In ihre ſtehen drey Gapellen, 
Die eine dem Lingam, die andere dem Viſchnu ge— 
weiht; die dritte ohne Goͤtterbild. Die Mitte des 


5) Langles, p. 23. Die aͤußerſte Einfaſſung umſchließt 
eine Duadr, Lieu. Die Mauern find genau orientirt; und uber 
jedem der 4 großen Eingänge erhebt fih eine Pyramide, reich 
mit Sculpturen geziert, | 

6) Man ſehe die Abbildung diefer Pagode bey Valentia 
Pl, 12, und Langlea pl, 28. Eie ift befonders merkwuͤr— 
dig durch die Reihe von Thiergeftalten, welche gleichſam als 
Waͤchter dazuſtehen feinen, 

7) Sie liegt 2 Lieus von der Kuͤſte, und 9 ſuͤdlich von 
Pondichery. 

8) Man ſehe die ausführliche Beſchreibung bey Lang Iès 
pP . 26 sq, Nebſt dem Grundrig pl. 15. 

+) Man ſehe die Abbildung bey Langles pl, 16. 
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Areals nimmt ein großer, zu den Reinigungen Bes 
fiimmter, Teich ein. Auch um ihn läuft ein Saͤu—⸗ 
lengang; und auf fieinernen Stuffen fteigen die 
Pilger und Pilgrimme in das heilige Waſſer; fich 
ihren Betrachtungen zu überlafien. An ber reche 
ten Seite ift der Haupttempel, der Parbutti ges 
weiht, deren Statue dem Eingange gegen über fteht. 
Auch diefer Tempel bat wieder feine Einfaffung, 
um welche inwendig ein GSäulengang läuft; eine 
Vorhalle mit 6 Reiben Säulen führt zu dem Tem⸗ 
pel; deffen Heiligites ftets durch viele Lampen er= 
leuchtet ift. Bor dem Cingange erblidt man den 
. Stier Nundi. Die Pilafter, welche den Eingang 
bilden, find oben Durch eine Steinfette verbunden; 
deren Gfieder fehr Eünftlih aus Einem Blod 
verfertigt find, Säulen und Pfeiler find son une 
ten bis oben mit Sculpturen verziert. Gleich neben 
den Tempel ift im Süden cin Saal, deſſen flache 
Dede von 100 Säulen getragen wird; fo wie ein 
ähnliches Fleineres Gebäude im Norden. Uber die 
bewundernswürdigite Anlage ift an der andern Seite 
des großen Teiche. Ein Heiligthum oder Capelle, 
in der Mitte einer ungeheuern Säulenhalle, 360 
Zuß lang, und 260 breit. Gegen 1000 Saͤu— 
Ien ı), jede 30 Fuß hoch, und gerade Alleen bil: 
dend, tragen das flache Dach, Das fo wie in den 
Hegyptifchen Tempeln aus großen, platt aufliegens 
den, Steinblöden beftcht. Alles ift mit Bildwerk 
bedeckt; man erblickt ganze Vorftellungen aus dem 
Mahabarat; wie überhaupt aus der Indiſchen Theo= 
gorie. Diefe verfchiedenen Hallen mit ihren Ca— 
pellen waren dazu beftimmt, bey den feyerlichen 
Proceſſionen das Götterbild aufzunehmen, das auf 


1) Nenn gleih die Zahl 1000 nicht ganz genau feyn mag, 
fo kann doch nicht viel deran fehlen; wie die Vergleihung 
des Saals mit 100 Säulen, die genau gezählt find, bewei⸗ 
"ot, Bor dem Eingange ftehen Mafte mit Flaggen. 
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ungeheuern Wagen zu ihnen geführt ward. Nicht 
weniger als 3000 Braminen waren bey dieſem Heiz 
ligthum angeftellt; und wie unermeßliih mußte nicht 
der Zufluß Der Pilger ſeyn, da die Koften ber Uns 
terhaltung blos durch Die milden Gaben von dieſen 
beitritten wurden; weil das Heiligthun felber ohne 
Mermögen an liegenden Gründen ift. 

Sch glaubte cine etwas ausführlichere Nachricht 
von diefem Tempel mittheilen zu möffen, um dem 
Leſer einen Maaßſtab von Indiſcher Architectur zu 
geben, nach dem die andern aͤhnlichen Anlagen ge— 
meſſen werden koͤnnen; aber auch zugleich als Be— 
ſtaͤtigung der obigen Bemerkung, wie die großen 
Indiſchen Denkmaͤhler nach und nach entſtanden 
ſind; und wie behutſam man in den Beſtimmun— 
gen uͤber ihr Alter ſeyn muß. Die Braminen ge— 
ben uͤber den Urſprung dieſes Heiligthums eine ge— 
naue Angabe aus der Sidambara Purana 2) 
(oder Geſchichte dieſes Tempels), der zu Folge es 
von den drey Monarchen Djurdjen, Choren und Pan— 
Da gebaut, und gegen das Jahr 400 des Fall 
Sug, (oder 617 v. Chr.) 3) vollendet ſey. Die 
Nahmen jener Rajahs gehören in das mythiſche Zeite 
alter, das der Mahabarat befingt 4); und Die Chro— 
nologifche Angabe, welche fie in die hiftorifche Zeit 
fest, würde alfo ſchon deßhalb Mißtrauen ermeden; 
wenn wir nicht auch befennen müßten, über die 
Zuverläffigfeit, felbft über den weitern Inhalt, des 
Eidambara Purana in völliger Ungewißheit 
zu ſeyn. Immer aber ergiebt. fich daraus, dag die 
Inder felber jene Pagode für eine ber älteften halz 


2) Sidambara ift ein Nahme der Parbutti, des die 
Pagode geweiht ift, 

3) Nach der gemöhnlihen Mehrung, Man f. Langi 
P. 36. 37. 

4) Ueber Durdjen, der in die Zeiten des Krieges ber Pandos 
und Coros gehört, ſ. Polier II., p. 140. sg. 
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ten. Kaum aber giebt es eine andere, wo bie all-' 
maͤhlige Entitchung der dazu gehörigen Anlagen 
mehr in die Augen fallend wäre, (wie feldft ein 
Augenzeuge es bemerft 5);) und vielleicht ließe 
aus diefen Anlagen allein fich gleichfam ein Abriß 
der Indiſchen Baufunft durch die verfchiebdenften 
Zeitalter geben. Denn der eine große Eingang war, 
nach Valentia’s Zeugniß, erft vor Furzem von 
einer frommen Wittwe mit einem Aufwande von 
nicht weniger als 40000 Pagoden (faft eben fo viel 
Ducaten) wieder hergeftellt worden; und an einem, 
noch unbedeckten, Säulengange ward noch gebauct 6). 
Die Hauptpagode dagegen trägt nach Balentia’s 
Zeugniß folche Spuren der älteften Bauart, daß cr 
fie felbft noch über die von Zanjore und Ramiſe— 
sam feßt. Jene reichen Eculpturen aber in ven 
großen Säulenhalfen, meift nach dem Mahabarat, 
können unmöglich aus der Kindheit der Kunft feyn; 
und wer die Abbildung jener leicht gebauten und 
üppig verzierten Pyramiden über dem großen Ein— 
gang, wer jene reichen Pilafter und Die Funftvollen 
Steinfetten, die, blos zum Schmuck, fie verbin: 
den, betrachtet, wird ſchwerlich fich überreden , daß 
die Kunft mit folchen Werfen habe anfangen koͤn⸗ 
nen. 

Es wire gegen den Zweck diefer Unterfuchun: 
gen, von einzelnen Pagoden hier weiter zu ſpre— 
chen 7); da Das was ich zeigen wollte, daß felbft 


5) Valentia travels I,, p. 370. Der Haupttempel er: 
fheint nad ihm als die ältefte Anlage; weldes aud Die bar- 
in befindlichen Inſchriften in unbekannten Alphabeten zu be⸗ 
ſtaͤtigen ſcheinen. 

6) Valentiag,4D, = 

7) Auführen muß ich bier noch die Pagode von Tritchi⸗— 
nspali, die, von der Poramidenform abweichend, eineviet- 
eckte Geitalt haben , und Spuren son dem Eultus des Bud: 
da enthalten fol. Langlos p. 22. Pl. 12. 13. Aber fo 
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nach unfern noch unvellftändigen Nachrichten, ein 
Sortfchreiten der Kunft in ihnen fichtbar ift, bereits 
Har hervorgeht. Möge der Künftler und Gritifer, 
(denn beyde Eigenschaften muß er in ſich vereinie 
gen;) nicht lange mehr ausbleiben, der an Ort und 
Stelle diefe Unterfuchungen anftellt; und Ins, was 
Bier nur in einem Furgen Umriß angedeutet werden 
Fonnte, zugleich weiter ausführt und berichtigt. Erft 
auf dieſem Wege dürfen wir hoffen, zu ficheren 
Refultaten über das verhaltnißmäßige Alter jener 
Denfmähler zu gelangen, 

Wenn aber bis jegt diefe Heiligthuͤmer Indiens 
uns über ihr Alter in Ungewißheit laffenz jo giebt 
es noch einige andere Denfmähler, Die deutlicher 
fprechen; und die deßhalb von ung nicht mit Stille 
ſchweigen übergangen werden dürfen; Pfeiler, oder 
auch Tafeln mit Inſchriften; welche zu erflären 
dem Brittifchen Scharffinn gelungen if, Säulen 
mit Inſchriften zu errichten, um das Andenfen ges 
wiffer Vorfälle der Nachwelt zu überliefern, war 
Alt = Indische Sitte 8); fo wie auch die Befchlüffe 
der Könige, wodurch Ländereyen verliehen wurden, 
auf Tafeln, von Metall oder Stein, zur Sicher: 
heit des Beſitzes, eingraben zu laffen. Won den 
bisher erflärten, die zugleich Zeitbeftimmungen ent— 
halten, ift die äftefte cine Landverleihung auf eis 
ner Kupfertafel, gefunden zu Mongeer in Ben— 
galen, weldye nach der Erklärung von Wilfins aus 
dem Jahr 23 vor Chrifto feyn foll 9). Sie trägt 
indeß nur Die Zeitbeftimmung von dem 33ſten Som— 
bos d. i. Jahr; und nur durch eine Induction 
fann e$ wahrscheinlich gemacht werden, daß u 
von der Aera des Vieramaditya, Die mit defien To: 


wohl die Nachrichten als die Abbildungen find zu unbefrie: 
digend, als dag man weitere Schlüffe daraus — ae 
8) As, Re-, III., p. 46. 47. 
9) As, Res, I,, p, 123, 


% 
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de 56 vor Chr. beginnt, zu verſtehen iſt 1). Meh⸗ 
rere der Helden des Mahabarat werden darin er— 
wöhnt; fo wie ein Eroberer Paal Deb, der fich 
Indien von den Quellen des Ganges, bis zu Nas 
mes Brüde nach Ceylon, die der Ramajan be: 
fingt, unserwarf. — 

Wahrſcheinlich aus demfelben. Zeitalter ift Die 
Inſchrift an dem Pfeifer zu Buddal in Benga— 
len, die gleichfalls Wilfins erklärt bat 2); beftimmt 
Die Nahmen des Gurava Miſra, der fie fegte, und 
feiner Vorfahren den Nachkommen zu überliefern. 
Sie hat zwar feine Zeitbeftimmung ; aber die Schrift 
hat auffallende Aehnlichfeit mit jener 3); ein Koͤ—⸗ 
nig Pal-Deb, vermuthlich derſelbe der vorigen 
Snfchrift, wird auch in ihr erwähnt. Sie iſt fe 
mie jene in Sanſcrit. Mehrere der Helden aus dem 
Mythenfreije Des Mahabarat und NRamajan nicht 
nur, fondern auch Valmiki, der Dichter Des leßtern, 
fommen darin nahmentlich vor. 

Um nicht vieles jünger, aus dem Jahr Chr. 
67, mürde eine dritte Inſchrift auf einem Obeliſt 
feyn 4), der oben auf einen Denkmahl ſteht, das 


r) As. Res ',, p. 142. die Rote von ones. 

2) Are Res. I, p. 131. 

3) Man vergleibe die Schriftproben, welde in den As. 
Re:, von benden gegeben find. 

2) Der Obeliſt enthält nah Sapf. Wolier As, Res. T,, rs 
2. 5 Snfgriften in Sanſcrit. Die erfte, zu Ehren dee 

Viſala Deva, Bat die Zahrzahl 1230. Die zweite, von der 
hier die Nede ift, bat As. Res, . p. 380. das Datum: 123 
der Aera' von Vicremaditya, (d. i. 67 n. Chr.). Es wird 
ausdruͤcklich hinzugeſetzt: the date ısshere perfectly clear; 
at least it is clear, that only the theee fizures are wrilten; 
without even room fora cvpher after them, 
Wer Eönnte nah einer folhen Verſicherung zweifeln? Und 
dech lefen wir nun As. Res. VII, p. 175. in dem Auflage 
son Eolebref: the date instead of being 123 of the ae- 
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dem Siruz Schab (der von J. Chr. 1351-1388 
zu Delhi herrſchte,) Bengelegt wird; wenn eine ges 
nauere Copie nicht gezeigt hätte, oder gezeigt has 
ben ſoll, daß die Jahrzahl auf demfelben anfangs 
unrichtig gelefen fey; und fie ftatt Des erwähnten 
Jahrs 67 n. Ehr. vielmehr in das Jahr 1164 
tinferer Zeitrechnung herab gerüdt werden mülle. 
Die Inſchrift iſt gefent zu Ehren des Naja Bis 
fala (oder Bigrata) Devaz deſſen Eroberuns 
gen fich bis zu den nördlichen Schneegebirgen auge 
gedehnt hatten. 

Für eine der Alteften, von ihm erflärten, In— 
Schriften halt Wilfins die in einer durch die Kunft 
gebildeten Tempelgrotte, mit gemwülbter Dede, zu 
Gija (jeßt Nagurjeni) in Bahar 5). Sie ift obs 
ne Zeitbeftimmung; aber in einer Schrift, welche 
von den vorigen wefentlich verfchieden, und nach 
feiner Ueberzeugung unbezweifelt die altefte ift, die 
ihn bis dahin zu Geficht kam. Die Sprache 
jedoch ift rein Eanfırit. Sie enthält eine 
Anrufung an die Göttin Durga oder Parbutti, 


ra Vicram>.i'‘a, or A, D, 67 as appeared from the former 
copy (des Capt. Volier) was clearly ascertained from the pre— 
sent (des Capt. Hoare) to be 1229 of the above aera; or 
A. D, 1164. — Eine Autorität fteht hier alfo gegen Die ans 
dere. Uber Bolier hatte fih verſchafft — nicht eine Abſchrift, 
fondern genaue Abdräde (xact impressions 1, p. 379 ) det 
Inſchrift. Die Lefer mögen alſo beurtheilen, ob nidt Er 
mehr Glauben verdient? Zweifel Fonnte erregen das Datum 
der eriten Inſchrift 1230, da dieſe demfelben König 
zu Ehren gefegt ift. Aber Polier bemerkt ausdruͤcklich, dag 
auch dieſes Datum gelefen werden koͤnne 123, weil die Nulle 
-ein doppelter Kreis fey, der auch keine Ziffer, fondern ein 
Zierrath oder eine Endung ſeyn koͤnne; in welhem alle 
beyde aus dem Jahr 67 n. Chr. feyn würden. 
5) As Res. J., p. 279. 
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Schiva's Gattin, deren Heiligthum ein frommer 
Fuͤrſt Ananta Varma Land gefchenft hatte. 

Bon einer fünften Inſchrift, wichtig dureh ih⸗ 
re Zeitbeffimmung und tur ihren Sinpelt, hat 
Wilkins blos eine Ueberſetzung, ohne Echriftproben 
und ohne Anmerfungen gegeben 6). Eie ward in 
einer wuͤſten Gegend von Bahar, zu Buddha-Gaya 
auf einem Stein gefunden; wo einft Amara Deva, 
als Buͤßender Iebend, von Budda befucht ward; 
Der zu Anfang Des Kali: Tug bier erfdyienen war. 
Amara Deva mar einer der neun Weifen oder Ge 
Ichrten amı Hofe des ıuhmeellen Königs Vicrama— 
ditha, und fein erfter Rathgeber. Er mar es Ber 
ifm hier einen Tempel eder Heiligtbum erbaute. 
Dieß bezeugt Die Inſchrift, gefegt auf einem Etein 
im Jahr der era des Virramaditya 1005, (b. i. 
5. Ehr. 949). 

Eine andere, durch einen Indiſchen Gelehrten 
erg tem Eanferit überfeßte Inſchrift, enthält eine 
Berleihung von Land, die ber Raja Ariceſari Des 
va, (defien Norfohren und ihre Thaten poctiſch 
aufgezählt werden,) für Heilige Wallfahrten machte, 
Eie ift aus dem Jahr 989 nach dem Tode Dee 
Koͤnigs Eaca; d. i. 1018 n. Ehr. Die mitges 
tkeilten Echriftproben find denen der zuerft erwaͤhn⸗ 
ten Snfchrift sem Jahr 23 v. Chr. ſehr aͤhnlech; 
mehrere Buchſtaben ſind voͤllig dieſelben. Die FRE 
ift auch rein Eanjerit. 

Eine noch fpätere, gleichfalls eine dandverlei⸗ 
hung, die der Naja Chriſnarama, der feine Herz 
Zunft von Budda ableitet, macht, ift von dem Jah 
se 1448 eben dieſer — * Sacabda genannt; oder 
1526 unſerer — Ein paar andere, oh⸗ 


6) As, Re, T., p. 284. Wer die Inſchrift geſetzt habe, 
wird nicht geſagt — Die beyden folgenden J., 8 357. 21 
P, 39 
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ne Zeitbeftimmungen 7), übergehe * mit Still⸗ 
ſchweigen. 

Dieſe bisher erklaͤrten Inſchriften, (die Rich⸗ 
tigkeit ihrer Erklaͤrungen vorausgeſetzt,) geben alſo 
zwar nur —— uͤber den Anfang unſerer na 
nung hinauf; dagegen aber bis ans Ende des Mite 
tefalters herunter. Allerdings alſo koͤnnen fie für 
das Höhere Indiſche Alterthum Feine Aufjchlüffe 
neben; aber außer den einzelnen hiſtoriſchen Nach— 
richten, die bier außer meinem Gefichtöfreife liegen, 
führen fie doch über Schrift, Sprache, und Zeite 
rechnung zu einigen wichtigen Echlüffen. 

Alle Sie bisher erklaͤrten Inſchriften find aus 
dem Sanferit erflärt ; ja fie find großentheils rein 
Sanferit. Folgt alfo gleich Feinesweges daraus, 
daß das Eanferit in Dielen Perieden die offgemeis 
ne Volfsfprache Sndiens war, fo folgt doch fo viel, 
daß fie in den Gangesländern, befonders in Zabar, 
die Schriftiprache, er hoͤchſt wahrſcheinlich noch 
lebende, Sprache wa 

Felne Wir * aus dieſen Inſchriften, 
daß zweyerley Zeitrechnungen, die von dem Tode 
des Koͤnigs Vieramaditya, und die von dem Tode 
des Königs Saca nchräuchlich waren; vermuthlich 
in verfchiedenen Zeilen oder Staaten Indiens. 
Der Anfang Bender ift nicht zweifelhaft; die deg 
Vicramaditya beginnt 56 ©. Chr., Die dcs Saca 
78 n. Chr., und beyde waren nach diejen Inſchrif⸗ 
ten noch gebräuchlich, die erfte um die Mitte deg 
zehnten, die andere im fechzehnten Jahrhundert. 
Die Einwendungen, welche in tem achten Bande 
Der Af. Unterfuchungen von Bentley gegen das 
Zeitalter des Virramatitya aemacht find 8 betref⸗ 
fen nicht ſeine Aera, ſondern nur die Frage: ob 
die oben erwaͤhnten neun Werfen und Dichter, bee 

D As. Res, IT., p, 167 V., p. 132, 
8) As, Res, VIII., p. 243. 
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fonders Amorafınha, Calidas, und Varana Mihie 
ra, an dem Hofe des Altern, oder an dem Hofe 
eines fpätern Vicramaditya gelebt haben? worauf 
ich bey einer andern Gelegenheit bald wieder zuruͤck⸗ 
fommen werde. 

Das Alpbabet, worin Diefe Inſchriften gefchrie= 
ben find, ift entweder die unter dem Nahmen des 
Deva Nagari befannte heilige Schrift, oder Doch 
fo nahe damit verwandt, daß fie Daraus entziffert 
werden Eonnten. Dieje, mit Erfolg gefrönten Ver: 
fuche gelehrter Britten, zeigen alfo allerdings unwi— 
derſprechlich, daß der Gebrauch diefer Schrift ſchon 
über den Anfang unferer Zeitrechnung hinaufgeht; 
und jene Perioden hindurch forteauerte; aber frey— 
Yich find wir darum noch weit davon entfernt, Den 
Echlüffel zu einer allgemeinen Indiſchen Schriftfun: 
de zu befigen. Die Inſchriften in den Selfengrot- 
ten und Felfentempeln von Saljette, Mavalıpuram 
u. a. laffen fich Feinesweges aus einer der jeßt be= 
fannten alten und neuen Indiſchen Schriftarten, jo 
wenig dem Deva Nagarı als den übrigen, erläus 
tern. . Sie fiheinen felbft wieder unter fich verſchie— 
den zu fern; und es ift Daher fehr wahrscheinlich, 
daß jelbit ſchon im hohen Alterthume verfchiedene 
Alphabete in Indien im Gebrauch waren. Wenn 
aleichwobl nach den obigen Angaben fich noch der 
E:xhlüffel zu denen von Ellore fand 9); wenn dies 
fe nicht in einer unbefannten, fondern in der San: 
ferit Sprache, verfaßt find; — dürfen wir die 
Hoffnung aufgeben, daß auch noch die übrigen wer- 
den enträthielt werden Fonnen ?_ Hätten wir nur 
erft sine genaue Unterfuchung darüber , in welchem 
Verhältnig die mancherley Alphabete Sndiens in 
Ruͤckſicht ihres Alters und ihrer Ableitung gegen 
einander ftäanden! Schwerlich ift in einem andern 
Sande Afiens jo viel gejchrieben worden wie in Ins 


9) 8. oben ©. 246. 
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dien; denn wo träfe man eine folche Menge und 
Berfchiedenheit der Alphabete? Uber die Behaups 
gungen der Schriftiteller weichen bier noch ‚fo son“ 
einander ab, daß fie fich nicht felten geradezu ents 
gegengefegt find. Man vergleiche Die Behauptunz 
gen von Jones mit denen des P. Paullino! 
Nach dem erftern ı) it das Nagari das Alphas 
bet, in welchem die Sprachen Indiens urfprünglich 
gefchrieben waren; und melches noch in ganz In⸗ 
dien, von den Grenzen von Caſhgar biesGeylon , 
und vom Indus bis Ava im Gebrauch ſey; ja wers 
aus felbft die Alphabete des weſtlichen Afiens ab— 
geleitet jeyen. „Wer dieß behauptet“, fagt dage— 
gen Paullino 2), „muß die andern Indiſchen 
„Alphabete nie geſehen, oder wenigitens nicht mit 
„den Nagari verglichen haben.“ Dagegen zahlt er 
vier Alphabete auf, deren man fich in Indien zum 
Schreiben des Sanſcrit bediene: das Nagari, in 
Patna und den angrenzenden Ländern; das der Bras 
minen zu DBenares , in ihren Dortigen Schulen; die 
Zelinga Schrift, in Oriſſa und dem Innern der 
Halbinfel bis Golconda; und endlich dag Malabas 
rifche Sanferit- Alphabet, welches auf Eoromandel 
ſowohl als auf Malabar blos zum Schreiben des 
Sanferit gebraucht werde. — Indeß iſt Diefer 
MWiderfpruch mehr fcheinbar als wirklich. Gones 
war mit jenen Alphabeten jo wenig unbekannt, daß 
er vielmehr gleich im feiner erften Abhandlung das 
der Braminen in Bengalen von dem Nagari auss 
srüclich unterscheidet 3). Das Ntagarı = Alphabet, 
(defjen man fich Teineswegs blos zum Schreiben 
des Sanferitz fondern wie bey uns der lateinischen 
Buchftaben zum Schreiben mehrerer Sprachen bes 
dient;) finder man im eben dieſer Abhandlung nach 


1) As. Rss, I Ps» 425: 
2) Grammat, Samscred, p. 6. 7. 
3) As, Res, Vol, I,, p- 9, 
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feinen einzelnen Buchſtaben erlaͤutert; ſo wie dage⸗ 
gen das Sanſerit son Benares, (von ihm jchlecht- 
weg Sanfırit-Schrift genannt,) bey Paullino 4). 
Die forgfältige Nachzeichnung alter Inſchriften hat 
nicht blos gezeigt, Daß des Nagari in frühern Zeit: 
räumen zum Schreiben der Sanſerit-Sprache ge: 
braucht worden ſey; fondern auch, daß Die Züge 
deffelben in dem Laufe der Zeit großen Veranderuns 
gen unterworfen geweſen find; jedoch nicht einer 
fo gänzlichen Umwandlung, daß nicht Sprachfunde 
und Studien hinreichten , die in dem alten M⸗ 
gari verfaßten Inſchriften aus dem neueren zu ents 
ziffern. 

So lange Die Geſchichte und dag Verhältniß 
der Indiſchen Alpbabete noch nicht weiter an Ort 
und Etelle aufgellärt find, müffen wir uns alſo 
hier auf einige affgemeine Bemerkungen befchränfen, 
Die uns aus Ihrer Bergleichung bervorzugehen ſchei— 
sen. | 

Alfe bisher in Indien entdeckten Inſchriften, 
ſelbſt die Alteften noch nicht erklärten, find mit Buchz 
ftaben gefchrieben; von Hieroglyphen findet fich Feis 
ne Spur. Auch Fann es Feine Syibenfißrift wie 
Die Chinefifche ſeyn; die befchränfte Zahl der fo oft 
wiederkehrenden Zeichen fiheint dieß mit Gewißheit 
zu Ichren.- Das Leſen ver Vedas, die Beiliafte 
Pflicht der Braminen, fest Buchitabenfchrift vor— 
aus. Buchftabenjchrift Fann in Indien nicht jüns 


4) Institutio linguae Sams-redanicae p. 1. Aber neue 
Ungewißheiten entitehen, wenn man die von Paullino und in 
den Af. Res, T, 1, gegebenen Sanferit-Alphabete mit einander 
vergleiht. Weit entfernt bier Webereinfiimmung zu finden: 
ftö5t man vielmehr auf fo große Verſchiedenheiten, daß kei 
nie Webereinkunft moͤglich iſt. Iſt es alfo zu viel gefagf, 
daß wir kaum neh an der Schwelle der Indiſchen Schrift: 
funde ftehen 2 
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ger als die Indiſche Cultur jelber ſeya; weil dieſe 
auf Schriften gegruͤndet war. 

Kerner: Die bisher entzifferten Inſchriften 
wurden von der Linken zur Rechten geleſen; und 
enthielten Zeichen fuͤr die Vocale nicht minder als 
die Conſonanten 5). 

Drittens: Die bisher in Sndien befannt ge⸗ 
wordenen Alphabete, auch Die der Infihriften in den 
Tempelgrotten, Finnen nicht wie die Keilſchrift im 
weſtlichen Aſien zunichte die Beftimmung gehabt 
haben, in Steine gehauen, und zu Inſhriften ge: 
braucht zu werden. Ste — ſaͤmmtlich runde 
Züge, und find ſchon deßhalb wenig dazu geſchickt; 
die vielen kleinen Schnoͤrkel die ihnen eigen find, 
machen fie Dazu noch weniger brauchbar. Sind das 
ber die Denfmähler Indiens auch nicht gänzlich 
ohne Infchriften, ſo find fie doch felten, und immer 
sur kurz. Der ganze Character jener Alphebete 
fcheint vielmehr dafür zu fprechen, Daß fie zum eis 
gentlichen Schreiben erfunden waren, und gebraucht 
wurden. Die Schreibmaterialien bietet Indien in 
Menge bar; und wenn wir gleich den Zeitpunct 
nicht beftimmen Ffünnen, wo das Blatt der Balıne, 
das Ältefte unter ihnen, anfing Dazu gebraucht zu 
werden, jo kann man doch nicht zweifeln, daß die 
in einem fehr hoben Alterthum geſchehen feyn muß 6). 

enn iſt nicht die Neligion, und mit ihr die Cul— 
tur Diejes Volks auf heilige Bücher gegründet, der 


3) Ausdruͤcklich behauptet beyde s Jones Works p, 116. 
Hierin unterſcheiden ſich alfe die gabiſchen Alphabete weſent— 
lich von den Semitiſchen; kommen aber mit den Alphabeten 
der Keiliarift darin überein. 

6) Min fehe darüber die Ynterfühung von Paullino 
Samscredamicae !nınae inst'tntio rp, 327 sq., wo auch be: 
wieſen ift, Daß der Gebrauch des Baumwollenpapiers bey den 
Judern jhon uber die Zeiten der Gebaet Chriſti hinauf: 
gehe, 
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den Inhalt und Umfang es fihon "zeigen würde, 
daß fie nicht anders als mit Buchftaben gefchrieben 

werden Eonnten; wenn auch die’ Eagc der Natim 

felbst das Deva Nagari, — wie felbft der Nahme 

es fihon Fund thut, — nicht als’ eine Erfindung 

der Götter anerfennte ? 

Die Unterfuchung über die Schrift führt ung 
von felbft zu Ber über die Sprachen des alten 
Indiens; in jo fern Diefe in nen Werfen ihrer Lit: 
teratur leben; vor allen alfo das Sanferit. 

Sollte auch urfprünglich in Indien nur Ein 
Volk gemohnt, nur Eine Sprache aeherrfcht haben, 
fo wäre es bey dem gewaltigen Umfange, und der 
fo verfchiedenen Beſchaffenheit des Landes dennoch 
wohl unvermeidlich gewefen, dag Biefe Eine Spra= 
ehe in viele Dialecte zerfiel; vielleicht fo von eins 
Ander verjchieden,, daß ihre Achnlichkeit nur ent: 
fernt blieb. Uber man erinnere fich der vielen ein: 
gewanderten, zum Theil erobernden Voͤlker, , die ih— 
re Sprachen mitbrachter und behielten, und man 
wird fich über Die DVerfchiedenheit der Sprachen in 
diefem Lande nicht mehr wundern. Indeß unter 
fcheiden fich bie einheimifchen Indiſchen Sprachen 
von denen der erobernden Voͤlker doch fortdauernd 
fo ſcharf, daß man fie nicht mit einander verwech- 
feln kann. Aber auch bey jenen zeigt fich nicht 
nur eine Verfihiedenheit ser noch lebenden Spra= 
chen; fondern auch derer, die einft gelebt haben. Zu 
jenen erftern gehören gegenwärtig vorzüglih das 
Bengalifche in den Gangesländern; das Marattis 
ſche; das Telinga in dem Sinnern der Halbinfel ; 
das Tamuliſche auf Malabar; und das Hindoftani- 
jche auf Coromandel; zu den Iegtern vor allen dns 
Sanferit; und das Pracrit 7). 


7) Dan fehe hieruͤber befonders die Abhandlung von C o- 
lebrooke en tae Sanscrit and. Bracrit languages, As, 


Res, VII., p. 199, Sch ſchreibe, mit diefem größten Ken: 
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Keine andere der alten Sprachen Aliens bat 
in unfern Zangen mehr die Aufinerfjamfeit auf fich 
gezogen, als das Sanferit. Es fraͤgt ſich alſo 
vor Allem, was wiffen wir daven? Und in wie 
fern Fünnen wir fie beurtheilen? Wir befigen noch, 
fo viel mir befannt iſt, auf dem feiten Lande von 
Europa Fein einziges in Sanferit gedrudtes Buch. 
Aber allerdings haben wir siele Broben der Spra— 
che; welche in den Abhandlungen der Aftatifchen 
Gefellfchaft zerftreut find; mit beygefügten Ueberſe— 
Kungen. Die größten Aufflärungen über die Epras 
che verdanken wir indeß bis jest einem deutſchen 
Miffionar, dem Pater Paullino von ©. Barz 
tolomaeo. Nachdem er zuerft cine kurze Gram— 
matif 8), fo wie eine Vergfeichung des Eanferit 
mit dem Zend und dem Deutfchen gegeben hatte 9), 
erfchien feine ausführliche Anleitung zu der Kennts 
niß des Sanfeit 1); welche die Grammatif, 
mit eingeftreuten Sprachproben, und alsdann ein 
Mörterbuch emthält. Eine neuere, in England 
erfchienene Sprachlehre, kenne ich nur dem Titel 
nach 2). 


ner der Sprache, immer Sanfcrit, wovon et aud p. 200. 
die Ableitung giebt s der zu Folge es verfeinerte (po- 
lished) @prade, hingegen Pracrit gemeine (vulgar) 
Sprache bedeutet. 

8) Grammatica Samsceredamicr, Romz 1799, 4. 

9) De antiquitate et affinitate linguæ Samscredamicz, 
Zeneicz et germanic», 1708. 

1) Vyacarana , seu locupletissima Samscredamic2 linguæ 
Institutio, Romz 1804. 4. Cine hinteiherde Kenntniß des 
Sanferit wird nah diefen Werfen wohl Niemand dem P, 
Paullino abiprehen wollen. Was er. dem Mörterbuh des 
VY. Hanrleden, feines Gehülfen, verdankt, hat er fel: 
ber an mehreren Stellen feines Systema Brahmanicum p; 
2. 64. 109. u. a. dankbar anerkannt, 

2) „A Grammar oftke Sangskrit languzge ; composed from 


, 
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Diefe Hilfsmittel, in Verbindung mit bem 
was wir Dur) Ucherjegungen son dieſer Sprache 
wiffen, find freylich immer noch ſehr beichränft ; 
doch reichen fie hin ein Urtheil über fie im Gan— 
zen zu füllen; und wenn auch die Lobpreifungen , 
Die zuweilen won ihr gemacht find, übertrieben ſeyn 
jollten; io kann man doch nicht auftehen fie für 
eine der wohlklingenditen, der reichten und Der ges 
bilvetfien, Sprachen der Welt zu erklären. Sie 
hat 16, aber fait blos reine, Vocale; nur zwey 
Diphthongen erfcheinen Darunter in ihrem Alpha— 
bet; und ihre 38 theils einfachen theils Donpelten 
Eonfonanten find meift Lippen = und Zungeniaute. 
Schwerlich giebt es noch eine andere Sprache, in 
der ein fo richtiges Verhaͤltniß zwiſchen Selbitlau= 
tern und Mitlautern wäre; fie übertrifft darin viel 
leicht noch felbit die Spanifche. Mehr über ihren 
Wohllaut zu fagen würde gewagt feyn, ſo lange 
man Diefen nur nach dem todten Buchſtaben beur: 
tbeilen Fann. Sie ift aber zugleich eine der reich» 
ften und der gebildetiten Sprachen. Die ganze Füls 
fe der poetifchen Bildung ward ihr zu Theil; da 
Epifer, Lyrifer und Dramatiker, Jahrhunderte in 
ihr fangen; fie Fennt den Reim, ohne doch im= 
mer jeine Feſſeln zu tragen; und fiheint alle, felbit 


the works of the most esteemed Grammariansz to which 
are added examples for the exercise of the Student, aud 
a complete list of the Datoos or root; by Will, Carey,“ 
D. D, teacher of the Sanzskreet, B:ngalee aud Mahratie 
Languages, in th=college of Fort W iliam, (P iee ei.h! Guüi- 
neas,), 1308. Der hohe Preis last ein Werk von Umfang 
erwarten. Da außerdem auh in England felbit zu Hartford 
ein College für den Unterrigt im Sanſcrit eingerichtet ſeyn 
fol, fo weig man dort freylich jegt von dieſer Sprache wohl 
weit mehr, als wie diesieit desg@anald nad den und zu> 
gaͤnglichen Quellen wien Eönnen, 
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bie. zarteften, Formen der Metrik fich zugeeignet zu 
haben, für Die das Indiſche hr Empfänglichfeit 
beſitzt. Gieng ihr waͤhrſcheinlich Redneriſche Bil: 
dung ab, (wofür die Verfofjungen Indiens Feinen 
Platz ließen;) fo bat fie dagegen einen hohen Grad 
der wiffenfihaftlichen Ausbildung erftiegen; und ihr 
philoſophiſcher Reichthum, indem fie felbft für die 
abftracteften Begriffe einen Ueberfluß an Ausdruͤ— 
‚Een hat, ift fo groß wie ihr poetiſcher. Echr früh 
feheint fie bereits ihre fefien grammatifchen Formen 
erhalten zu haben. Seine älteften Grammatifer 
ruͤckt der Inder ſchon in die fabelbaften Zeiten bins 
auf 3): aber auch fortdauernd im Laufe der Jahr— 
hunderte fiheint- die Gramunatif des Sanferit die 
Sprachgelehrten befchaftigt zu baten. Die Bie: 
gung ihrer Nennworte iſt verschieden, je nachdem 
fie auf Selbftlauter oder Mitlauter fich endigen; 
fie bezeichnet vollftandig alle Cafus durch Veraͤn— 
derung der Endigungen, und hat felbft einen drey— 
fachen Ablativ; fo wie auch die einfache, zweyfa— 
che, und mehrere Zahl. Auch das Gefchiecht ber 
ffinmt fich nach den Endungen; das männliche, 
Das weibliche, und das — aber es giebt 
kein Wort, das, wie in zen Sceidentalifihen Spra⸗ 
chen, zweyerley Geſchlechts waͤre. Die Biegungd der 
Zeitwoͤrter geſchieht gleichfalls blos durch die Ver— 
aͤnderung der Endigungen. Die Formen derſelben 
zerfallen in zehn Claſſen oder Conjugationen; au— 
Ber dem Activum, Paſſivum, Deponens giebt es 
auch unregelmaͤßige, ſo wie — und wollende 
Zeitwoͤrter. Die Zeiten werden gleichfalls nach zehn 
Abſtufungen unterſchieden; und die einfache, zwey— 
fache und mehrere, Zahl wie bey den Nennworten 


3) Naͤmlich Panini, deffen Sprachlehre gleichſam der 
Text ift, über den die ipäfern Graͤmmatiker commentirt has 
- ben, Eine treffiihe Ueberfiht der Gefhichte der Indiſchen 
Grammatiker giebt Colebrook Ass Res. VL, p. 202, :I« 
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ausgedräft 4) Wenn in diefem Allen der *erts 
kende Beobachter eine unverfennbare Aehnlichkeit mit 
dem vecidentalif.ben Sprachenbau bemerkt, jo trifft 
er in der Zuſammenſetzung der Worte bey ihr eine 
Sreyheit, wodurch fie jene noch übertrifft. Es ift 
ihr vergoͤnnt durch die Elifion einzelner Buchſtaben 
mehrere Worte zu einem Ganzen zu verbinden; wor⸗ 
aus befonders bey den Dichtern jene langgedehnten 
Morte entitchen,, welche dem Ungeübten das Leſen 
erſchweren; aber den geübten Augen des Inders 
Feine Hinberniffe in den Weg legen 5). 

Das Sanferit, fagen die Inder, ift die Spra- 
che der Götter 6); in ihr find ihre heiligen Buͤ— 
cher, überhaupt die Werfe ihrer claffiichen Littera⸗ 
tur, groͤßtentheils gefchrieben. Sie heißt Daher, 
nicht mit Unrecht, die heilige Sprache. Sie ift jet ei= 
ne fodte Sprache, nur den Pandits oder Gelehrten 
serftändfich, Die fie erlernt Haken. Man Hat 
darum zweifeln wollen, ob fie je eine eigentliche 
lebende oder Volfsfprache, oder nur eine Erfindung 
der Braminen, zum Beſten Ihrer Religion, geweſen 
ſey 7)? 

Ein unverſtaͤndiger Zweifel, den das, was wir 
jetzt son dieſer Sprache wiſſen, uͤberfluͤſſig wider: 
legt! Es iſt uͤberhaupt ſchwer zu ſagen, was man 
unter einer ſolchen Spracherfindung ſich denken ſol⸗ 
le? Waͤre aber auch eine ſolche Erfindung ge— 


4) Dieß Alles nad der Grammatik von Paull in. An: 
dere grammatiihe Eigenheiten des Sanferit find bereits aug- 
einander gefegt von Frieder. Schlegel. Ueber bie Sprache 
und Weisheit der Inder ©. 26 fg. 

5) Diele oewaltigen Zufammenfegungen, bis zu einem 
Worte von 752 Sylben, (As. Res I,, p. 360.) feinen Doc) 
mehr Küniteleven im Schreiben gewefen zu ſeyn, als daß fie 
auf Das Sprechen Einfluß gehabt hätten. 

6) As. Res, VII, p. 199. 

7) As. Rss, VI., p. 207. 
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denkbar, ſo waͤre doch nie eine ſolche Ausbildung 
anders gedenkbar, als in dem Munde des Volks. 
Wie hätte eine Litteratur, in Proſa und Poeſie eis 
ne der reichſten, aufblähen mögen in einer Spra— 
che, die von Niemand gefprochen wäre? Wie hätz 
ten die Werke in ihr fich nicht blos erhalten, ſon— 
dern ein clafjiiches Anfehn bey der Nation erlans 
gen mögen? Eine einft lebende Sprache Tann als 
todte Sprache in ihrer Litteratur fih erhalten, 
wie das Lateinische und Griechifche; aber ihre Litte— 
ratur konnte nur entſtehen als fie lebende Sprache 
wor: 

Aſien zeigt uns mehrere Beyſpiele aus geſtorbe⸗ 
ner Sprachen; (ich brauche nur an die alt-Perſi— 
fihen Dialeete zu erinnern;) Die noch in ihrer Lit— 
teratur fich erhalten; wenn gleich die £itteratur kei— 
ner einzigen an Neichtkum mir der des Eanferit 
auch nur entfernt ſcheint verglichen werden zu koͤn— 
nen. Wo die Religion des Volfs auf heilige Büs 
cher gegründet ift, wird auch die Sprache, in der 
dieſe geſchrieben find, follte fie auch im gemeinen 
Leben ausarten oder zu Grunde geben, nicht ganz 
in Vergeffenheit gerathen koͤnnen; zumal wenn eis 
ner Prieftercafte mit dem dufern Eultus zugleich 
auch Die Lefung jener Schriften anvertraut iſt. Aber 
man erinnere fich vor allen Dingen, daß im Ori— 
ent überhaupt die Litteratur in einer viel engern, 
bey mehrern Voͤlkern unauflöslichen, Werbindung 
mit der Religion ſteht. Auch bey den Hindus ift 
diefes in einem hohen Grade der Zall; und vie 
Sanferit=Fitteratur fand, als die Sprache in dem 
geineinen Leben untergieng, in der Religion eine 
nicht wanfende Stüße. 

Die Frage: ob das Eanferit eine urfprünglich 
Indiſche Sprache ſey? iſt verfchieden beantwortet 
worden. Jones, der Die Hauptoölfer und die 
Hauptſprachen Aliens ſich von Perfien aus verbreis 
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ten lobt, ließ auch Indien durch Eroberer von dort⸗ 
ber befegen, Die ihre Sprache mitbrachten 8); 
und leitet daraus die große Aehnlichkeit her, Die 
zwijchen dem Sanferit und dem Zend, dem Alte 
fien der Perſiſchen Dialeete, ſtatt finden fell. Paul: 
lino, der ihm fonit jo gern in Allem widerfpricht, 
ffimmt ihm doch Darin bey 9); und gegen. diefe 
Doppelte Autorität mag es allerdings gewagt feyn, 
Einwendungen zu machen. So lange wir aber das 
Zend noch nicht weiter, als aus einem aͤrmlichen 
Mörterverzeihnid Fennen, über welches auch vie 
Kunde Diejer beyden Männer nicht hinausgehen 
fonnte, wird es erlaubt jeyn, noch erft weitere 
Aufflärungen hierüber zu erwarten. Hiſtoriſch laßt 
fih die Frage: ob das Sanſerit durch ein erobern 
des Volk nach Indien gebracht jey, nicht mehr be: 
antırorten, da Diele Begebenheiten über die Zeiten 
unferer Geſchichte hinaufgeben; in meinen Augen 
bat fie Überhaupt aber auch Feine große practifihe 
Wichtigkeit. Denn felbft Diejenigen, die dieß an— 
nehmen, mögen Boch nicht in Abrede ſeyn, daß 
das Sanſcrit erft in Indien, mit der Nation felbft , 
feine Bildung erhalten bet. Eine Sprache ift aber 
da zu Haufe, wo fie gebildet, nicht we ſie erfun— 
Sen ward. Auch unfere Mutteriprache ſtammt, 
wie man es ießt mahrjcheinlich findet, aus Perſien 
ber; aber nieman» wird «8 bezweifeln wollen, dag 
fie in Deutichland erft zur Deutfchen Sprache ge= 
worden it. Die Verwandtſchaft zwifchen dem Zend 
und dem Sanferit Fann vielleicht bey der Nachbar: 


8) Woris of Jon=> Vo». 1, p. 26 sq. und uber das Zend 
beionders ». 82. 83. in der Borlefung über die Perser. 
„Ich war, fagt Jones, nicht wenig erftaunt, zu finden, daß 
6 bis7 Worte unier 10 in Anquetil's Zend » Wörterbuge 
reines Sanferit waren.“ 

9) In der Abhandlung: De alimaitate linguae Same 
»ckedamicae et Persisae, 
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Schaft zer Voͤlker groͤßer ſeyn, als Die Verwondt⸗ 
ſchaft zwiſchen dem Deutſchen und dem Perſiſchen. 
Aber zur gebildeten Sprache iſt, nach allem was 
wir wiſſen, das Sanſcrit fo gut erſt in Indien ge— 
worden, als das Deutſche in Deutſchland. Denn 
alle die claſſiſchen Schriftſteller und Dichter in dem 
Sanſerit, deren Werk jene Bildung war, gehoͤren 
eben ſo gut Indien an, als die in dem Duſchen 
unſerm Vaterlande. 

Wenn aber es nicht Tesweifelt werden mag, 
daß das Sanſcrit einft in Indien lebende Sprache 
mar, fo frägt es ſich, ob dieß nur in gemiffen 
Theilen von Indien, und in welchen, der Sall war? 
Oder ob ſich die Eprache über ganz Indien ver— 
breitet hatte? Eo wie ferner: wir denn tiefe Spras 
che zur Schriftſprache ward, und welches die Zeis 
ten ihrer sellen Ausbildung waren? Wann und 
wie fie aufhoͤrte Eprache zu ſeyn? — Aufgaben, 
deren völlige Auflsfung rur dann moͤglich feyn 
würde, wenn wir eine ceritifche Gefchichte der Na— 
tion beſaͤßen. Bey tem Mangel'von diefer, wer— 
ten wir ung mit Sa ya — 
muͤſſen! 

Wenn geſagt wird, das Eanferit fen einft * 
bende Eprache geweſen, Ye wird temit nicht behaup= 
tet, daß es in eben dir Reinheit, in der mir es in 
den clafliichen Merken der Indiſchen Kitteratur fine 
den, je in einem Theile Indiens, viel weniger in 
ganz Indien, fey gefprochen worden; fondern nur, 
daß die Schriftfprache aus ver veredelten Landesſpra⸗ 
che gebildet ſey. Daß aber das Sanſcrit in dieſem 
Sinne des Worts in einem großen Theile Indiens 
Londeefprache geweſen ſey, laͤßt aus der Verglei⸗ 
chung mit den noch lebenden Indiſchen Sprachen, 
und dem Verhaͤltniß in welchem es zu ihnen ſteht, 
mit groͤßter Wahrſcheinlichkeit ſich zeigen. Nach 
den Aufklaͤrungen, welche gelehrte Britten, die hier 
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nicht irren Ponnten, gegeben haben, kommt bie in 
Caſhmir geredete Sprache dem Sanferit jo nahe, 
Daß die Abſtammung deflelben Daraus nicht zu vers 
Fennen tft. Das Bengalefifche enthält nach Cole: 
broof 1) nur wenige Worte, die nicht offenbar 
aus dem Sanferit berfämen. Die jegige Sprache 
des Panjab fiheint- eben dieſem Echriftfteller nur 
eine Ausartung des Pracrit zu ſeyn; eines dem 
Senjerit nahe verwandten Dialects, der nächft ihm 
auch am meijten durch Dichter ausgebildet wurde. 
Dürfen wir nach diefem es nicht als hoͤchſt wahr: 
fcheinlich annehmen, daß in diefem nördlichen Thei— 
le Indiens, bejonders den Ganges = Ländern, vor 
allen Bahar, wo der Schauplag ſo mancher der 
alteften Indischen Dichtungen ift, Das Ganferit 
einst die Wolfsjprache war? Daß fie ohnehin in 
den üffentlichen Denfmählern hier gebraucht ward, 
ift Schon eben aus den Inſchriften gezeigt. Daß 
ferner das Hindoftanifche, welches in einem Theil‘ 
des Innern der Halbinfel geredet wird, eine Toch— 
ter des Eanfcrit ſey, glaubt eben jener Sprachfen- 
ner mit Zuverläjligfeit behaupten zu koͤnnen 2). 
Ungewiffer Dagegen iſt es, ob dns Marattifche, fo 
wie die Dialecte an den Küften der Halbinfel, das 
Zelinga an den Ufern des Erifchna und Godavery 
Bis zu der Dftküfte, und das Tamulifche auf Ma— 
fabar gleihes Urfprungs ſeyen? Denn wenn wir 
gleich hören, daß viele Worte in denfelben aus dem 
Sanferit herſtammen 3), fo beweijet dieſes Doch 
nicht die Abftammung der Sprachen. \ 

Sind aber jene erftern Dialecte Töchter des Sans 
ſerit, find zugleich die Alteften Werke der Indiſchen 
Ritteratur in Diefer Sprache geſchrieben, fo ift eben 
Dadurch auch ſchon dns Hohe Alter Der Sprache in 


1) As, Res, VII., p. 224. Auch für das Folgende. 
2) Colebroock As, Res, VII,,p 221, 
3) Colekrook 1, c« P. 228, 
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dem Sinne dargethan, daß wir feine altere Spras 
che in Indien Fennen. Unbeantwortet aber bleiben 
dabey noch die Tragen: warn dieſe Sprache ihre 
volle Ausbildung erhielt? und wann und wodurch 
fie aufbörte lebende Sprache zu feyn? Die erfte 
derſelben kann eigentlich nur in dem, was über die 
fitteratur der Nation fogleich gejagt werden wird, 
ihre Beantwortung finden; über die andere koͤnnen 
wir nur wahrjiheinliche Vermuthungen geben. 

Die Unterfuchungen von Jones und feinen 
Freunden batten fie zu dem Refultat geführt, daß 
das Jahrhundert zunachit vor dem Anfange unjerer 
Zeitrechnung, wenn nicht als die erfte, Doch wenig— 
fiens als eine der alünzeneiten Perioden der Indie 
ſchen Kitteratur betrachtet werden muͤſſe 4). Deun 
damals war es, nad) den Bericht der Inder, als 
an tem Hofe des Raia Vieramaditya 5), defjen 
Ziera mir feinem Tode 56 v. Ehr. anfängt, neun 
der vornehmſten Indiſchen Dichter, vor allen Ca— 
das, Der Dichter der Sacontalä , und Amara Ein 
ba, ter Berfoffer Des Woͤrterbuchs Amara Coſcha, 
lebten. Gegen Diefe Meinung bat fih der ſchon 
oben erwähnte Brittiſche Eritifer Bentley erho— 
ben, und darzuthun geſucht, daß jener Vicramadi— 
tya und die neun Perlen an feinem Hofe in ein 
siel ſpaͤteres Zeitalter, nämlich in das eilfte Jahre 
hundert unferer Zeitrechnung, gehoͤren; indem er 
ein Nachfolger des Rajah Bojah gewefen ſey; der 
im Jahr 1182 nach einer Bundertjährigen Regie: 
rung geſtorben ſey 6). Diefe Angabe jedoch eines 
fo viel ſpaͤtern VBieramaditya, an deffen Hofe jene 
neun Dichter geblüht Taken ſollen, beruht einzig 


4) Works of Jones T.,.P. 312. 311. 
5) Bey Dow Iistöry of Hiudos.cn und auch bey Poli- 
er wird der Nahme Bi-kermagit gefhrieben, 

6) As, R«, Vil'., p. 243. 
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und allein guf der Ausjage eines Snbifchen Ges 
lehrten, Die Hr. Bentley begierig annahm, weil 
fie feine Zweifel in Betreff Des Zeitalters Des Va— 
rana auflöste, welches er nach aſtronomiſchen 
Gründen nicht fe früh wie gewöhnlich in das Zeit- 
alter des ältern Vicramaditya fegen wollte. Aber 
fann jene Angabe des Braminen, der. gar Feine 
Quelle nannte, und der noch dazu dem größten 
Verdacht ausgefeßt ift, Daß er Herrn Bentley zu 
Gefallen fprechen wollte, in den Augen uneinges 
nommener Lefer einige Autoritat haben, zumal wern 
die Gefchichte widerfpricht ? Das Zeitalter, in wel— 
ches dieſer fpätere Vieramaditya geſetzt werd, ift 
Basjenige, in welchem die Herrfchaft der Gasnavi— 
den über das nördliche Indien durch den Eroberer 
Mahomed aus dem Haufe Der Gauriden geftürzt 
ward 7). Iſt dieß das Zeitalter, wo ein Kreis 
von Dichtern an dem Hofe eines Indiſchen Fürften 
die Mufenfünfte treiben, und als claffifche Dichter 
bey der ganzen Nation fich geltend machen Fonnte? 
eines Fürften, deſſen Nahme nicht einmal weiter 
damals erwähnt wird? Gelbft auch die Erzählung 
der hundertjaͤhrigen Regierung des Vorgängers Ra= 
jab Bojah fcheint nur aus einem Gedächtnißfehler 
berzurühren. Zwar nicht der Vorgänger, aber der 
Nachfolger, (nach eininer dazwijchen eingetretener 
Anarchie ;) des altern Vicramaditya heißt in der In⸗ 
diſchen Geſchichte gleichfalls Rajah Bojah, der zwar 
nicht Hundert, aber doch funfzig Jahre regiert has 
ben foll 8); und dag Zufammentreffen diefer Nahe 
men muß doch mindeſtens nicht viel weniger außer- 
ordentlich, als jene Hundertjährige Regierung er= 
fcheinen. 

Wie man nun aber auch über das Zeitalter dies 
fer Dichter denfen mag, fo ift es Boch Feineswe- 


2) Seit dem Sabre 1183. 
8) Dow History of Hiadostan J,, p. 26, 27; 
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ges das erfte, in welchem das Sanferit zur Diche 
terfprache, und zwar von Dichtern die als claififch 
son jeher anerfannt wurden, gebildet werd, Die 
großen Erifchen Dichter waren ihnen ſchon lange 
vorangegangen; und das, was ich bald unten über 
den großen Einfluß jagen werde, den ihre Werfe 
auf die Eultur der Nation gehabt haben, wird eg, 
hoffe ich, darthun, Daß auch das claflifche Zeital— 
ter des Sanferit in ein viel höheres Alterthum bes 
reits Binaufgerüft werden muß. Der größte Bes 
weis dafür liegt wohl fchon überhaupt in der hohen 
Ausbildung und dem Neichtbum diefer Sprache und 
ihrer Litteratur ſelber; denn nur in dem Berlauf 
sieler Menfchenalter konnte dieſe Ausbildung und dies 
fer Reichthum entfichen. Und da die Vedas in Dier 
fer Eprache geichrieben find, ohne welche Feine Bra 
minencafte beftehen mag, fo folgt ven felbft, daß 
fie nicht juͤnger als dieſe Caſte ſeyn kann. 

Iſt nun aber das Sanſcrit, wenn es einſt les 
bende Sprache war, in dem Munde des Volks von 
ſelber ausgeartet? oder iſt es etwa durch aͤhnliche 
Urſachen wie das Latein in Europa, das fich gleich— 
falls in ſeinen Toͤchtern uͤberlebt, zu einer todten 
Sprache geworden? Bey der großen, faſt gaͤnzli⸗ 
chen, Luͤcke, welche ſich, beynahe das ganze erſte 
Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung hindurch, in den 
Indiſchen Geſchichten findet, — wie ſollte es moͤg⸗ 
lich ſeyn, dieſe Fragen hiſtoriſch auf eine genuͤgen— 
de Weiſe zu beantworten? Vielleicht daB eine ges 
nauere Bekanntſchaft mit der Sanferit = Litteratur 
ein helleres Licht Hierüber verbreiten wird. Bisher 
laffen fih nur wenige Data anführen, die kaum 
einige Stralen in dieſes Dunkel fallen laſſen. 

Das wahre Vaterland diefer Sprache in dem 
obigen Sinn, das nördliche Indien, ift gerade der 
Theil diefes Landes, welcher durch fremde Erobes 
ger zuerft, amd am meiften leiden mußte, die von 
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Alerander bis auf Natir Schah in Baffelbe eindran⸗ 
gen.  Vegreiflich wäre es, wenn auch dieſes auf 
die Sprache zuruͤckgewirkt Hätte, Indeß jo lange 
fie ſich nicht bleibend in demſelben niederließen , 
(und wir wiffen nicht daß diefes vor den Mohame— 
danifchen Eroberungen gefchehen ſey,) fiheint doch 
Diefer Einfluß nicht jo groß haben ſeyn zu Fünnen. 
Leider! haben uns die Griechen gar Feine Nachricht 
über den. Zuftand der Indiſchen Sprachen zu und 
nach Aleranders Zeiten erhalten. Daß indeß das 
Sanferit Schriftfprache gewefen und geblieben ſey, 
beweifen die oben angeführten Inſchriften unwider— 
fprechlich. Die erfte mir befannte Nachricht über 
die Volfsiprache erhalten wir erft key dem Einbre: 
chen der Mahomedanifchen Eroberer feit dem Jahre 
1000 unferer Zeitrechnung. Damals, werden wir 
berichtet, war® in Bengalen das Bhaſcha geredet 9); 
welches aber nichts anders als ein Volksdialeet des 
Sanferit war. „Diefer Ausdruck“* (jagt Eoles 
broof 1),) „den alle Indiſche Philogen von Paz 
„nint an bis auf die jegigen Lehrer der Gramma— 
„tik gebrauchen „bezeichnet den Volksdialect des San— 
ſan, im Gegenſatz gegen den veralteten Dialect 
„der Vedas; im gemeinen Leben wird er jedoch auch 
„von jedem neuern Volksdialect Indiens gebraucht, 
Neſonders ſolchen, die aus dem Sanſcrit verdorben 
„ſind.“ Aus dieſen Nachrichten geht alſo hervor, 
daß die Ausartung des Sanſcrit als Volksſprache 
ſchon über die Zeiten der Mohamedaniſchen Erobe— 
rung hinausgeht; aber wenn fchon der ältefte Gram— 
matifer der Ander, Panini, das Bhaſcha oder ven 

Dollstinleet von der Schriftfprache unterfcheidet , 
“ führt dieſes nicht zu dem Schluß, Daß von jeher 
eine folche Verfchiedenheit muß ftatt gefunden has 
ben; und das nicht ſowohl die Volksſprache als 


9) W rks of Jones I., p. 25 
1) As Re;. VI. Po» 225» 
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ein verderbenes Sanferit, als vielmehr die Schrift 
fprache des Ganferir als eine veredelte Wolfe: 
Iprache betrachtet werden muß? Seit der Moha— 
medanvichen Eroberung mag dieſe Volfefprache al— 
lerdings mehr verſchlimmert worden ſeyn; aber nach 
dem was oben von dem jetzigen Bengalefifchen , 
und feiner nahen Verwandtſchaft mir dem Sanſceit 
gefagt worden ift, Halte ih es Boch für Lühft 
wahrſcheinlich, daß es noch daſſelbige Bhafıba 
ſey, das zu den Zeiten der Mohamedaniſchen Ero— 
berung hier geredet ward; nur wahrſcheinlich mit 
mehreren Verunreinigungen aus Den. Sprachen ver 
Barbaren. Sehr merfwürdig ift übrigens cine Nach— 
richt, welche Colebroof giebt 2), daß der alte Diaz 
ect Braja Bhaſcha, der in ver Gegend von 
Mathure geiprochen ward, wo Kriſchna erſchien, 
noch jegt bier und in einem großen Theile des 
Duab an den Ufern des Jumna und Ganges in 
großer Keinheit geiprochen werde; und die Liebes— 
abentheuer des Gottes mit den Gopis hier noch in 
Bol’sliedern befungen werden, welche in dieſem 
Dialıct gedichter find. Je weiter man alſo nach 
Morten hinaufgeht, um deſto mehr jcheint ſich das 
Sanjerit in der Lantesfprache erhalten zu haben. 
Die bisherigen Bemerfungen follten nur ben 
Weg bahnen zu der Unterfuchung über die zweyte 
Hauptquelle der Indiſchen Alterthumskunde, Dir 
Indiſche Litteratur uch bier alſo entſtehen 
Die Fragen: Wie weit Finnen wir jie? Wie weit 
find wir über fie zu urtheilen berechtigt? Und wel— 
ches Urteil im Ganzen dürfen wir nach dieſem 
über fie fällen ! 
- Allein Shen der Ausdruck Indiſche Littera— 
sur enthalt etwas fehr unbeftimmtes. Bey der 
großen Aufmerljamfeit, welche das Sanferit in Eu: 
sopa erregt hat, denken wir dabıy zunaͤchſt an de 


. 2) As, Res, VIL,s P» 231, 
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Sanſcrit-Litteratur. Allein diefe Sprache blieb Eeis 
nesweges Die einzige, welche in Indien ale Schrifte 
fprache gebraucht und ausgebildet ward. Auch anz 
dere Dialeete, auch jolche, ‚die nicht mehr zu den 
Icbenden gehören, wie das Pracrit, — welches je: 
Doch nur als eine andere, weniger verfeinerte, aber 
weichere Mundart Des Sanferit betrachtet werden 
kann 3), — genießen eines ähnlichen Vorzugs; 
und felbft die noch jetzt lebenden Mundarten find 
nicht arm an Werfen der Proja und befonders der 
Poeſie; welche gewiffermaßen als elaſſiſch von der 
Nation betrachtet werden. Dennoch aber behaupr 
tet die Sanferit= Litteratur einen folchen Vorrang 
vor den übrigen, daß ihr vorzugsweiſe dieſer Bey: 
nahme gebührt. Es ift die heilige Sprache. 
Ehre aͤlteſten Religionsbücher, die Vedas, wie Alles 
was an diefen hängt, find in diefer. Sprache ge: 
fchrieben ; nicht weniger Die berühmteften und Altes 
ften ihrer Epifchen Gedichte. So wird alfo, bey 
der Beantwortung jener Fragen, auch son uns zu— 
nächft nur auf die Sanferit=fitteratur Rüds 
ficht genommen werden muͤſſen. 

Da wir, wenigftens auf dem feften Lande von 
Europa, noch Feine in Eanferit gedrudte Schriften 
befißen, fo fennen wir diefe ganze Zitteratur theils 
nur aus den Titeln ihrer Werfe 4), theils aus ei= 
nigen Ueberfegungen, und Auszügen. Wir wiffen 
Daraus, daß fie an Werken der Porfie wie der Pros 


3) Jones Works, Vl,, ps 206. The Praerit, which 
55 litile more, 'han the language of the Brahmans melted 
dowı by a delcate articulat'ien to the softness ef Italian, 

4) Den wihfigiten Beytrag dazu lieferten bisher die 99. 
Hamilton und Langl:$ in dem C»talogue des Manu- 
scrits Samskrits de la Biblioıheque Imperiale, avee de noti- 
ees (lu contenu de la plupart des ouwrages ete. 2 Pari 1807. 
Das Berzeihnig enthält die Titel und zum Theil Auszüge 
aus 178 Schriften im Sanferit; und z4 im Bengaleſiſchen. 


295 


fa reich iſt; wie Eefchränft aber bey dem Allen 
noch unfere Kenntniffe bleiben, dieß wird eine ge 
nauere Anficht des Einzelnen am beiten zeigen. 

Als das aͤlteſte Werk wie des Sanferit, fo 
der ganzen Indiſchen Litteratur, ja in einem gemife 
fen Sinne die Quelle aus der fie gefloffen ift, wers 
den uns die Vedas genannt, Bey jeder Gele: 
genheit werden fie erwähnt als die Bücher, deren 
Lefung den Braininen befohlen ift; als die Quellen 
der Religion; als von Brama felber mitgetheilt 5). 
Alfo vor Allem: was wiffen wir von den Vedas? 
was enthalten fie? 

Allerdings befist Europa eine wahrfcheinlich 
vollftandige Abichrift der Vedas in der Urfprache, 
welche in dem ‚Brittifchen Mufeum aufbewahrt 
wird 6). Uber fie find unüberfegt; und ihr gros 
Ger Umfang wird es auch fchmerlich je geftatten, 
daß eine vollftändige Ueberſetzung von ihnen gelie— 
fert wird, Einige Hymnen daraus hat zwar Jones 
in’s Englifche übertragen 7); es find aber nicht 
ſowohl Ueberfegungen, als Nachahmungen in ges 
reimten Englifchen Verſen. Allerdings verdanken 
wir indeß diefem Gelehrten einige genauere Nach— 
richten in feiner Abhandlung über die Litteratur der 
Hindus 8). Doch würden diefe, und einige ander 
se zerftreute Notizen oder Bruchftüde, uns Feines: 
weges erlauben, über das Ganze ein Urtheil zu 


5) Man ſehe den aus dem Sanſcrit überfegten Aufſatz: 
Oı the Indian Litteratur, Af, Res. I, p 330. mit dem Com: 
mentar. 

6) Su XI ftarfen Banden. Der Hberft Pobier, derfel- 
Ve, dem wir die Mythologie des Indous verdanken, wovon 
noch unten wieder wird,die Nede ſeyn müſſen, bradte fie 
aus Indien mit, und legte fie in jener Sammlung nieder, 
Man ſehe: As, Research, I. p, 347. 

D) Works of Jones, VI,, p. 313, sq, 

8) Works Vo!, I,, p, 349, 
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fallen, wenn nicht die Abhandlung son Colebrook 
9), der zuerit mit einem critifchen Blick dieſe hei— 
ligen Bücher ftudierte, uns dezu einigermaßen in 
den Stand fegte. Wie ſchwer es intefjen hält in 
Indien ſelbſt fich ein vollftändiges Eremplar 
der Vedas zu perſchaffen, zeigt ſein Beyſpiel; da 
mehrere wichtige Abſchnitte ihm nicht zu Geſicht 
kamen. 

Die Sammlung der Heiligen Schriften, wel— 
ce wir die Vedas nennen, bildet zwar zufammen 
ein Ganzes als Sammlung, zerfällt aber in vier 
Theile, die ale cben fo viele einzelng Vedas betrach⸗ 
tet, und durch eigene Nahmen unterfchieden wer: 
den. Sie heißen der Rigseda, der Yajusve— 
Da, der wieder in den weißen und ſchwarzen ſich 
tbeilt; der Samaveda; undder Athbarvedaı). 
Der legte ift von den Critifern als fpätern Urz 
forungs oft bezeichnet worden; allein wenn gleich 
die Wechtheit einzelner Abtheilungen deffelben nicht 
ohne Grund bezweifelt wird, jo iſt es doch hoͤchſt 
wahrfcheinlich, daß wenigſtens ein Theil des vierten 
Vedas fo alt als die drey andern ift 2). Der 
Grund, weswegen oft nur die drey genannt wer: 
ben, liegt nicht in Ser Verfchiedenheit des Alters, 
fondern des Inhalte. Die Nahmen der drey erften 
Vedas Fommen von der verfihiedenen Belchaffen: 
heit und Beftimmung der darin enthaltenen Gebete 
ber, Die bey feyerlichen Gelegenheiten gebraucht 
wurden. Sind dieſe metrifch, fo heißen fie Rich, 
find fie in ungebundener Schreibeart: Jajuſch; und 

0) In den As, Res. VII, pP» 2775497. Onthe Védas, 
or sſeédwritings of the Hindus, — Ich ſchreibe ſtets 
mit ihm Bedas; nicht Vedams oder Veds, wie Andere. 

1) Perfiih heißen fie; Rig, Vejt, Sam, und Atherb-m, 
Man ſehe Ayesın Acberi il, p. 408. | 

a) Cvolebreck |. c, p. 381. 


297 


in fo fern fie zum Gefange beftimmt find, Saman. 
Der vierte Veda enthält zwar auch Gebete; aber 
nicht felche, Die bey denſelben feyerlichen Veranlaſ— 
fungen, wie die in den drey andern, gebraucht wur— 
den, fondern bey andern; und unterfcheidet fich Das 
durch von jenen 3). 

Jeder der Vedas Eeftcht aus zwey Theilen; 
aus Gebeten (Mantras;) und Vorſchriften (Brah- 
manas). Die vollftändige Sammlung der Hym— 
rien, Gchete und Anrufungen, Die zu einem Beda 
gehören, heißt deſſen Sanhita. Alles übrige gehoͤrt 
zu den Brahmanas. Dieſe enthalten Vorſchriften, 
welche Religionspflichten einſchaͤrfen; Marimen, die 
dieſe Vorſchriften erklaͤren; und Stuͤcke, die ſich auf 
Theologie beziehen. Die letztern heißen Upaniſchods. 
Indeß darf man bey der jetzigen Anerdnung der 
Vedas ſich Die Abſonderung dieſer verſchiedenen Stuͤk— 
ke nicht zu ſcharf denken. Einige Upaniſchads ſind 
Theile der Brahmanas; andere ſtehen in ganz ab— 
geſonderter Form; und noch andere ſind ſelbſt Thei— 
le des Sanhita 4). 

Ein Haupttheil der Vedas alſo beſteht aus 
Hymnen und Gebeten. Die des erſten Vedas ſind 
meiſt Lobpreiſungen, in 10000 Verſen oder viel— 
mehr Stanzen, in verfchtedenen Versarten. Sie wer— 
den Heiligen (Riſchis) in den Mund gelegt, die, ſo 
wie die Gottheiten an die fie gerichtet find, darin 
genannt werden. Dft find die Riſchis offenber die 


3) Paullins Grammar, Samsere!, p, 75. bat es ae 
wagt, das Dafegn der Vedas als Neligimsbücher zu leug— 
nen, weil Beda oder Bed im Eanferit niht Buch, fondern 
Gefeg bedeute. Er ift durch die That widerlegt. Kann aber 
eine bloge Worterklärung ald Beweis gegen die allgemeine 
Behauptung einer Nation gelten? Man vergleihe auch 
Ayeen Acbers Il,,p. 463. 

4) Colebrook|,c,v, 387. 288. 
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Verfaſſer 5). Es find theils Braminen; zuweilen 
aber auch Könige. Diele find auch Danfhymnen 
an Könige, welche die Verfaffer freygebig belohnt 
Hatten. Andre find Befchwörungen. Die Hymnen 
und Gebete des zweiten Vedas bilden den Fürzern 
Theil deſſelben. Sie find theils in Verſen, theils 
in metrifcher Proſa. Sie beziehen fich meiftentheils 
auf Opfer, bey denen fie geiprochen werden müffen, 
bejonders Das feyerliche Opfer eines Pferdes. Auch 
Gchete bey der Einweihung eines Königs. Sie find 
theils Riſchis theils Göttern beygelegt 6). Die 
Hymnen und Gebete diefer beyden Vedas find zur 
Recitation beitimmt, welche jedoch nach feiten vor— 
geichriebenen Formen gefchehen muß. Hingegen bie 
Hymnen des dritten Vedas, Jammtlich metrifch, 
find bios für den Gefang beitimmt. Auch ver 
sierte Veda enthalt über 760 Hymnen und Gebete, 
die großentheils in Verwuͤnſchungen beftehen. Die 
Gottheiten, an melche alle diefe Hymnen gerichtet 
find, find aber feineswegs diejenigen, welche in der 
indischen Mythologie nachmals als Heroen glanz= 
zen; e8 find vielmehr perfonificirte Gegenftände der 
Natur; das Firmament, bas Feuer, die Sonne, 
der Mond, das MWaffer, die Luft, der Dunftkreis, 
die Erde ꝛc. unter mancherleg Nahmen oder Bey: 
nahmen 7). Die ihnen zu bringenden Opfer, die 
Räuchwerfe, und der heilige Trank aus dem Eaft 
der Mondpflanze 8), geben überflüffigen Stoff zu 
den zahlreichen Gebeten, welche bey den einzelnen 
Gebraͤuchen gefprochen werden müffen. Nach den 


53} Colebrook p, 392. Aus ihm aud das Folgende. 

6) Mehrere daraus find überfegt in As, Res, V. und VIT, 
in den drey wichtigen Aufſaͤtzen ven Colebrook on the 
reli;ious Ceremonies of the Hindus, and ef the Brahmens 
esp-cially. 

7) Mau fehe vor afenColebrookin As.Res, VIII. p. 398: 

8) Asılepias acida; vder Cynanchum vwiminale. 
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Grandfägen ber Braminen fommt dabey wenig dar— 
auf an, den Sinn derjelben zu verftchen; man muß 
vor allen den Heiligen Fennen der fpricht; die Gott: 
heit zu der geiprochen wird; die Gelegenheit bey 
der der Hymnus gebraucht wird; das Sylbenmaaß 
oder den Rhythmus; und Die verfehiedenen Arten 
der Recitation, entweder Wort für Wort, oder mit 
Verfegungen der Wörter; denen magifche Kräfte 
beygelegt werden 9). 

Der andere Theil des Veda beſteht aus den 
Bramanas und Upaniichads, Bramanas ift der 
allgemeine Nahme für die fammtlichen Theile der 
Vedas, die nicht zu den Sanhitas gehören. Ei: 
nen Haupttheil davon machen die Upanifchads aus. 
Ein Nahme, der nicht, wie man ihn oft überfeßt, 
Myfterien, fondern die Miffenfchaft von Gott, be: 
zeichnet; und zwar in dem doppelten Sinne, die 
Wiſſenſchaft felbft, und die Schriften worin fie ge: 
lehrt wird 1). So find aljo die Upanifchads die 
eigentliche Grundlage der Sndifchen Theologie, ins 
dem fie die Unterfuchungen ſowohl über die Gott: 
heit felbft, als über die Welt, die Natur der Seele 
2. ſ. w. enthalten. Zwar enthalt jeder Veda auch 
Upaniſchads; allein in den beyden erften machen fie 
nur den geringern Theil aus; Dagegen enthält der 
Samanveda die längften und abftracteften Unterjus 
chungen Diefer Art; und auch in dem vierten, oder 
Atharveda, füllen die Upanifchads die größere "Hilf 
te aus 2). Die Upanifchads find in verfchiedenen 
Formen, haufig in Dialogen, die zwiſchen Gottheis 
ten, Elementen, Rifchis und Göttern ꝛc. gehalten 
werden ; oft aber auch in eigentlicher Lehrform ges 
ſchrieben; und da fie nicht felten auch in Anrufun— 
gen uͤbergehen, jo erflärt es fich daraus, weshalb 

9) Colebreok |, c, p. 389. 390. 
1) Colebrook l,c, p. 472% 
2) Colebreook ], % p, 461, ATI; 
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bie ſcharfe Grenzlinie zwiichen ihnen und den Man: 
fras nicht immer gezogen werden Fann. Einzelne 
derſelben wurden ſchon von Jones überfeßt 3); aber 
wenn auch Feine vollftändige Ueberfegung, doch reich: 
haltige Auszüge daraus, verdanfen wir demfelben 
Gelehrten, Der auch Ben Zendayefta nach Eurepa 
brachte, An quetil Duperron. Sie füllen in 
feinem Upnefhat 4) nicht weniger als zwey Quart- 
baͤnde. Zu richt geringer Erwartung mag fich alfe 
der Lefer dadurch für die Kunde des Indiſchen Re: 
ligionsſtudiums berechtigt halten. Wber erftlich iſt 
dieſer Upnekhat ein Perfifcher Auszug, und aus 
dieſer Sprache, nicht aus ber Urfprache, überfeßt; 
und mer mag hier für die Treue der Perfifchen Ue⸗ 
berießung haften? Außerdem feheint es der Her: 
augneber faft darauf angelegt zu haben, durch die 
Geſtalt, in der er ihn gab, ihn unbrauchbar zu mas 
eben. Der Upnekhat enthält nämlich zwar Auszüge 
aus allen vier Vedas; aber ohne alle Ordnung bald 
aus diefem bald aus jenem; die meiften jeboch bey 
meitem aus dem vierten; alſo ohne foftematifche 
Leberficht, und ohne Vollftändigfeit. Diefe Auszüge 
nun aber hat der Ueberfeger in einer durchaus wört⸗ 
lichen lateinifchen Ueberfegung fo unverftändfich wies 
dergegeben, daß er felbit fehr oft dem unverftändlis 
chen das verftändliche Latein, in Klammern gefchlofs 
fen, befuͤgen mußte. Nun denfe man jich dieſe 
Verfahrungsart bey Materien, die an fich fihen 
ahftract und Bunfel find; und man würde es wes 
niaftens nicht befremdend finden fünnen, wenn bie: 
her außer dem Verfaffer und Seger noch Faum es 
mand den Upnekhat Burchaelefen hatte, Und wenn 
ihn jemand fas, — verfland er ihn? 

3) Sn den Exstracts from the Wedasz Works 
Vo, VA, 

4) Unnekhat stud, Anqueti! Duperron, Paris 1891. 
Es iſt die Perfiihe Form des Nahmens für Upaniſchad. 
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Diefe Eröterungen werden dazu dienen Die Fra— 
ge im Allgemeinen zu beantwerten: was in den Ve— 
Das zu fucben ſey? Es ıft Fein geringer Gewinn, 
ihren Inhalt und ihre Beſtandtheile im Ganzen zu 
fernen; wenn auch das Studium des Einzelnen 
noch erft feinen Bearbeiter erwartet. Aber doch 
auch dasjenige, was wir bis jetzt von dieſen heili— 
gen Schriften wiſſen, führt uns von ſelbſt zu eini— 
gen Reſultaten, die für die Indiſche Alterthumskun— 
de nicht unwichtig find. 

Erſtens alſo: Die Vedas find Sammlungen 
größtentheils einzelner kleiner Stuͤcke von verfihiedes 
nen DVerfaffern, Seren Rahmen, wie bey den Hym— 
nen, bäufig in ihnen jelber angegeben werden 5). 
Sie Fonnten alfo nicht auf einmal entſtehen; und 
wenn wir fie auch aus gleich anzuführenden Gruͤn— 
den in ein hohes Alter hinaufruͤcken müflen, jo bez 
durfte es Doch eines langen Zeitraums bis Ne entz 
fichen, und in eine Sammlung wie fie jest it, 
vereine werden Fonnten. Da ein großer Thécll ver: 
felben aus Hymnen und Gebeten befteht, jo wre 
de man es nicht anders als hoͤchſt wahrfiheintich 
finden, daß diefe vorher durch mündliche Ueberliefe— 
rung waren erhalten worden, bis man die Schrift 
zu Hülfe nahm, fie zu firiren; wenn auch nicht 
die Tradition dieß ausdruͤcklich fagte 6). 

Ferner: Um ihnen ihre jegige Geftalt zu ges 


5) Ben jedem Veda findet fh rämlih ein nde» „von une 
besweifelter Aechtheit,“ der den Inhalt, und die Rahmen 
der Verfaſſer der einzelnen tüde giebt. A. Res, VIIT. », 
392., wo Eplebroof die wihtigiten nennt. — Unter den dar: 
in verzeichneten Konigsnahmen finde ich Feinen, der in dem 
Berzeihnife bey Sones 296 4. vorfäme, 

6% As Res, Viii, y. 378: — Die Abfingung der Hymnen 
durch die Braminen bemerkten ſchon die Griechen in Alexan⸗ 
ders Zeiten. Damit bejtieg Calanus freywillig den Scheiter— 
haufen, Es waren Hymnen, fagten die Inder, zum Lobe ih- 
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ben, bedurfte es alfo eines Sammlers, ker fie ord⸗ 
nete. Die Sage nennt als folchen bey den Indern 
Byafaz der fihon in das mythifche Zeitalter Hinz 
aufgerückt wird. Aber Vyaſa iſt nur ein Beynah⸗ 
me, und bedeutet: der Sammler 7). Wir find al: 
fo damit nicht Flüger. Nach Colebrook wird aber 
diefer Beynahme dem Dwapajana beygelegt; der 
die Dedas gefanımlet haben foll. Aber auch von 
Diefem leßtern ift weiter nichts befannt; und felbft 
Colebrook gefteht 8), daß es uns noch ganzlich an 
Thatjachen fehlt, Den Zeitpunct wo fie geſammelt, 
oder mo der größte Theil derfelben entworfen wur: 
de, mit einiger Gewißheit zu beftimmen. Aber 
Dürfen wir Über eine jolche Ungewiäheit uns win» 
dern ? Sit es anders mit den Mofaifchen Schrif: 
ten und dem Zendaveſta? Sie find da; fie haben 
fih erhalten; aber ihr Urfprung verbirgt fich in 
dem Dunfel der Jahrhunderte. 

Drittens: Fragt man indeß gleichwohl nach dem 
Alter der Vedas, fo find mehrere wichtige Gründe 
vorhanden, dieſes weit hinaufzurüden. Die Vedas 
find gewiß das ältefte Werk in der Sanſerit-Litte⸗ 
ratur. Dieß zeigt fchen ihre veraltete Sprache, 
welche der Weberfegung und Erflärung derfelben fo 
große Hinderniffe in den Weg legt. Ferner, in 
allen, ſelbſt den aͤlteſten, Schriften des Sanferit 
werden die Vedas als bereits vorhanden erwähnt ; 
und zahllofe Stellen Daraus, faft auf jedem 
DBlatte, citirt 9), Es wird unten: deutlicher 
werden, was für ein großer Theil der Sanſerit- 
Litteratur überhaupt an ihnen. hängt. Endlich ift 
jedem Veda ein Tractat beygefügt, der die Einrich- 


ter Götter. Arrhian, O5, p. 147. — Wird man es bes 
zweifeln, daß es Hymnen aus den Vedas waren ? 

7). As. Res, VII, , p. 373. 392. 488, 

8) As. Res; VIIE,, p. 489 

9) As, Res, VII. p. 482, 
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tung des Kalenders erflärt, um die Zeit gemifier 
gottesdienftlichen Gebräuche zm beftimmen. Er if 
eingerichtet für die Vergleichung der Sonnen= un? 
Mondzeit mit dem bürgerlichen Jahr; und verräth 
Deutlich, daB er in der Kindheit der Sternkunde 
verfertigt fey I). 

Viertens: Mber der ſtaͤrkſte Bemeis für das 
hohe Alter der Vedas liegt meines Erachtens Darz 
in, daß fich in ihnen gar Feine Epur der jegigen 
Secten des Schiva und Krijchna findet. Ausdruüͤck— 
lich Gemerft dieß Colebrook 2). „Sn feinem 
„heile der Vedas“, jagt er, „(mit Ausnahme des 
„Atharseda, die eben deßhalb für unaͤcht gehalten 
„werden müffen, ) hate ich Sie mindeſte Spur der 
„Berchrung des Rama und Krifchna, als Incar— 
„nationen des Viſchnu, angetroffen.“  Berechtigt 
uns dieß nicht zu dem Schluß, daß die Vedas über 
die Entſtehung dieſer Secten binaufgehen, die Doch, 
wie ſchon aus den Bemerkungen über die Denfmahs 
der der Baufunft erhellt, in ein hohes Alter zuruͤck⸗ 
gehen müffen ? Zugleih aber erklärt auch dieſe 
Bemerfung, wie die verjihiedenen "Seeten der Hinz 
dus dennoch alle die Vedas als die Quelle ihrer 
Lehre annehmen Fünnen, jo gut wie die verfchiete- 
nen Partheyen unferer Keligion, unfere heiligen 
Schriften. 

Sünftens: Wenn aber auch die Vedas in ein 


I) As, Res, VIIJ., r. 4896 Es heißt Syotifh. Der dar: 
in gebrauchte Eyclus (Yuga) ift nur von 5 Jahren. Die 
Monathe find Mond: Monathe; aber in der Mitte und am 
Ende der fünfjährigen Periode ift eine Einſchaltung durch Ber— 
doppelung eines Monaths. Colebrosf führt eine Stelle 
aus Dem Galender des zweiten Veda an, die eine Beſtimmung 
des damaligen Puncts des Solftitiums enthält, welche für 
Das 11te Jahrhuln dert wor dem Anfange unferer Zeit: 
rechnung paßt. 1. c. p. 492» Ich muß diefe Unterfuhung der: 
Aſtronomen überlafen, 
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fruͤheres Alter hinaufgeruͤckt werden muͤſſen, koͤnnen 
fie in dem Kaufe der Zeit, ſeitdem fie niedergefchries 
ben wurden, nicht fehr ‚ verändert und interpolirt 
ſeyn? Dieß ſcheint um fo viel wahrfcheinlicher,, 
da nach Der Sage der Inder Vyaſa mehrere Schü: 
ter hatte, Die jeder wieder ihre Zöglinge, und dies 
fe andere unterrichteten, fo daß auf dieſe Weife zus 
legt fo viele große Veränderungen in dem Tert, 
oder in der Art ihn zu leſen und zu reeitiren ent= 
ſtanden, daß nicht weniger al& 1100 verfchiedene 
Schulen der heiligen Schriftkunde fih bildeten 3;, 
Wenn man dieje Angabe auch nur für Das neh— 
men will was fie ıjt, jo muß Doch daraus der Wer: 
dacht großer Veränderungen hervorgehen. Allerdings 
wuͤrde erft die Vergleichung vieler Eremplare bier 


ein. Licht gewähren koͤnnen. Allein erftlich beziehen. 


Diefe Veränderungen fich großen Theils nur auf 
den Außern Vortrag; um fo mehr da diefer als 
die Hauptfache nach dem Obigen betrachtet wird; 
ferner aber Fonnen auch folhe Veränderungen 
ſchwerlich neu, fondern muͤſſen ſchon ſehr alt ſeyn; 
oder, mit andern Worten, der jetzige Text der 
Vedas muß ſchon ein hohes Alter haben; welche 
Veraͤnderungen er auch früher erlitten haben may. 
Dieb zeigen erfilich Die unzähligen Citate, welse 
felbft ſchon in den alten Schriften chen jo wie in 
Ben jegigen Vedas gelefen werden; ferner aber tra- 


gen die Vedas in ven alten Gloſſen, womit ite 
verfehen iind, die Stüge ihrer Aechtheit bey fh. 


Erft ein gloffirtes Werf, fagen die Indiſchen Ge— 
Iehrten, iſt vor Verfaͤlſchungen gejichert, weil Der 
Gloſſator jede Stelle bemerft und jedes Wort er— 
klaͤrt 4). Celbſt auch die ſtreng vorſchriebene Art, 
wie die Vedas nach beſtimmtem Rhythmus oder 


3) As, Res, VV., p. 382- 
4) As Res, VIIi. p. 480, 54; wie 


1 


E 
E 
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Melodien geleſen oder gefungen werden müffen, er⸗ 
ſchwerte die Interpolation, und macht fie fait un— 
möglich; weil fie gleich müßte bemerkt werben, 

Sechſtens: Die Vedas, indem fie gleich sen 
Zendavefta großentheils ein Geremonialgefeg enthals 
ten, jegen alfo einen gemiffen, Cultus voraus, der, 
an Gchräuche und Anrufungen gebunden, einer 
Priefterfafte ansertraut iſt. Diefer Eultus bezieht 
fich indeß auf eine Religion, deren Grundlage, nach 
der übereinftimmenden Behauptung aller, die fich 
mit ihr befihaftigten, Der Glaube an eine einige 
Gottheit ift 5); Die ſich aber in den großen Ge— 
genitanden der Natur offenkart, welche unter mans 
cherley Benennungen als Götter angerufen werden. 
Mir mögen alſo die Neligion der Vedas in diefem 
Sinne eine Naturreligion nennen. Uber fie tft zus 
gleich, und dieß iſt ihre nationale Eigenthuͤmlich— 
feit, mit den feinften Speculationen durchwebt, 
woran die Upaniſchads fo reich find. In jenen, in 
ein myſtiſches Dunkel gehüllten, Lehren und Ber 
trachtungen über das Unendliche; wber den Urfprung 
und Die Natur der Dinge; über dad Ausftrömen 
und wieder Zuruͤckkehren der Wefen in die Gottes 
beit, fand ein, zu fiillen Speeulationen geneigtes, 
Volk fo reihe Nahrung für feinen Geift, dab es 
Dadurch nicht felten zu dumpfem Hinbrüten gebracht 
ward. Wie fchwer auch diefe Theile Ber Vedas, 
die der Upnekhat enthalt, zu verftehen feyn mögen, 
jo bedürfen fie Doch nur eines mäßigen Studiums, 
um uns den einen Hauptzug des geiſtigen Characz 
ters Diejes merkwürdigen Volks, feinen Hang zur 
Speculation , vollfommen zu erklären. 

Siebentens: Die Vedas waren alſo zwar die 


5) As. Res. VIII. p. 396. Daßelbe erklären Jones, Pauls 
lino, auch die Daͤniſchen Miſſionare in ihren Berichten, 
in vielen Stellen. 
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Quelle der Indiſchen Religion; keines weges aber 
‚der Indiſchen Mythologie. Die Quelle von dieſer 
ift, wie unten erhellen wird, ®as Indiſche Epos. 
Der Gottheiten, an welche die Anrufungen in den 
Dedas gerichtet find, find zwar viele; es find aber 
Perſonificationen Der Naturgegenftände; ; und fielafz 
fen fih, nach der eigenen Gloſſe der Vedas, auf 
Lie drey zurückführen 6): Feuer, Luft und Eonne; 
Die wiederum nur als Manifeſtationen Eineg Urwe⸗ 
ſens zu betrachten ſind. Zwar kommen in einigen 
Stellen die erſten Grundzuͤge von Mythen vor, 
welche die Dichter ausfuͤhrlicher hehandeln; aber 
nirgends die — Legenden jener Secten, die 
den Lingam oder den Kriſchna verehren 7). Dar: 
aus geht alfo von felbft ein urfprünglicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Vriefterreligion und der Volks⸗ 
teligion hervor; womit Feinesweges geleugnet ift, 
Dog beyde in gewiffen Beziehungen auf einander, 
und Verhältniffen gegen einander ſtehen; welche zu 
entwieeln den SForfchern der Indiſchen Religion - 
überlofien bleiben muß 8). Die Vedas find die 


.6) Coleb-ook As, Res, VII, p. 306. bat die Etelle 
im Original und überfept gegeben. Man vergleihe damit 
die erfte der drey Abhandlungen von Eolebrosf On the 
religious cezemonies of the Hindous, As, Res, Vel, Ws 
melde die tägliben Gebräude und Gebete eines Bramine, 
enthält. Sie find an die Sonne, das Feuer, das Waffer ꝛc. 
gerichtet; nicht an Viſchnu, Siva 1e., wenn gleih ein Paar- 
mal ihre Nahmen erwähnt werben. Defter dagegen Brah: 
ma, alsder Erſte und. Unveränderlide,. „Brahmaistruthrs 
theone immutable being“ etc, p, 362, Grft nachdem die 
Secten von Schiva und Viſchnu entftanden waren, ward 
ihr Eultus dem des Brama votgezogen; denn der des letz⸗ 
Gern ift nur geiftig; der ber beyden andern ſinnlich. 

#9) Colebrook pP: 398. Not, | 

8) Die eben ermähnte Abhandlung von Eolebroof As. 
Res, Vol, Vs enthält dazu, wenn er gleich nicht direct Vrie⸗ 
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Quelle der Priefterreligion; Feinestweges aber koͤn⸗ 
nen fie als die Quelle der Belfsreligion betrachtet 
werden. Much iſt ihre Lefung nicht einmal em 
Volk geftatter. Die Braminen allein duͤrfen fie 
Iefen und erflären; die beiten naͤchſten Caften nur 
fie leſen; die untern auch nicht einmal fie leſen 
oder Tefen hören. So behielt die Eafte der Bramie 
nen e8 immer in ihrer Gewalt, den übrigen fo viel 
oder fo wenig Davon mitzutheilen, als fie für gut 
fand. Iſt aber auch eine fo abftracte Lehre, wie 
die der Upenifchade, dazu geeignet Bolfslckre zu 
werden, auch wenn Men fie dazu machen wollte? 
Liegt es nicht in der Natur der Dinge überhaupt, 
Daß bey emer Nation, wo eine enggefchloffene Prie— 
ftercafte fich im Kofi heifiger Schriften Befindet, 
auch ein Unterfchied zwiſchen der Prieſter- und Bolks- 
religion beftehen muß? Die Unterfuchungen über 
Die Aegypter werden zugleich die Wahrheit und die 
Wichtigkeit dieſer Bemerfung noch in ein Befferes 
Licht ſetzen. 

Achtens: Es fehlt aber viel daran, daß jene 
alte Lehre und Religion der Vedas fich Telbft un 
ter den Braminen in ihrer Reinheit erhalten Kätte, 
Mie wäre dieß auch nur möglich, da der fo fehr 
dunfle und veraltete Dialect der Vedaes, befenderg 
der drey eriten, das Leſen derfelben auch für die 
Braminen äußerft erſchwert 9); und felbft ihre Sel— 
tenbeit in Indien es nur wenigen möglich macht? 
„Vieles was die Vedas lehren,“ jagt Colebroof ı), 
„iſt jeßt veraltet; an feine Etelle find andere res 
„ligioͤſe Anordnungen und Gebräuche getreten; Ri— 
„tuale auf die Puranas gegründet, und Gebräuche 
„aus einer unreinen Quelle, den Tantrtas erborgt, 


ſter- und Volksreligion unterfheidet, die wichtigſten Belege 
und Erdrterungen, 

9)As, Res, VIIT,, p. 497. 

"DMColebrook As, Re, VII, d. 495. 496; 
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„baben großentheils‘ die Gebete der Vedas verale 
„ten gemacht. Der Dienft des Rama und Krifch- 
„na ift auf den der Elemente und Planeten ges 
„folgt.“ Dieß wirft alfo aush einiges Licht auf 
die Entftehung der Secten unter den Hindus. 
Bie DVerfchiedenheit des Leſens und Erflärens der 
Vedas Fonnte verfehiedene Schulen unter den 
Braminen erzeugen; wie fie deren nad) dem Obigen 
eine Menge erzeugt Bat 2); die verfchiedenen Sec— 
ten unter dem Wolfe konnten nicht daraus hervor 
gehen. Diefe Eeziehen ſich auf den Eultus von 
Gottheiten, welche nicht in den Vedas, jendern in 
den Indiſchen Epopocen glänzen. Sp gut mie 
Homer und Heliod es waren, welche, mie ſchon 
Hersdot bemerkt, den Griechen ihre Götter bilketen, 
eben fo gut waren es auch Die großen Epifchen 
Dichter der Inder, welche der Indiſchen Volksreli— 
gion, wenigftens großentheils, ihre Götter gaben. 
ur darf Dabey nicht unbemerkt bleiben, daß dicje 
Dichter felber zu der Braminencafte gehörten; wer 
durch fich alfo nicht blos im Allgemeinen das ur— 
fprünglich engere Verhaͤltniß erklärt, in dem Prie— 
ftersund DVolfsreligion zufammen ftanden; fondern 
auch wie, als die alte Religion der Vedas in der 
Draminencafte ausartete, die Priefterreligion ſich 
mit der Volfsreligion gleichjfam verjchmelzen fonnte. 

Den Urfprung der Secten hifterifch zu erflären, 
und der Zeit nach zu beitimmen, find wir freylich 
nicht im ‚Stande. Die beyden Serten des Schiva 
und Viſchnu find zwar jetzt die am allgemeinſten 
ausgebreiteten; aber nicht die einzigen. Neben ih— 
nen befteht die des Ganeſcha, und mehrere andere 3). 
Ans der innern Natur, und sen Gegenftänden des 
Eultus wird es freplich fehr wahrſcheinlich, daß die 


2) 5. oben. ©. 304. 
3) Man fehe bierüber befonders Colebronf inAs.Res, 
Vi, p. 279 :q. 
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Secte des Schiva, Pie den Lingam verehrt, die die 
tere; überhaupt vielleicht die alte Volfsreligion fey 5 
Bingegen die des Viſchnu als Kriſchna-Verehrer erfi 
einer Reform ihren Urfprung zu verdanfen babe, 
deren Zwed war, den grobfinnlichen Cultus mehr 
zu verfeinern. Aber die Secte des Krifchna fteht 
zugleich in einer fo unauflöglichen Verbindung mit 
dem Indiſchen Epos, deſſen Hauptgegenſtand die 
Geſchichte Per Incarnation Des Wifchnu als Krifche 
na ift, daß man ihren Eultus wohl mit Necht eis 
ne poetifche Religion nennen Fann, mie unten aus 
der AUnterfuchung über das Indiſche Epos noch mehr 
erhellen wird. Der Verſuch, melden Goes zur 
Beftimmung der Zeit des Urfprungs Ber Secte des 
Kriſchna gemacht bat, der zu Folge feine Erſchei⸗ 
nung 1200 Sabre vor Chrifto gefegt werden muß, 
beruht auf fehr ſchwachen Gründen; fo wie die ver 
Erfcheinung des Budda um zwey Jahrhunderte ſpaͤ— 
ter 4). Was mir von dem leßtern mit Zuverläj- 
figfeit mwiffen, ift nur, daß auch er der Stifter ei— 
ner Secte wurde, melche einft in einem großen 
Theile Indiens geherrfcht haben muß; deren Leh— 
ren und Cultus jedoch mit Denen der Braminen 
im Widerſpruch flanden; fo daß ein Tedhaß zwi: 
fhen ihnen entſtand; der mit der Verdrängung der 
Buddiſten aus Indien endigte Wie viele und mie 
‚wichtige Biftorifche Aufgaben bierbey aber noch un— 
beantwortet bleiben, fällt in die Augen. Es iſt 
nicht blos die Zeit ihrer Entftehung, (worüber nach 
allen aufgeftellten Bermuthungen dennoch der größte 
Kenner des Sanferit, Colebrook, es mur als feiz 
ne Meinung zu geben magt, daß fie zwar jün- 
ger jey als die Vedas, aber älter als die Entfie- 
Yung der Secten des Schiva und Kriſchna 5);) 


4) Works of Jones J. P. 29. Naͤmlich auf einigen Au— 
saben der Bewohner von Caſhmire. 
5) As, Bes, VIII., p, 495. 
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welche zweifelhaft ift; (wiewohl, daß fie fehr alt 
fegn muß, Daraus hervorgeht, daß mehrere der als 
teften SFelfentempel nach den obigen - Bemerfungen 
dem Budda geweiht waren;) fondern ſowohl dag 
Verhältniß ihrer Lehre zu der. der Braminen, als. 
Die Gefchichte ihrer Verfolgung und Verdrängung 
aus Indien, Die Berjchiedenheiten ihrer Lehren 
fucht Colebrook darin, Daß fie Die blutigen Opfer 
Hätten abjibaffen oder wenigſtens ſehr beſchraͤnken 
wollen; wodurch den Braminen der Gewinn Bes 
Dpferfleifches entgangen fegn würde 6). Wenn ich 
gleich dieſes nicht geradezu leugnen will; ſo ſcheint 
mir doch auch ein anderer noch wichtigener Punct 
vorher im Betrachtung gezogen werden zu muͤſſen. 
Die Religion des Budda, fagt man ung, herricht 
noch auf Ceylon; ferner im ganzen ienfeitiagn In⸗ 
dien; nicht weniger in Tibet; ja ſelbſt die Religion 
des Fo in China, die dortige Volksreligion, ſoll 
Die des Budda ſeyn 7). Dieſe Behauptungen er— 
fordern zwar noch genauere Unterſuchungen und 
Vergleichungen, als, meines Wiſſens, bisher ans 
geftellt worden find; if dem aber fo, fo Ipringt eis 
ne große DVerfchiedenheit yon der Braminen = Religis 
en bier in die Augen. Alle dieſe Völker haben 
feine Gafteneintheilung. Verwarf alſo viel: 
leicht die Lehre des Budda dieſe gänzlich 2, So waͤ⸗ 
re freylich der Todhaß der Braminen gegen fie auf. 
einmal erklärt. Eine Geichichte ihrer Verfolgung 
und Verdrängung aus Indien, haben wir bisher 
gar nicht; und ſchon daraus laßt mit Mahrfiheins 
lichkeit fich ſchließen, daß auch dieſe Bereits in ein 
ſehr frühes Zeitalter gefallen jeyn muß. Es ift 
zwar wahr, dab man noch einige Spuren von ih— 
nen in den Jahrhunderten des Mittelalters in In⸗ 


6) Eolebrook 14,6 
7) Works of Junes I,, p, 104, 
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dien finden will 8); allein dieſe find an fich doch 
fehr ungewiß; und wenn auch in irgend einer Ger 
gend Indiens fich ein fihmacher Üeberreft erhalten 
haben jollte, jo ſchließt Diefes doch eine viel ältere 
Derfolgung und Verdrängung nicht aus. 

Die Vedas werden bey den Indern als die Quel— 
le ſowohl der Geſetzgebung als aller wiſſenſchaftli— 
chen Kenntniſſe betrachtet. In welchem engen Zu— 
ſammenhange gewoͤhnlich Religion, Geſetzgebung 
und Wiſſenſchaft bey den Voͤlkern des Orients ſte— 
hen; beſonders bey denen, wo ſie zuſammen das Ei— 
genthum einer Prieſtercaſte ſind, iſt bereits bey den 
Perſern gezeigt; und wird noch deutlicher bey den 
Aegyptern werden. Die hier zu beantwortende Fra— 
ge iſt wiederum: wie weit wir die Quellen jener 
Kenntniſſe beſitzen; und alſo ſie zu beurtheilen im 
Stande ſind? 

Die Geſetzgebung der Inder war es, wel— 
che, und gewiß mit vollem Recht, die Aufmerkſam— 
keit der Britten vor andern auf ſich zog. Es war 
dieß nicht bloße Liebhaberey der Alterthumsforſcher; 
ſie mußten die Geſetze eines Volkes kennen lernen, 
welches ſie beherrſchen wollten. Allein da die In— 
der ſelber ihre Geſetze als aus einem hohen Alter— 
thum herſtammend betrachteten, ſo fuͤhrte dieß Stu— 
dium auch unausbleiblich auf die Unterſuchung ei— 
nes Hauptzweiges der Sanſcrit-Litteratur zuruͤck. 
Der Stifter der Aſiatiſchen Geſellſchaft ſelber mach— 
te dieß zu ſeinem Lieblingsgegenſtand. Unter ſeiner 
Aufſicht, und mit einer Vorrede von ihm begleitet, 
erſchienen die Inſtitutionen der Indiſchen 
Geſetze 9); auf welche nachmals durch Colebrook's 

8) Theils in dem erklaͤrten Inſchriften; ſ. oben ©. 274., 
theils in den Nachrichten der beyden Arabiſchen Reiſenden 
in Indien im ofen Jahrhundert bey Renaudot p. 100. 

, 9) Isstituts of Hindu Law; or the ordisances of Menu 


312 


Bearbeitung ein noch größeres Werk, die Indi— 
fen Pandecten, folptn 1); Berenmungen, die 
wir um fo lieber beybehalten, da felbit Jones durch 
fie das Verhaͤltniß ausdruͤckt, in welchem das klei— 
nere und größere Werf gegen einander ficken 2). 
Für die allgemeine Anſicht der Indiſchen Geſetzge⸗ 
bung ift jedoch Das erftere für ums dag wichtigere, 
da cs durch das hehe ihm bengelegte Alter fo merk⸗ 
yürdig wird; und son den Sindifchen Pandecten 
nur die Zitel son den Gentracten und dem Erbrecht 
bearbeitet werden find. 

Die Geſetze des Menu umfaffen in zwoͤlf 
Abfchnitten ſowohl die Vorfchriften des öffentlichen 
als Des Privatrehts. Sie werden den Menu, 
mit dem die Reihe der mythiſchen Könige beginnt, 
dem Enfel des Brama, und Bater dee, Brigu, 
zugefchrieben; womit nach ver Indiſchen Art fich 
auszudrücen:, nichtE anders gejagt ſeyn kann, als 
daß fie göttlichen Uriprungs, un® Das ältefte Ge: 
fegbuch ver" Nation ſeyen. Brigu macht fie den 
Meifen oder Nifchis befannt, die ihn deßwegen be: 
fragen 3). Sie ftchen in der engften Beziebung auf 
Die Vedas, wenigſtens auf die drey erften; die fait 
auf jeder Seite angeführt werden; mit Recht mag 
man alſo jagen, DaB fie aus ihnen abgeleitet find; 
und die Vedas als die Quelle der Geſetzgebung be⸗ 
trachtet werden 4). Sie muͤſſen alſo zwar juͤnger 


according to the gless of Culluca, containing the Indian 
System of Duties, religious and civil, Verkally translated 
from the original Sanscrit; with a preface by Sir Will, 
Jones, Calcutta 1796, 8, 
I) A Digest of Hisdu Law, on contracts and suegessions ; 
with a commentary by Jazunnatha Fereapanchauans, Trans- 
ated from the original Sauscrit by H, T, Colebroocke 
in three Volumes, London 1801. 8.1 
2) Instituts &c,Preface p, IV, 3) Instits!&c. Pref.p. VIIT, 
4) Tustituts &e. p. 18, „Die Wurzeln bes Gefeges find die 


313 


feyn als die Vedas; aber auch bey ihnen wird man 
fich leicht überzeugen, daß fie nicht das Merk Ei— 
nes Mannes, auch fchwerlich Eines Zeitalters feyn 
kongten; fendern daß fie ſchon lange practifch ım 
Gebrauch; feyn mochten, big fie geſammlet und nie— 
Dergefchrieben wurden. Sie find ein Gemifch von 
Roheit und Euftur; und wenn manche derſelben, 
beſonders ber Strafgeſetze, noch bie Kindheit Der 
Yolitif zu verrathen feheinen; fo ſetzt doch das Gan— 
ze ſchon einen, in Aſiatiſchem Sinne fehr aereiften, 
Zuftand der Gefellfchaft voraus. Die Caſtenein— 
theilung erfcheint ſchon vollfommen ausgebildet; das 
religioͤſe Ceremonialgeſetz, fe wie es in den Vedas 
gelehrt wird, in Ausübung; die Herrfcheft der Bra: 
minen vollfommen gegründet, wenn aleich die Koͤ— 
nige nicht aus ihrer Mitte find; die Verhältniffe des 
Eigenthums fon ſehr mannichfaltig und verwickelt; 
das Geld, als gewöhnliches Austaufchungsmittel, 
nach dem auch am häufigften die Strafen beftimmt 
werden. Die Geſetzgebung alfo Überhaupt Feinegs 
weges fo einfach, daß fie aus der erften Kindheit 
des Wolfs hergeleitet werden Fünnte. 

Auf der andern Eeite fehlt es aber doch nicht 
an innern und aͤußern DBeweifen, welche es wahrs 
feheinfich machen, daß dieſem Gefegbuche allerdings 
ein hohes Alter bengelegt werden müfje. Mehrere 
der Beweife, welche wir für das hohe Alter Ber 
Vedas angeführt haben, paſſen auch für die Geſetze 
des Menu. Zuerft die Sprache Die Gefene 
des Menu find metrifch, zwar in Eanferit, aber 
‚gleich den Vedas in einem veralteten, wenn gleich 
nicht fo veralteten, Sanferit abgefaßt, indem es fich 
nach dem Ausdrude von ones, zu dem Sanferit 
der claflifchen Dichter etwa verhält wie das Latein 
von Lucrez zu dem Latein in den Gefegen der zwoͤlf 


„Vedas; welches Gefeß, und für wen aub immer Menu es 
„gab, es if in ben Vedas vollkommen erklärt.“ 
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- Zafeln 5). Ferne: Die Geſetze des Menu ſchlie⸗ 
Een ſich in Ruͤckſicht auf Religion und Cultus gez 
nau den Vedas an. Dieſelben Gottheiten, nicht 
aber die welche Die Dichter feyern, kommen in ib: 
nen vor. Drittens: Alſo auch Feine Spur jener 
Seeten, von denen oben die Rede war, in welche 
die Hindus demnächft fich theilten. Endlih: Die 
lange Reihe der Glofiatoren und Commenfatoren 
der Geſetze des Menu führt von felbft auf ein ho— 
bes Alter zurüf, und rechtfertigt Die allgemeine 
Meinung ber Nation, welche‘ fie als das ältefte ih⸗ 
ver Gelehbücher betrarhtet 6). 

Mit dieſem Allen haben wir freylich noch kei— 
ne beitimmtere Angabe über dag Alter der Gefege : 
des Menu; ©. i, der Sammlung derfelben in ih- 
rer jegigen Geſtalt. Jones hat es indefjen verfucht 
barzuthun, daß fie etwa 880 Fahre vor dem Uns 
fange unferer Zeitrechnung geſammlet ſeyn möchten; 
Bas höchfte Alter aber, das man ihnen beylegen 
fönne, nicht über 1280 Jahre hinauffteige. Um 
Dieb Barzuthun nimmt Jones an, Daß der Jayus— 
Deda , nach einer darin befindlichen Reihe von Leh— 
tern und Schülern , in Verbinduug mit einer aftro= 
nomifchen Angabe über den damaligen Punct des 
Solftitiums, nicht über das. Fahr 1580 vor dem 
Anfange unferer Zeitrechnung hinaufreichen fünne 7). 
Daß ferner das Verhältniß der Sprache der Vedas 
zu der des Menu nach der Analogie der Werändes 
rungen der Lateinifchen Sprache, wie wir fie aus 
sen Bruchſtuͤcken der Gefege des Numa zu den der 
zwoͤlf Tafeln kennen, drey Jahrhunderte erfordert _ 


5) Preface p. VI. 

6) Der Inbegriff dieſer Slofen und Commentare der al- 
ten Weiten (Munis) über den Menu heißt dee Derma 
Saftta oder Geſetz-Syſtem. Einer der vorzuͤglichſten darunter 
it Eulluca, deſſen Gloſſen mit dem Text — MB 

7%) Pıeface p, V. VH, F 


x 
315 

babe; und Daher Die Gefege des Menu um: 1280 
v. Chr. zu ſetzen feyn würden. — Wenn gleich 
eine vollftändige Prüfung dieſer Hypothefen nicht 
son mir angeitellt werden fann, da fie nicht nur 
eine aftronomijche Unterfuchung, fondern auch eine 
Kenntniß des Sanferis, und zwaͤr aus -den serfchie= 
denften Perioden, vorausſetzt; fo fühlt Doch gewiß 
jeder Leſer Das Ungewiſſe und Echwanfende jener 
Angaben; wern man auch nur die Analogie des 
gleichen Zeitraums zwifchen den Veränderungen des 
Satein und Sanferit in Erwägung zieht; da ja 
die Veränderungen einer Eprache durch Einwirkung 
Der verfchiedeniten Urfachen bald fchnefler bald lange 
famer erfolgen koͤnnen; wie die Gefihichte unferer 
eigenen Mutterfprache davon ein auffallendes Bey: 
fpiel giebt. | 

Die Frage: in wie fern eine Philofopbie 
unter den Sundern fich gebildet habe, Fünnen wir 
zwar einigermaßen, Feineswegs aber fo brantworten, 
daß wir diefe Philoſophie aus ihren Schriften fels 
ber darlegen Fonnten, Bon ihren pbilofophifchen 
SaftPas ift noch Feiner bisher überfegt, oder auch 
nur im Auszuge mitgetbeilt worden. Der einzige, 
dem Vyaſa zugefchriebene, den Jones im Original 
las, war furz; jehr dunkel; und beftand in fchön 
modulirten Sentenzen 8). Die genauefte Nachricht 
Darüber giebt der Ayeen Acberi, Ber die g verſchie— 
nen Schulen durchgeht, und die Schriften worauf 
fie fih gründen, anführt 9). Für den Forſcher 
Der Indiſchen Alterthumskunde iſt dieſe abgelei— 
tete Quelle allerdings eine ſchon getruͤbte Suclle ; je⸗ 
doch laͤßt ſich daraus eine Anſicht der 
Indiſchen Philoſophie ſchoͤpfen; und beſonders die 
Frage beantworten, ob die einer cite von ihrer 
Religion verſchiedene Philofophie batten? Der ob 


6:8) Jones Works I,, p. 103. . 
.Ayeen Acheri II., P» 496 sI. 
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vielmehr ihre Philoſophie aus ihrer Vriefterreligion 
abgeleitet war? Dieje Fragen wird nach der An— 
ficht jener Nachrichten wehl Niemand anftehen an— 
ders zu beantworten, als dag zwifchen Religion und 
Philoſophie das Band bier fo eng gefnüpft war, 
wie bey einer gefchloffenen Prieftercafte es fih im 
voraus erwarten laͤßt; und die Vedas alfo nicht 
weniger die letzten Quellen der Philofopbie, wie 
Der Religion waren. Dieb lehrt ſchon der Um— 
ſtand, daß die Hauptiihule der Indiſchen Philoſo— 
phie auf Vyaſa, den Sammler des Vedas und 
Lehrer des Jaiminis, zuruͤckgefuͤhrt wird; deſſen 
Schrift durch ihren Nahmen Vedanta ſchon ih: 
ren engen Zuſammenhang mit den Vedas, als der 
Quelle woraus ihre Lehre gefloſſen ſey, bezeichnet 1) 
Die Upaniſchads geben durch ihre myſtiſche Dun— 
Felkeit der Speculation einen überreichen Stoff. Es 
konnte nicht anders feyn, als daß Bier Werfchie: 
denheit der Meinungen entitand; und daraus 
alfo die verſchiedenen Seiten bervergiengen, welche 
Ser Uneen Acberi aufzäblt und unterjcheidet. Es 
ift gewiß bier, wo der grübelnde Character dieſes 
Volks, der mit feinem Hange zum befchaulichen 
Leben ın jo enger Berbindung ſteht, fi) am deut- 
fichften zeigt. Aber eben »ieje unauflesliche Ber: 
Bindung zwiſchen Philoſophie und Religion, lehrt 
auch bereits, daß cine freye Entwidelung des phi— 
Iofophifiben Geiftes, wie fie der Decident Fennt, 
hier nicht zu erwarten ftehen kann. Die Indiſche 
Hhilefspbie ſcheint einen Ahnlichen Gang mit der 
Scholaſtik im Mittelalter genommen zu haben. Sie 
ift eben fo ſpitzfindig wie diefe; ward eben jo vor: 


I) Jones W iks T,, p. 165. Wie ſchwankend unfere Ur⸗ 
theile über die philoſophiſchen Syſteme neh ſeyn müfen, 
wird dem beutkih werden, der, mas Jones bier über die 
Lehren des Saimini fagt, mit dem vergleihen will, was ſich 
darüber im Ayeen 'Acheri L., p. 428 sq. findet. 
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zugswelſe zur Dialectik; und die Verſchiedenheit der 
Schulen ſcheint auf eben ſo feinen Diſtinctionen zu 
beruhen, als es bey dieſen der Fall wurde. Al— 
lerdings hat ſich zwar bey den Indern auch eine 
practifche Philoſophie gebildet; die Moral iſt nicht 
gaͤnzlich vernachlaͤſſigt worden; aber ihre morali⸗ 
ſchen Schriften ſcheinen nicht mehr als bloße Ma— 
ximen, oder auch Lehren in Dichtungen gehuͤllt, zu 
enthalten. Werke, welche mit denen der Stifter 
und Ausbilder der griechifchen Moralfyfteme vergl 
chen werden Fünnten, find wenigſtens bisher nicht 
befannt geworden. 

Auf eine ähnliche Weife mie die Vedas als die 
Quellen der Philofophie betrachtet werden, it es 
auch mit den übrigen Wiffenfchaften und Kuͤnſten, 
welche die vier Upavedas enthalten; nämlich der 
Medicin, der Muſik, im meitern Sinne des Worte, 
wo fie zugleich MetriE und Tanzkunſt mit begreift z 
der der Kriegsfunft, und der Baufunft, die uber 
haupt die mechanifchen Künfte umfast. Sie wer— 
den als unmittelbar abgeleitet aus den Vedas be— 
trachtet 2). Keiner der Upavedas ift bisher befann? 
gemacht; und von den eben erwähnten Künften ift 
die Muſik der Inder Die einzige, über melche wir 
gelehrte Forfchungen aus den Quellen beſitzen. Die 
Abhandlung von Jones über Diefen Gegenſtand 3), 
welche in der Ueberfegung des Sreyherrn von Dal: 
berg Durch Anmerfungen und Zufäge fo ſehr vere: 
delt und bereichert worden ift 4); giebt die Bewei— 
fe, in welchem engen Zuſammenhange die Muſik 

2) Jones on the Lilterature of the Hindus, Works J., 
pP. 358. Der Ausdrud Upavedas heißt fo viel als Unterve— 
das; subseriptures überfegt ihn Jones. 

3) Jones, on the musicai mod:s of the Hindus, in As, 
Res HI., pı 55 sa. 

4) Ueber bie Muſik der Inder vom. 9. von Dalberg, 
1302, Mit einge Sammlung Indiſcher Volksgeſaͤnge, 
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mit der Religion ftand. Ein Theil der Hymnen 
der Vedas iſt, mie oben bemerft ward, nur für 
den Geſang beſtimmt; bedarf es mehr um jenen en⸗ 
gen EN zu zeigen? 

Als ein Zweig der philofephifchen Studien der 
Inder kann das der Grammatik des Sanferit be— 


trachtet werden. Wie bey den andern wiſſenſchaft⸗ 


lichen Fächern wird auch hier Ein Schriftfteller als 
der cigentliche Schöpfer der Wiffenfchaft betrachten. 
Panini, deſſen Sutras die Finder wenigftens 
für das älteſte grammatiſche Werk erklaͤren, das ſie 
beſitzen, wird von ihnen ohne genauere Beſtimmun⸗— 
“gen doch in die entfernten Zeiten binaufgerüct, wo 
die gottbegeifterten Weifen als Lehrer der Wiſſen⸗ 
[haften auftraten. Er beißt der Enfel des Deva— 
la, eines infpirirten Gefeggebers. Wir Fennen ſei⸗ 
ne Sprachlebre nicht BE als aus den Nachrich- 
ten, welche Colebrooke davon gegeben bat 5). Nach 
san Urtheil Diefes Kenners, ftehen alle Theile der 
felben in einen fo engen Berkältniß- gegen einanz 
der, daß fie das Merk Eines Mannes feyn muß, 
Dieß ſcheint Doch aber ſchon ein vorhergegangenes 
Spracftudium zu verrathen; und Panini filber ciz 
firt auch öfter ältere Grammatifer. Auf der ans 
dern Seite feheint doch aber die Angabe eines Ho: 
ben Alters dieſes Merfs ſowohl durch aͤußere als 
innere Merfmahle beftätigt zu werden. Durch dus 
Bere, indem es Durch eine lange Reihe son Com: 
menfateren aus ſehr verfchiedenen Zeitaltern erflärt 
ift 6); fo daß man es gewiſſermaßen als die ge 
meinfchaftliche Quelle der vorhandenen grammatifchen 
Werke der Inder betrachten kann; Durch innere, we= 


5) Colebrook in As. Res. VIl,, p. 202. sa; 
6) Der vornehmfte darunter, Patanjali, gehört felbft 


noch der fabelhaften Zeit an. In feinen Maha Bashya, oder. 


großen Commentar, ift jede der 3996 Regeln des Panini aus⸗ 
fuͤhrlich unterſucht und erläutert, Colebrook 1, c; ps 20% 
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den der Kürze und Dunkelheit feiner Vorfchriften, 
welche Erklärungen derfelben ganz unentbehrlich 
machten ;). Eine beftimmtere Angabe über das 
Alter dieſes Merfs wird, ſcheint es, fich erſt dann 
geben laſſen, wenn wir das Verhältnig genauer 
fennen, in welchem feine Regeln zu der Eprache 
ber Vedas, und zu der ver fpätern claſſiſchen Dich— 
ter ftehen. 

Eine Folge dieſes grammatifchen Studiums 
war die Entwerfung von Wörterbüchern. Das 
berühmtefte derſelben ift das Amera Cofha, 
deſſen Verfoffer, Amera Sinha, an dem Hofe 
des Vicramaditya lebte 8). Eine Abjchrift davon 
beſitzt die K. Parifer Bibliothek 9); und wir füne 
nen es mit Zuserläfligfeit beurtheilen, da der Pas 
ter Paullino den erften Abfchniet deffelben in eis 
ner Ueberfegung herausgegeben hat 1). Es ift 
ein, in Berfen gefchriebenes, Sachmörterbuch, in 
welchem in 17 Abfchnitten die Nahmen der Götter, 
Menfchen, der Geftirne, Elemente, Wiffenfchaften,, 
Berge , Flüffe u. f. w. erflärt werden; und ift wiederum 
der Stoff für zahlreiche Cominentatoren geworden, 
die ſich beſtrebten die Ableitungen der Wörter 
aufzufinden, indem fie fie auf ihre Wurzeln zu— 
rücführten 2). _ | 

Es ift Bereits in dem Anfange dieſes Abſchnitts 
bemerkt, wie wenig wir hoffen dürfen eine eritefche 


9) Colebrook|,c, p. 20% 

8) Colebrookl,c, p. 214 
OL ansl as Catalogue de Manuscrits Samscıi's etc, P. 22, 

1) Amarasingha, sectio prima de coelo. Romae 1798, 
Diefer erfte Abſchnitt enthält befonders die Erklärung der 
Beynahmen der Götter. — Es find oft ganze Stellen oder 
Reihen von Verſen abgedrudt. | 

2) Colebrook |, c. Die Zahl der Wurzelwoͤrter ſoll nack 
Kangles1,c, p. 25. nit über 19000 hingusgehn. 


229 


Gefchichte Key den Indern zu finden. Indeß 
bedarf dieſer Gegenftand allerdings einer genauern 
Unterfuchung. Jene Behauptung fell nur, fo viel 
fagen, daB in der Indiſchen, d. 1. der alten Sans 
ferit = litteratur, feine hiſtoriſche Were in Dem 
Einne, wie wir dieſen Ausdrud nehmen, zu er⸗ 
warten find; fo wenig Werfe eigentlicher Gefchicht- 
jchreiber, als bloßer Annaliſten. 

Das erſte wird man nicht in Abrede ftellen,, 
da hiftorifche Werke bisher nicht nur nicht gefuns 
den find, jondern auch von den Pandits felber gar 
nicht angeführt werden 3). Würden fie dies uns 
terlaffen, wenn fie fie befüßen? Würden fie jie 
den Dritten, die. begierig nach ihnen forichten, vers‘ 
hehlt haben ? Hätte nicht Eitelkeit oder Gewinn 
fucht fie ihnen überliefert? Will man aber den— 
noch dieſes bezweifeln, fo wird die Unterjuchung 
über die Epifche Poeſie Davon Die weiteren Beweiſe 
geben. Eritifche Gefihichte kann unmöglich unter 
einer Nation fich bilden, die feinen Sinn dafuͤr 
hat, und feinen Werth Barauf legt. Nicht um 
hiſtoriſche Wahrheit, fondern um dichterifchen Schmud 
ift es ihr zu tbun. Die Erzählung ſoll nicht den 
Verſtand, fie foll Die Einbildungsfraft befchäftigen. 
In wie fern es woahrfcheinlich ıft, daß Bey ihren 
großen Epifihen Dichtungen einige wahre Begeben- 
heiten zum runde liegen, wird unten »eutlicher 
werden; will man aber auch felbit diefee anneh— 
men, fo find fie doch unter den Händen der Dich- 
ter jo entitellt, daß die Gefchichte faft fo gut wie 
feinen Gewinn daraus ziehen kann. Ich behaupte 
nicht zu viel, wenn ich ſage, daß bie Inder von 
dem was wir hiſtoriſchen Styl nennen, nicht eine 


3) In ber zahlteihiten Sammlung von Sanferit-Schiiften 
außer Indien, welde die 8. Pariier Bibliothek beſitzt, findet 
fi& kein einziges hiſtoriſches Werf. Langles Catalogus des 
Mazuscrits Samseits p, AZ: fagt Died ausdruͤcklich. 
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mal einen Begriff Haben. Den fprechenöften Beweis 
davon geben mehrere der oben erwähnten Snfihrifz 
ten 4). Hier, wo die einfachfien Dinge zu erzähe 
fen waren, wie die Verleihung von Ländereyen, kann 
es nicht ohne einen großen —— Apparat ge⸗ 
ſchehen; und die Thaten der Fuͤrſten, die erwähnt 
werden, werden burch allen Pomp der Rede, und 
durch Uebertreibungen entiteilt, Die bey uns Taum 
ein Dichter fich erlauben würde. Wird man bey ei— 
nem Dolfe, wo ein ſolcher Geſchmack herrſcht, cerie 
tiſche Gefchichte Juchen wollen? 

Hatten aber die Inder feine Geſchicht tſchreiber, 
ſo konnten ſie doch Annaliſten haben, gut wie 
"andre Voͤlker des Orients fie hatten. Konnte on 
den Ufern des Ganges kein Polybius oder Gibben 
reifen, ſo reifte Doch vielleicht ein Abulfeda oder 
Mirkhond? — Ich begehre die Möglichkeit davon 
nicht Zu leugnen; aber noch haben wir von keinem 
ſolchen gehört; und würden Me Inder ihn weniger 
den Fremden. empfenlen haben, als die Araber und 
Derjer die ihrigen?- Wir Dürfen alſo wenigftens 
‚dich als erwieſen annehmen, das * Pandits keine 
dergleichen kennen; ſind fig aber en unbefannt, 
wo foll man ſie ſuchen oder < 2 Gleichwohl 
laſſen fich dagegen zwey ee — herge⸗ 
nommen der eine aus dem was man uns von Ca⸗ 
ſchemir erzaͤhlt; der andere aus dem Verzeichniß der 
Koͤnige anderer Indiſcher Reiche. 

In Caſchmir, berichtet Abu 
Acer 5), habe man Annalen, die bis über 4000 
Jahre zuräßgchen Ms Acbar der Große jeinen 
Einzug dort hielt, haͤtten ihm Die Einwohner ein 
Buch Ray Zurungbee, in Sanſcrit gefchrieten, 


ich 
— 
o 


= & 


4) Man fche die eben S. 3853. erwaͤhnten Juſchriften in 
den Asiatic R=ssarchrs nad), 

5),Ayeenacb-: ii, r, 157. x 
Heeren's Werke. J. 2. 21 
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überreicht, daß diefe enthielt; der Kayfer habe dic 
ins Paſiſch⸗ überjegen laſſen. Abu Fazel giebt 
daraus die Nahmen der Könige, (deren in 4=09 
Jahren, 11 Monden und 9 Tagen 19: geherrſcht 
"Haben follen ;) ing Zafeln oder 2 Dynaftien, mit den 
Negierungsjahren eines jeden, (die der erften Dy: 
naftie ausgenommen;) und Yuszüge aus der Ge: 
fehihte einzelner. eine Nachrichten find bisher 
die einzige Quelle. Ein genaueres Studium derfels 
ben führt aber zu der höchft wahrfiheinlichen Ber: 
muthung, daß diefe Reihe vor der Mohamedani: 
fen Herrſchaft cine aus Dichtern gefchöpfte Reihe, 
und die Geſchichte Son Caſchmir nicht weniger als 
Die Des übrigen Indiens eine Dichtergejchichte fey. 
Denn erjilich fnüpft fie fich Bey ihrem Anfange un? 
mittslbar an das Indiſche Epss. Rajah Owgnund, 
Der Die Reihe eröffnet, ward erichlagen von Bulb: 
hader, dem: ältern Bruder des Kriſchna; einer der 
Hauptperfonen der Ramajan. Ferner: Ungeachtet 
der anjcheinenden Genauigfeit in der Angabe ver 
Dauer der einzelnen Regierungen, find dieſe doch 
in einzelnen Dpnaftien fo lang, in andern dagegen 
wieder fo kurz, daß diefes durchaus gegen alle bi: 
ſtoriſche Wahrſcheinlichkeit Iäuft 6). Endlich erhellt 
fhen aus der eignen Nachricht von Abu Fazel, 
daß das Ganze Migentlich eine Erzäblung von Maähr: 
chen fey; aus denen dieſer Echriftfteller nur das, 
was einen Anftrich des Hiftorifichen hat, heraus: 
bob; ohne Hoch nur Stoff genug zu finden, die 
Maͤhrchen ganz zu Übergehn 7). Nach diefem Als 


6) Man vergleihe 3. B. Tafel 11., wo 21 Fürften 1015 
Sabre, und feiner unter 39 Jahren, regieren, mit Taf. VII, 
wo 10 Fütften 54 Jahre regieren, 

7) Außer einigen die er felber erzählt, 3. B,. ©. 159 vom 
Rajah Mehrful, bemerkt er felber mehrmahls, dag die 
Mährhen zu lang zu Erzählungen ſeyen, wie p. 163 su; — 
Indeß finden ſich einzelne hiſtoriſche Facta, die Aufmerk⸗ 


/ 
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fen bege ich die Vermuthung, daß Pie sinnalen von 
Caſchmir nichts anders, als cine, erft nach der Mas 
bomedanijchen Eroberung gemachte, Compilation aus 
Epiſchen Gedichten jeyen, um den Eroberern das 
hohe Altertbum ihres Volfs zu beweifen. Entfernt 
jedoch von allen Hypotheſenbau, überlaffe ich Die 
Annahme oder Verwerfung davon gern dem Urtheile 
nachfolgender Eritifer. 

Mas von dem Verzeichniffe der Herrfcher von 
Caſchmir nur wahrfcheinlich ıft, it von denen der 
andern Indiſchen Reiche gewiß. Sie finden fich 
in der Abhandlung Yon Jones über die Chronolo— 
gie der Hindus 8); worunter befonders das Ver— 
zeichniß der Könige von Magada, oder Daher, 
Aufmerkſamkeit verdient. Die Duelle, aus der Dies 
fe Verzeichniſſe geichöpft find, iſt das Werk eines 
Damals noch lebenden Indiſchen Gelehrten Rhada— 
canta, der eine Erflärung der Yuranas in Eans 
ferit gefchrieben hatte 9). Aus den verfchiedenen 
Puranas hatte Rhadacanta, wie er feiber fagt, Dies 
fe Genealogie gefammlet. Es ergiebt ftch alfo dar— 
aus von felbit, daß dieſe Gensnlogien für die Ine 
difche Gefchichte ungefähr daffelbige find, mas die 
Götter und Heroen-Geſchlechter des Apollodor für 
Die griechifche. Die erften derſelben verratben fchon 
durch fich ſelbſt ihren mythiſchen Character, indem 
die Könige als die Abkoͤmmlinge der Sonne und 


famfeit verdienen. Dehin gehört, dab nah dem Tode dee 
Rajah Heren fi Safhmir den Rajah Bieramaditya 
von Dugein unterworfen habe. Kerner die Angabe der Ver— 
treibung der Budditen aus Caſchmir Durch die Braminen uns 
ter Rajah Nerkh ©. 159, woraus wenigitens erhellt, daß 
dieſe Begebenheit von den Indern felbit in ein hohes Alters 
thum zuruͤckgeſetzt wird, 

8) As, Res, Vol, IL, und in den Works Vol, T., p. 281 8q. 

9) Jones Works I,, p. 288. Sein Werk heißt Puranata 
Harprecasa, oder die erflärten Purangs. 
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bes Mondes aufgeführt werten. Daß key ikmen 
feine Chronolsgie ftatt finde, hat felber ſchon Jo— 
es bemerft. Einen mehr hiftorischen Character bat 
Die Reihe der Könige von Magada; die in fünf 
verfchicdenen Dynaftien son 2100 v. Chr. bis 452 
v. Chr. regiert haben foll; und woraus man al: 
lerdings mit Wahrfeheinlichfeit folgern mag, daß 
in jenen entfernten Zeiten, wo in Aegypten der 
Thron der Pharaonen glänzte, ein bedeutendes Reich 
in dieſen Theilen Indiens, in den Gangessfändern, 
vorhanden gewefen fen. Fragen wir aber nach der 
eigentlichen Grundlage jener Chronologie, fo müften 
wir fowohl bey dem Anfange mir dem König Pras 
Diota, 2100 v. Chr., als Ley dem Ende mit dem 
König Chandrabija, der 396 Jahre vor der Aera 
des Birramaditya, sder 456 v. Ebr. farb, uns 
mit dem „Die Inder fagen“ begnügen. Heißt Dies 
fies nun auch fo viel als: Biefe Angaben fine aus 
den Puranas entlehnt; fo fragt fich Doch wiederum 
aus welchen? Und da das Alter der Puranas fo 
jehr verfchieden zu ſeyn ſcheint, — welches Alter 
hatten Biejenigen woraus fie entlehnt find? Die 
Critik tappt bier alfo immer im Dunfeln; und die 
fchon von Jones aufgededten vielen innern Un 
waßrfibeinlichfeiten, welche dieſe Gerealegien ent: 
halten, muͤſſen uns Dagegen noch ungläubiger mes 
chen I) 

Einen feften Punet in der frühern Indiſchen 
Geſchichte glaubten die Britten Dadurch gefunden zu 
haben, Daß fie den Sandracettus der Griechen, der 
nach Alexander's Abzuge fih der Herriihaft In— 
diens bewaͤchtigte, in den Indiſchen Genealogien 
wiede- fanden. Es ſoll der Chandra Gupta 
ſeyn. Die Nahmenaͤhnlichkeit iſt freylich ſo gut 
wie der einzige Beweis. Die Geſchichte des Chan— 
dra Gupta hat mit dem, weg uns vom Eandres 


i) Jones Warks I, p. 804, 


n 
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eottus erzählt wird, nur das gemein, daß bende 
als Herrſcher Indiens gefchildert werden. Aber mie 
dem auch ſeyn mag, jo findet man bald, wenn 
man die Geſchichte des Chandra Gupta verfolst, 
daß auch fie nur eine Dichtergeſchichte iſt; theils 
aus epiſchen theils aus dramatiſchen Gedichten ge: 
ſchoͤpft 2). Wollte man alfo auch zugeben, (was 
immer wehl ungewiß bleiben wird,) daß Chandrg 
Gupta urfprünglich-der Sandracsttus der Griechen 
fen, ſo haben wir doch feine Geſchichte bey den In⸗ 
dien nur aus den Händen von Dühtern, und zwar 
don verfchiedenen Dichtern, Die fie nach ihren Bes 
dürfniffen fo verfihieden behandelten, daß man felbft 
zweifeln möchte, ob ihr Ehandra Gupta immer dies 
ſelbe Perfon, oder ob verfibiedene Diefes Nahmens 
darunter zu verfichen fenen 3). 

Die Chronologie der Inder ſteht mit ihrer 
Aſtronomie in einer unauflösiichen Verbindung; 
und Fann alfo auch nur son Aftrongmen geprüft 
werden, weshalb ich mich hier auf eine bloße litte— 
rarifche Notiz befchränfen muß. Die Unterfuchung 
beruht hauptfächlih auf dem Alter de Surya 
Siddantha, dem Hauptwerfe über die Indiſche 
Aftrongmie, welches von den Pandits als das dl 
tefte das fie befigen, gerühmt wird. Das hohe 
Alter Beffelben hat Bentley zweifelhaft gemacht, 
indem er dazuthun fucht, daß dickes Werk, wel: 
ches die Pandits dem Ba raha, einem ber äfteften 
Weifen, oder Doch dem Seitgenoffen des Vicrama— 
Ditya, zufchreiben, sen Varaha Mihira, der 
im elften Jahrhundert unferer Zeitrechnung lebte, 
zum DBerfaffer Habe 4), Diefe Behauptung vor 


2) Sie werden nahmentlid angeführt von Wilford As, 
Res, V,,p 262, wo aus ihnen die Geſchichte des Chankra 
Gupta erzahlt wird. 

3) Man fehe Wilf:rdl.c, p. 266.8 

4) Man vergleihe die Abhandlung ven Bentley in As. 
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Bentley hat indeß in England felbft Widerſpruch 
gefunden, wogegen er fich in dem achten Bande 
der Afiatifchen Unterfuchungen vertheidigr, und bey 
dieſer Gelegenheit feine Angriffe auf das Alter ei— 
nes großen Theils der Samferit = Litteratur macht; 
worauf ich noch unten zuruͤckkommen werde. 

So wie die Gefbichte ift auch die Geogras 
pbie der Inder eine Dichiergeegraphie. Cie bes 
figen mehrere geographiſche Werfe, theils in Sans 
ferit , theils auch in Volfsiprachen gefchrieben; wo⸗ 
son Wilford in dem achten Bande der Aſiatiſchen 
Unterjuchungen uns eine genauere Nachricht gegeben 
hat 5). Mehrere der Puranas oder mythologiſchen 
Re, VI, p. 540. onthe antiqui!iy of the Surya SidJantha; 
welde der Verf. nachmals gegen die Critif im dem Elin- 
bur;h R:vi-w vertheidigte in As. Res. VIIL., p. 195, „on 
tıe Hindu Syft:m of Astonnomie,“ Ich bedauere daß dies 
fer letztere Aufiak von dem Hrn. Inipecter Schaubach in 
feinen beuden Abhandlungen : „de asironomiei studii apud 
Ird>s origine et antiqu zate;* in Commentat, Reg, Soc, 
Got, Vols 5, I, und dem Auffag: über die Chrone— 
bogie der Gnder,in». Zah Monatbl. Correſy. 
1313. Zebr. u. März, nicht benugt werden konnte. Auch 
über dag Nefultat diefes Gelehrten, daß die Indiſche Aftre- 
nomie Arabiihen Urſprungs ſey, maße ich mir Fein Urtdeil 
an; wuͤnſche aber fehr, dag Männer vom Zach diefe Unter: 
fuchung weiter verfolgen. 

5) As, Res, VIIL, p. 267, „An essay ontkesacred Blos 
in the West“ wovon nur der. erſte Abſchnitt: of the geogra- 
phicel Systems of the Hindus“ in Biefem Bande geliefert 
wird. Er fügt bſt p. 269: „wiih regard to :history the 
Hindus really have nothing but eomanetss, from which 
some truths oesasionally may be extrasted, as well as 
from. their genggaphiral tracts, — Deſto fonderbarer iſt 
es, daß dieſer Schriftſteller auf den Einfal kommen konn— 
ge, beweiſen zu wollen, bie heiligen Weſt-Inſeln der Ju— 
dee feyen — die Beittiihen. Der Beweis davon iſt erſt den 


h 
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Sedichte, enthalten ihm zu Folge eigene Abfchnitte 
über Öeographie, welche Bhu-Chanda oder 


Bhusana Eoja, Abjchnirte über die Erde, hei— 


Ben. Die find die Quellen aus welchen ihre geo— 
graphiſchen Kenntniſſe gefchöpfr find; die man im 
den Schriften über diefen Gegenſtand finder 6). 
Schriften dieſer Art find jedoch ſelten; weil die 
Braminen ihre Verbreitung nicht wollen. „Sie 
„haben“, fagen fie, „Die Puranas, was brauchen 
„ſie mehr?“ Auch Fonnte ſelbſt MWilford die bey: 
den wichtigften Werfe, die beyde Königen zuges 
fihrieben werden, Das eine dem Vicramaditya, das 
andre dem Munja, nicht zu Geficht befommen 7). 
Eine Indiſche Geographie ſteht aljo in wiſſenſchaft— 
licher Rücficht etwa auf gleicher Stuffe mit einer 
geiechifchen , Die aus dem Homer und Hefiod, oder 
die aus den cycliſchen Dichtern gejchöpft wäre. 
Dieß ſchließt alfo nicht in fich, daß alle geogra= 
shifche Angaben erdichter find. Die Indiſchen 
Dichter Fannten natürlich ihr Land; und manche 
der geegraphifchen Angaben, die fich auf dieſes bee 
ziehen, koͤnnen biftorifch erklaͤrt werden., Der hei: 
ige Hauptftrom, der Ganges, mit feinen fieben Ne: 
benjtrömen, heilig wie er; die an feinen Ufern lies 
genden Länder, bejonders Magada oder Bahar, 
wo die Fabel des Krifihna ſpielt; das hohe Schnee: 
gebirge Himalaja im Norden; die Inſel Lanca 
oder Ceylon im Süden, fo wie. einzelne Städte, 
wie Ajudhia oder Aude, Kinpge und einige andere, 


felgenden Abfchnitten vorbehalten; und diefer erfte, über 
die gesgraphiihen Syſteme der Snder, wenn man die, auf 
Etymologien gebauten Hypotheſen abredinet, darum nicht 
minder ſchaͤtzbar. 

6) 3war giebt es, ſagt Wilford, auser dem noetifgen 
auch nah ein modernes Syſtem der Indiſchen Geographen 
es it aber gewiß das ſchlechtere yon beyden, !. c. P. 272. 

D ViICorâ l. c. p. 268, 
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find nicht zu serfennen, Aber die geographiſchen 
Nahmen im Sanſcrit find von den neuern gewoͤhn⸗ 
lich gaͤnzlich verſchieden, und bey den meiſten der— 
ſelben geſtehen die Brittiſchen Erklaͤrer ſelber ihre 
Unwiſſenheit. Dadurch wird alſo ſchon die alte 
Geographie Indiens ſelbſt in ein ſchwer aufzuhel⸗ 
lendes Dunkel gehuͤllt. Daß aber ihre Begriffe 
von Den Laͤndern außer Indien, Die fie ſich als 
fieben Inſeln oder Halbinſeln Duipae), denken , 
fo wie ihre Begriffe von der Geftalt Der Erde nur 
der Einbildungskraft der Dichter ihren Urſprung 
verdanken, geht aus den Unterſuchungen daruͤber 
und den Abbildungen 8) ſo klar hervor, daß es kei— 
nes weitern Beweiſes bedarf. 

Die bisherigen Unterſuchungen betrafen die 
wiſſenſchaftliche Litteratur der Inder; wenn ich da— 
von ihre poetiſche Litteratur unterſcheide, ſo muß 
ich ſogleich bemerken, daß eine ſo ſcharfe Grenzli— 
nie zwiſchen beyden wie im Occident ſich bier gar 
nicht ziehen läßt. Auch die wiffenfchaftlichen Wer: 
fc Diefer Nation, felbft felche wo der Stoff dieſes 
faum zu erlauben fcheint, find in gebundener Rede 
gefchrieben ; wie das Wörterbuch deg Amara Ein 
ba davon einen Beweis geben mag, Allerdings bes 
figt die Sanferit » Litteratur auch profaifche Werke; 
aber es fcheint Daß, wentaftens in Den claffifchen 
Werken Diefer Art, ſich die Proſe Der gebundenen 
Schreibart nähert; eine modulirte Proſa wird 
fie von den Britten genannt 9). Ohne Zweifel zeigen 
ſich dieſe Modulationen im Rhythmus; vielleicht 
auch in Aſſonanzen. Eine genauere Bekanntſchaft 
mit der Sprache kann darüber erſt Das weitere Ich: 
ten. Hier bemerfe ich nur, daß, wenn ich jest 
son der poetiſchen Lıtterstur der Nation ſpre⸗ 
ehe, ich Darunter diejenigen Werfe begreife, die 

&) A, R-s, VIIL, p. 376 
9 Jones Works I., p. 319 327. Wiez. B im Bhagawat. 
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nicht blos ihrer Form, fondern auch ihrem Mefen 
und Inhalt nach, der Poeſie angehören. 


Die verfchiedenen . Zweige der Porfie, Die ers 
gählende wie die dramatifche, die Iyrifche wie. dag 
Lehrgedicht und die Fabel, — fie alle find in ver 
Sanferit= Litteratur aufgeblüht; und haben herrliche 
Früchte getragen! Wenn man jedoch fie gegen eins 
ander vergleicht, fo kann es gar Feine Zweifel 
unterworfen ſeyn, ne Gattung vor den übrigen 
ber Preis gebührt. Die Inder ſelbſt fprechen dene 
felben ihrer — Poeſie zu. Die großen und 
claſſiſchen Werke derſelben werden von ihnen als 
Zweis ze ihrer heiligen Litteratur betrachtet. Sie 
werden, fo gut wie Die Vedas, in die entfernteften 
Zeiten hinaufgerüdt; und ein“ gottlicher Urfprung 
wird auch ihnen eingeräumt. An epiſcher Poeſie 
hängt vorzugsweiſe die Bildung der Nation, Denn 
Durch fie bildete Die Indische Götterwelt fih aus; 
und fie ward wiederum die Hauptquelle der übrir 
gen Gattungen der Porfie, fo wie der Kunft. Dies 
fer Gegenftand ift es alfo, der vor allen unfere 
Aufmerkſamkeit fordert; vorläufig aber wird auch 
hier Die Frage beantwortet werden muͤſſen: Wie 
weit kennen wir die epifche Poeſie der Nation? In 
wie fern find wir alſo berechtigt über fie zu urthei— 
len? Freylich find bisher weder die Wünjche Die 
man hegen, noch die Hoffnungen die man faffen 
fonnte, in Erfüllung gegangen; aber doch wiſſen 
wir jetzt fo viel von ihr, um ihren Character mit 
Sicherheit beftimmen zu — 


Die Indiſche Litteratur iſt reich an Epopoeen; 
die aͤlteſten claſſiſchen Werke der Nation erzeugten 
eine Menge Rachahmungen; fo gut wie die Geſaͤn— 
ge des Joniſchen Barden. Über fo wie in der 
griechischen Kitteratur Die Jlias und Die Odyſſee vor 
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alfen andern bersorglänzen ; fo in der Indiſchen ber 
Kamajan und der Mababarat 1). 

Bon dieſen beyden elaflifchen Werfen kennen 
wir, wiewohl erft jeit kurzem, am genaueften den 
Ramajan; feitden zwey DBrittifche Gelehrre das 
erite Buch deffelben in Englifche Proſe überfegt has 
ken 2). Geht dabey gleich Der Reiz der Verſifica— 
tion verloren, fo feheint dagegen an der gewiſſen— 
haften Treue der Ueberfeger Fein Zweifel feyn zu 
koͤnnen. Auch find wir dadurch in den Stand ges 
fegt den ganzen Inhalt des Gedichts zu überfehen ; 
da vor dem eigentlichen Anfang, (es beginnt erſt 
mit dem fünften Abſchnitt) eine Weberficht des Gans 
jen, — währfcheinlich erft von fpäterer Hand, aber 


1) Polier Mythologie des Hiadeus I, p. 115. feßf vor 
beyden dem Alter nah neh den Marconday Purans, 
welcher den Sieg der Göttin Bhuvani, der Mutter der drey 
gregen Deiotas, oder der Durga (einer ihrer vielen Rab: 
men, m. f. Mayer’s mythol. Ler. unter Durga) über ben 
Nieſen und Damon Moifafur enthalt. Allein mit Unrecht. 
Don dem Markandeya Purana, gieftLanglesCatzl, 
des Man, Samscrits p. 54. nach den 124 Seckionen den In⸗ 
Salt an, woraus erhellt, daß die Gefhichte der Durga nur 
eine Epifode von ihm ift. Indeß it der Irrthum verzeih⸗ 
ti: denn diefe Epifode eireulirt auch als eigenes, für ſich 
beitchendes, Gedicht unter dem Titel Tchandika. Weshalb 
ihm aber Polier ein hoͤheres Alter ald den beyben großen 
elaffifhen Epopeen beylegen will, weiß ich nicht. Er wird 
fonft niemals mit ihnen auf gleicher Linie geftellt, 


2) The Ramzyuna of Valmiki, translafed from 
the orizinal Sangskit, with explanatory notes by Will, 
‚. Garey and Joshua Marshman, Vol. J., eontaining 
the first book, Lunden 1308. 450 S. 3. Das ganze Ge: 
dicht beſteht aus 7 Büchern; wovon jedes eine Anzahl Eess_ 
eisen, Bas erite 63 entkält. 
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fehr erwünfcht für ung — vorangeſchickt worden 
iſt. 

Der Gegenſtand des Gedichts iſt der Sieg des 
göttlichen Helden Rama, über Ravuna, den Fürs 
ften den Raffchus , oder der böfen Gentien. Wen 
fann alfo allerdings fagen es liege eine Allegorie 
dabey zum Grunde, indem es den Eieg des Gu— 
ten über das Böfe andeuten ſolle. Sb aber ein 
epifches Gedicht allegorifch iſt oder nicht, hängt 
nicht jowohl von dem Gegenftande als von der Bez 
banklung ab, Diefe ift aber in den Ramajan 
nicht allegorifch, fondern rein epiſch; allein epifch 
auf Indiſche Weiſe. Die Rakſchus hatten die Oberz 
band befommen über Die guten Götter, und wa— 
ven ihnen unbezwinglich, weil fie das Verſprechen 
der Unverlegbarleit von ihnen erhalten hatten. Nur 
ein Sterblicher Fonnte deshalb Ravuna bezwingen; 
aber eben jo wenig ein bloßer Sterblicher. So ers 
geht daher das Anliegen der Götter an Viſchnu, 
einen der erften unter ihnen, dab er Menfch wers 
den möge. Viſchnu bemilligt dieß ; aber fo daß er 
fih in vier Theile zerfeßt; und in vier Brüdern, 
unter denen Rama der erfte ift, fich vermenſchlicht. 
Ev Hat alſo der Dichter einen Gottmenfchen als 
Haupthelden feines Gedichte. Er befiegt und erlegt 
den Ravuna; und Eehrt alsdann felber, aber begleis 
tet von dem Wolfe das er hienieden beherrfchte , 
in feinen Himmel zurüd, Dieb ift mit wenig 
Worten der Hauptgegenftand des Gedichts; allein 
Die Ausführung und Die Behandlung ift fo uner— 
meßlich reich, daß es in dieſer Hinſicht mit jeder 
andern Epopoe die Bergreihung aushalten Tann, 
Das erſte Buch, welches wir in ber Ueberfegung 
vor uns haben, giebt devon ſchon überflüfjige Bes 
weife. Es beginnt mit der Beſchreibung der Stade 
Miadhija, wo der fromme und weife König Duſcha 
Rutha herrſchte, als Heilen Sohn Rama erfcheinen 
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follte. „Sie war. einft erbaut worden son Menu, 
„oem erſten Herrfcher der Menfchen. Ihre Gaffen 
„und Gänge waren wunderbar angelegt; und reich- 
„lich bemäffert. Ihre Mauern mit bunten Feldern 
„glichen cinem Schachbrett. Sie war soll son Kaufleu- 
„ten jeder Art; von tanzenden Maͤdcbhes und Männern; 
„son Elephanten, Pferden und Wagen. Geziert mit 
„Edelfteinen, gefüllt mit Reichtum, verforgt mit 
„rebensmitteln, prangend mit Tempeln und Pallaͤ— 
„iten, deren Ruppeln ven Gipfeln der Berge gli= 
„Gen, mit Gärten, reich an Gruppen von Man: 
„go-Baͤumen, und Bädern. Sie duftete von Weih: 
„rauch, von Blumenfränzen, von wohlriechenden 
„opfern. Sie war bewohnt von den Miederge: 
„eohrnen 3), tief unterrichtet in den Vedas; bes 
„gabt mit herrlichen Eigenfchaften; voll von Wahr—⸗ 
„beit, Eifer und Mitleid; äbnfich den großen Weis 
„ten; völlig Herren ihrer Leidenfchaften und ihrer 
„Begierden. In Ujabhija war Fein Geizhals, Fein 
„Luͤgner, Fein Betrüger, Fein Uebelgefinnter. Kei⸗— 
„ner lebte in ihr unter taufend Jahre; Feiner war 
„unverfonlich; Feiner ohne zahlreiche Nachfommen ; 
„feiner gab den Braminen weniger als taufend Ru: 
„pien; feiner entzog fich den Pflichten dee Standes, 
„reiner gieng in ihr ohne Ohrringe, ohne Kränze, 
„ohne Halsband, ohne Wohlgeruͤche, ohne zierli— 
„che Kleider.“ Duſcha Rutha ihr Behexrſcher, 
ſchon 9000 Jahre alt, wäre der gluͤcklichſte der 
Fuͤrſten geweſen, Hätte er Soͤhne gehabt. Er be: 
ſchließt mit dem Kath feiner Braminen ein feyerlis 
ches Opfer, eın Uſhwameda zu bringen. Das Opfer 
eines Pferdes, einer der größten Religionsaste 
Der Hindus, iſt nach den Verordnungen der Scha— 
firas von ſolchem Umfange, daß mehrjährige Zus 
xuͤſtungen dazu erforderlich find. So batte alfo 


3) Wiebergebohren, zweymal gebohten, heigen die drey 
sbern Caſten; vorzüglich jedoch die Braminen. 


333 
ber Dichter einen neuen Gegenftand, der yoetifchen 
Behandlung, wenn irgend einer, fähig. Uber mit 
dieſem verfchlingt fich cin neuer Faden der Erzaͤh— 
lung. Zum Gelingen des Werfs wahr noͤthig daß 
Die Tochter Des Königs Schanta, die von einem an— 
dern frommen Fuͤrſten adopirt war, mit einem jun— 
gen Heiligen ſich vermaͤhlte, der einſam in einem 
Walde hauſete; und die Vedas las. Riſchya 
Schringa, fo wer der Nahme des jungen Einſied— 
lers, herauszuleden war eine nicht Teichte Sache, 
Der Auftrag ward einer Anzahl junger Mädchen 
gegeben, gewandt in allen Künften ver Einnlichfeit, 
als Weiſe verkleidet ibn anzuloden. Nie Batte 
Riſchya Schringea noch ein meibliches Wefen geſe— 
ben; er hört ihre Gefänge; er ficht ihre Taͤnze 
durch Die Ringelpflanzen und duftenden Stauden ; 
er führt fie in feine Hütte; und beraufcht von ih— 
rem Mein fühlt er Gegenliebe, wird weggefuͤhrt, 
mird der Gemahl der Lotosaͤugigen Schanta. In 
Diefem reizenden Gemaͤhlde entfaltet fich der ganze 
"Zauber der Indiſchen Poeſie. Nun kann das gro— 
ße Opfer vollbracht werden, zu dem die Fuͤrſten 
und die Braminen aus der Ferne eingeladen waren; 
und fein Gelingen giebt Duſcha Rutha die Gewiß— 
heit Soͤhne zu bekommen. So war alſo die Menſch— 
werdung des Viſchnu eingeleitet. Der Dichter ver— 
ſetzt uns nun in die Wohnung von Brama. Das 
bin begeben fich die Dewas, und die himmliſchen 
Weiſen, Die bey Sem Opfer zugegen gemefen was 
ren; und bitten um Hülfe gegen Ravuna. Hier 
langte auch Viſchnu an, “der ruhmvolle, der Herr 
„der Welt, gefleidet in Gelb; geſchmuͤckt mit gold⸗ 
„nen Yrmbändern ; reitend auf dem Adler Vinus 
„teya, gleich der Eonne auf einer Wolfe, mit 
„feiner Wurffcheibe und feiner Keule in der Hand.“ 
Angefleht von den Göttern, giebt er ihren Bitter 
nach, und veripricht einge Sncarnation yon 11000 
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Sahten; und den Untergang von Ravuna, er nur 
fo bezwungen werden fonnte. Ev vermenfchlicht fich 
Viſchnu in den vier Söhnen die dem Dufcha Ru— 
tha jegt von feinen drey Gattinnen gebohren wer— 
ben, son denen Kama ber ältefte, Luckſchumuna 
der zweyte tft. Dennoch aber, (fo fpielt die In— 
bifche Phantafte) bleibt Vifchnu, ungeachtet feiner 
Vermenſchlichung, als Gottheit in feinem Himmel 
Auf fein Begehren entftehen aber jegt Die Fünftigen 
Gecehuͤlfen und Bundesgenoffen des Rama in feinem 
Kampf, das zahllofe Volk der Affen. Ihre Ein: 
webung in die Epopoe fcheint eine der abentheuer: 
lichen Ideen zu feyn; aber die Niedrige verliert 
fich, fobald wir fehen, daß Dice Affen auch hoͤhern 
Urſprungs, daß ſie Thiergottheiten ſind. Wir wuͤr— 
den ſie unbedenklich Satyrs nennen; wenn nicht ſo 
leicht falſche Nebenbegriffe ſich daran knuͤpften. 
Indem der Dichter ſie jetzt entſtehen ließ, hatte er 
fuͤr die Folge ſeines Gedichts eine reiche Quelle 
ſich geoͤffnet. Nun ſpringt die Dichtung (Rama's 
Kindheit mit Stillſchweigen uͤbergehend,) in die 
Zeiten über, wo Er und feine Brüder reif für die 
Heyrath wurden. Um Biefe Zeit kommt ein Weifer 
von füniglichem Stamm, der durch Buͤßungen fich 
zum Heiligen und Braminen erhoben hatte, Wijch: 
wa-Mitra, zum König Dufche Rutha. Er hat: 
te das Gelübde eines Opfers gethan; aber die 


Rakſchus verhinderten ihn es gettgefällig zu brin⸗ 


gen. Cie fonnten nur durch Rama bezwungen 
werden; und fo fommt er, den König Dufcha Rus 
the zu bitten, ihm feinen Sehn Rama, den jungen 
Helden, mitzugeben. Die Gefchichte des Empfangs 
des Wiſchwa-Mitra ift eine wahrhaft patriarchalie 
sche Scene! Der Vater kann ſich nicht entichließen 
den gelichten Sohn ziehen zu laffen, Rama den 
Rotosäugigen. Kann der jechzehnjährige Juͤngling 
den Kampf bereits mit Den Unholden beftehen? Aber 


—— 
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er Hatte Wiſchwa-Mitra im voraus fin Wort 
gegeben feine Bitte zu erfüllen. Hart ließ ihn deß— 
halb Wiſchwa-Mitra an. „Bey dem Zorn des 


—„Weiſen ward die Erde bewegt; und Zurcht ergriff 


„ſelbſt die Götter.“ Aber Vuſchiſta, der Prieiter, 
der Rathgeber des Koͤnigs legte fich darein; und 
überredete den, König Dufche Rutha. Er felder 
rief Rams und feinen Bruder Luckſchumung; kuͤßte 
fie, und übergab fie dem Wiſchwa-Mitra. Ein 
Schauer von Blüthen fiel von oben herab, bey ihrer 
Abreiſe; und die Himmlifchen felber feyerten fie 
mit ihrem Gefange. Die Befchreibung der Reiſe 
bietet nun einen neuen reichen Stoff der Dichtung 
dar. Mehrere Abentheuer werden befianden; zum 
Theil ſehr Eünftlich wieder mit dem Hauptgegen— 
ftande verfnüpft. Die Erzählung Bann füllt fait 
die Hälfte des Buchs aus. Auf diefem Wege er: 
Hält Rama von Wiſchwa-Mitra die himliſchen Waf— 
fen, wie Achill von der Thetis. Aber dieſe Waf— 
fen find Doch von anberer Art, Sie find da, fo 
oft Rama durch eine Formel fie heiſcht; fie werden 
feleft perfonifieirt, und unterreden fich mit dem Hel— 
den. Nun beitcht Rama feine erfte Heldenthet, 
indem er die Zauberin Taruka erlegt. Der weites, 
ve Weg führt die Wanderer zum Ganges. Aus: 
führlich Daher der Mythus von der Entitehung des 
Ganges; denn jeder merfwürdige Gegenftand wird 
zur Belehrung genußt, welde Wiſchwa-Mitra dem 
jungen Rama ertheilt. Der Ganges, wie die fie 
ben Nebenflüffe die er aufnimmt, find weiblich; 
aber jener Mythus enthält nach unfern Begriffen 
fo viel Unſchickliches, daß die Ueberfeger es nur 
anzudeuten wegten Der Beilige Strem Fommt 
von dem Gebirge Himmalaja; er reinigt die Welt; 
er ift 88, der das Meer ausfüllt. Auch aus dem 
Ramajan erhellt, daß der Ganges für die Inder 
nicht viel weniger war, als der Nil far Die Aegyp⸗ 
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ter. Auch er, wie feine Nebenfluͤſſe und Neme, 
find himmliſchen Urſprungs; auch Verwandlungen 
weiblicher Heiligen in Fluͤſſe ſind der Indiſchen 
Phantaſie nicht fremd. Nun ruͤckt die Geſchichte 
der Vermaͤhlung des Rama naͤher. Indem die 
Wanderer jenſeit des Ganges nach Nordoſt fortge— 
hen, kommen ſie zum Koͤnig Junuka, der im Be— 
fig des großen Bogens, den noch Niemand hatte 
fpannen koͤnnen, mit einem großen Opfer befihäftigt 
ift. Der Empfang ift jo feyerlih, und faft noch 
feyerlicher, ale bey irgend einem der Homeriſchen 
Helden; aber das Unterfcheidende des Indiſchen 
Sharacters iſt die Ehrfurcht mit ber felbft die Ads 
nige die vollendeten Weiſen unter den Braminen 
behandeln. „Der König mit ehrfurchtsvoll gefals 
„teten Händen fagte zu dem Haupt Der Weifen 
„Wiſchwa-Mitra: D du Göitlicher, nimm Pag uns 
„ter den großen Weiſen! So aufgefordert fegte ſich 
„Wiſchwa-Mitra nieder; worauf der König, ums 
„geben von feinen Näthen, mit gefalteten 4) Häns 
„den fich nähernd dem fisenden Weifen, zu ihm 
„Iprach: Heute, du Himmliſcher, bin ich begluͤckt mit 
„dem Waſſer der Änfterblichfeit! Heute wird 
„mein Opfer feine Kraft haben! So den Weiſen 
„anredend frug der fromme König aufs neue mit 
Frohem Blick und gefalteten Händen: Wer, (möge 
„Heil die wicderfahren!) find dieſe beyden erlauch— 
„ten Sünglinge, in ihrem Gange majeftätifch wie 
„der Elephant; heldenmäthig wie der Tiger und 
„der Stier; mit. langen und lotesährlichen Augen? 
In der Bloͤthe der Jugend erfcheirend; gleich Goͤt⸗ 
„tern die vom Himmel auf die Erde herabfteigen; 
„bewaffnet mit ihrem Dolche? Hürend Diefe Wors 
„te des großen Königs, erwiederte der Weile; dieß 
„find die Eifme von Duſcha Rutha! Cie find 


4) Eigentih zufammengelegten. Die Haden Hände. 
worden zufämmengelegt als Zeichen bes Ehrfurcht. 
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„gekommen nach Deinen großen Bogen zu fragen? 
„So ſprach der Weife und ſchwieg.“ Der Preis 
des Bogenipannens wer aber die Tochter des Koͤ— 
nigs, die fihöne Sita. Vergebens hatten fi um 
fie die Rajabs beworben. Nun befahl der König 
den Begen zu bringen; achthundert, Männer waren 
noͤthig den achträdrigen Kaften zu ziehen in tem 
er lag. Mit ciner Hand ergriff ihn Rama; jpanns 
te ihn; und der gefpannte Bogen brach in der Mit: 
te. Der tiefe Schall glich dem Krachen eines fal- 
lenden Gebirges! Fest war es entfchieden, daß Sie 
ta die Gattin des erprobten Helden ward, jo wie 
ihre Schweiter Upmila die des Luckſchumuna. Der 
Vater Des Helden, Per König Duſcha Rutha, ward 
nun eingeladen zu der Hochzeitfeyer feiner Soͤhne; 
in vier Tagen langte er. an von Ujadhia in ter 
Stadt Mitila, begleitet von feinen Weiten, feinen 
Raͤthen und feinem Heer. Die Vermählungen wur— 
den vollzogen; auch für Bie beyden noch übrigen 
Söhne fanden fich Gattinnen in der Familie des 
Junuka, Töchter feines Bruders. Rama und feine 
"Brüder mit ihren Gattinnen und dem König Die 
ſcha Rutha kehren nun nach Ujadhia zurück; der 
König beſchließt Rama zu feinem Mitherrſcher ans 
zunehmen; indem er feinen andern Sohn Luckſchu— 
muna zu feinem ———— den weiſen Koͤnig Ke— 
kuja ſchickt; um die Bildung und den Unterricht 
zu erhalten, der einem Fuͤrſten anſtaͤndig iſt. 

Man ſieht leicht, daß in dieſem erſten Buche 
genug Faͤden zu einem lange Gewebe angeſponnen 
waren. Aus der dem Gddichte vorangefegten- In 
haltsanzeige der folgenden Dücher 5) erfahren wir, 
daß durch die Hänfe der Kekuji, Die Dufiha Kurha 
mit einer Verwuͤnſchung belegt hatte, jene Erhebung 


3) Su der Sest, 3, Erit mit Sec’. 5, fängt — das 
Bedicht ſelber air, 


Heeren's Werke. 1,3; a2 
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des Rama Hintertrieben wird. Er beginnt num, 
begleitet von feinem Bruder und feiner Gats 
tin, feine großen Büßungen in der Wuͤſte. Ravu— 
na wird son Liebe gegen die ſchoͤne Sita ergriffen. 
Es gelingt ihm durch Lift und Gewalt fie zu rau= 
ben; er entführt fie nach feiner Stadt und Inſel 
Lanka. Die Klagen und die Heldenthaten Rama’s 
füllen nun die nächften Bücher aus. Er verbindet 
fi mit Honuman dem Heerführer der Affen. Dies 
fer übernimmt es die Sita aufzufuchen. Er geht 
nach Lanka; er ſieht fie, Bringt ihr die Botjchaft 
son Rama, und eilt zu diefem zurüd. Der große 
Zug gegen Lanfa wird nun son den Verbündeten 
unternommen. Eine Brüde wird über das Meer 
geichlagen; Die Heere der Verbündeten gehen heruͤ— 
ber; Das befeftigte Lanfa wird belagert. In der 
Befchreibung diefes Krieges ſcheint die Phantaſie 
des Dichters ihren höchften Schwung zu nehmen. 
Der Schauplag des Kampfs bleibt nicht blos auf 
der Erde; auch in der Luft kaͤmpfen die Heere; 
Kama und Ravuna begegnen fich auf ihren Krieges 
wagen; es erfolgt ein Kampf, daß fieben Tage bie 
Erde bebt, bis Ravuna der Fürft der Rakſchus 
fallt. Nun ziehen Kama und Hanuman in Lanka 
ein. Sita erfcheint; und als Rama ihr Vorwürfe 
macht, thut fie ihre Unfchuld durch die Feuerprobe 
dar. Brama und alle Götter erfcheinen und er» 
theilen ihren Segen. Auch Duſcha Rutha kommt; 
und alle geben nach Ujadhia zurüd; wo nichts 
mehr jest die Erhebung des Rama verhindert. Aber 
er bleibt nit auf der Erde; begleitet von feinem 
ganzen Volke ehrt er in feinen Himmel zurüd. _ 

Dieß iſt nur der Hauptfaden des Gedichte; 
denn das ganze Gewebe, diefen unendlichen Reichs 
thum von Dichtungen, aus der bloßen Inhaltsanzei⸗ 
ge zu entwideln, tft unmöglich. Die Eritif wird 
ſich nun von jelber mehrere Fragen vorlegen. 








* 


339 


Das Daſeyn eines großen Epos unter dem 
Titel des Ramajan laͤßt ſich alſo ſo wenig bezwei⸗ 
feln als das Daſeyn einer Ilias. Es iſt aber kei⸗ 
nesweges das einzige Gedicht dieſes Titels; man 
kennt deren mehrere 6); welche wahrſcheinlich Nach— 
ahbmungen , oder mwenigftens Behandlungen deſſelben 
Hauptgegenftandes, find. Indeſſen daß unfrige wird 
durch den Nahmen des Dichters Valmiki von 
den übrigen unterfchieden; und nur Eine Stimme 
fcheint darüber zu feyn, daß der Ramajan dee Val: 
mifi das Urgedicht fen, dem die übrigen nur nache 
gebildet worden. Aber über die Perfon des Dich: 
ters und die Gefchichte feines Gedichts find noch 
größere Dunfelheiten verbreitet als über die Ilias. 
Balmifi wird in ein unbeftimmtes Alter hinaufge— 


ſchoben; er gehört deimfelben Zeitalter an, welchem 
g : ’ 


Rama felber erfihten ; er iſt einer der arofen Mus 
nis oder Weifen, Die in der Gefellichaft der Goͤt⸗ 
ter leben 7). In dem legten Buche feines Gedichts 
führt er fich felßer redend in die Handlung ein. 
Er ift alfo noch mehr als Homer; felber der Vers 
traute der Götter, der Genofje- ihres Umgangs. 
Mer wird Bier an eine beftimmte Zeitrechnung dene 
fen? Aber fehr alt ift das Gedicht in dem Einn, 
Dans es aus Zeiten fenn muß, wo die Sndifche Po— 
efie ganz fich felbft überlaffen,, und rein son jedem 


fremden Zufag, in ihrer vollen einenthümlichen 


Blüthe fand. Uber ob das Gedicht, fo mie es jeßt 
vor ung liegt, auf einmal aus den Kopfe des 
Sängers entiprang; oder ob es durch mehrere Zus 
ſaͤtze allmählig erft dag geworden fen, was es ift, 
— diefe Fragen wird die Eritif nicht vorlaut ent= 
jcheiden wollen. Allerdings ift zwar eine gewiffe 
\ 6) Man ſehe Langles in Catalogue de manıser 8 Som» 
serits p, 14., 19 auch die andern Gedichte dieſes Titels 
aufgezählt werden. 

2) Sp wisd ex in ber vorgefegten erſten Section gei@ildest- 
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erifche Einkeit darin; aber Durch bie eingeflochte- 
nen Erzählungen, welche den Helden fo oft in ven 
Mund gelegt werden, erhielt die Indiſche Epopoe 
roch weit mehr folche Einfchiebfel, als die ariechı- 
fehe. Ehe ich aber zu den allgemeinen Betrachs 
tungen über das Indiſche Epos fortache, wird es 
nöthig ſeyn, auch von dem andern großen Helden- 
gedicht, dem Mahabarat zu ſprechen. 

Die lang geheate Hoffnung, zu Ber uns Wil: 
fins berechtigte, den Mahabarst 8) in einer Eng— 
liſchen Ueberfegung zu leſen, ift leider! unerfüllt 
geblieben. Nur eine Epifsde won mäßigem Um— 
fange, Bagavat Gita, ift von ihm übertragen; 
allein dieſe ift nicht epifcher Art. Sie enthält ein 
eingefchobenee Gefpräch zwiſchen Kriſchna und ſei— 
rem Zögling Aryun über religiöfe Gegenftänte y); 
und ift alfo am wenigften Bazu geſchickt, uns cin 
Urtheil über das Gedicht felber fällen zu machen. 
Unfere Kenntniß deſſelben muß bisher aus zwey 
Quellen geſchoͤpft werden. 

Der Mahabarat war auf Befehl Acka’rs des 
Greßen ins Perfifche überfegt. Dieſer Ueberſetzung 
ift eine kurze Inhaltsanzeige vorangeſchickt nach den 
einzelnen Büchern; welche in dem Ayeen Acheri ins 
Engliſche übertragen ift 1). Rajah Behrut berrfib- 
te in der Stadt Haftnapur, der Hauptftadt Indi— 
end. Bon ihm ftammte im fiebenten &liede Ras 
jah Ehutterberi, der zwey Söhne hinterließ. Der 
ältere Dertrafchter war blind. Er hatte 101 Soͤh— 


3) Der Titel Mahabarat wird gewähnlich überfept der 
grofe Krieg. Aber nah Andern ift Barut oder Behruk 
entweder der Nahme eines Königs, Stammovaters der Geſchlech— 
ter der Coros and Pandos, oder doch einer Stadt, of, Ob- 
souville B:-Bavsdam p.129, Jones Wirks VI.,p. 443- 

9) Proben daraus findet man Hinter; Sch legel uͤber die 
Meisheit der Inder; ind Deutſche uͤberſetzt. 

2) Ayeon Achberi iu”, 100 5q. Ba 
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ne; fie hießen die Coros (Kowrewan); Der ältefte 
derfelben war Durdjohn. Pandu hatte fünf Soͤh⸗ 
ne, Judifter, Bimfin, Ariun, Neful und Seddu; 
fie hießen die Dandoe. Nach dem Tode_des Pans 
du wurde zwar der blinde Dertrafchter König; als 
fein Durdjohn riß alle Macht an ſich; uno weil er 
fürchtete, daß das Regiment an die Pandos Fäme, 
fuchte er fie zu vernichten; indem er ihre Wohnung, 
mit Pech und anderm Brennſtoff angefüllt, anzuͤn— 
Bere. Uber die Pandos entfamen, wiewohl Durd: 
johm glaubte fie feyen verbrannt, durch die Wuͤſte 
nach der Stadt Eumpela. Bald wurden fie groß 
durch ZTapferfeit und Freygebigkfeit; und Durdjohn 
beſchloß das Reich mir Ihnen zu theilen. Er gab 
ihnen die Hälfte mit Delhi, und behielt für fich 
die andere mit Haftnapur. Aber als Judiſter 
ſich auszeichnete, ward bald der Neid von Durdjohn 
rege; er lud ſie zu einem Feſte ein; und gewann 
ihnen bier im Brettſpiel Durch falſche Wuͤrfel al— 
le ihre Beſitzungen ab. Sie hatten bey dem letz— 
ten Wurf verſprochen, im Fall ſie verloͤren, auf 12 
Jahre in die Einſamkeit zu gehen, und ſich dann 
zu verbergen. Dieß geſchah; aber als auch nach 
ihrer Ruͤckkunft Durdjohn ſie mit Grauſamkeit be— 
handelte, ergriffen fie die Waffen. Eine 18 tägige 
- Schlacht an dem See Kurkhet gab ihnen den Sieg; 
Durdjehn Fam um; und die Pandos behielten den 
Thron 2). 


2) Der Mahabarut ift in 18 Gefänge oder Büder (Purbhs)) 
getheilt; welde, nad der, der Berfifhen Ueberſetzung vor: 
gefenten, Inhaltsanzeige, einzeln folgendes enthalten. B. T. 
Tamiliengeihichte ber Pandos und Corss. II. Judiſter ſchict 
feine Brüder nah allen Weltgegenden aus uni Cioberungen 
zu maden. Die Coros ordnen ein Dpferfeft au, um Wür- 
fel zu fpielen. Worbereitungen dazu. IT. Die Bandes zie- 
Sen nad dem Berluft im Spiel in bie Wülte; und bleiben 
darin 12 Fahre, Erzählung bes Begebenheiten die unterdeß 
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Diefe Inhaltsanzeige Scheint allerdings eine Leber: 
ficht des Geoichts zu geben, aber eine jehr vürftige. 
Eine hinzugefügte Notiz jagt, Das ganze Gedicht 
enthalte 100000 ®erje, von Denen 24000 den Krieg 
Der Goros und Pandos beſchrieben; die übrigen aber, 
olfo bey weitem ver größte Theil, Epiſoden und 
Digreljionen enthielten. Die gegebene Fnbaltsan- 
zeige enthält augenscheinlich nur die Gejchichte des 
Streits und feiner Folgen; welches allerdings der 
Hauptfaden ift, woran ſich Das Ganze knuͤpft; und 


vorfielen. IV. Die Pandos geben aus der Wuͤſte in die Stadt 
Berutb, und verbergen fih daſelbſt. V. Sie werden ent: 
deckt; der Krieg briht aus. Beriammlung der Heere am 
Kurkhet. VI. Kampf der Helden. Die erften 10 Schlacht⸗ 
Cage. Viele Söhne von Dertrafhter werden getödtet. VIE. 
Durdiohn hält einen Kriegsrath. Derna wird Anführer ; 
wird aber am sten Tage getödtet. VIT, Vorfälle der zwey 
folgenden Tage. Kurren wird Anführer; einer der größten 
Helden feiner Zeit. Judiſther flieht vor ibm; aber er faͤllt 
son der Hand von Arjun. IX. Schul wird Anführer. Gei- 
ne TIhaten, fein Tod. Durdjohn verfiedt ih. Bakiken 
zieht ibn hervor; fein Tod. Dieß iſt der 18te Tag der 
Schlacht; die Pandos behalten endlih den Sieg. X. Er: 
gahlung der legten Begebenheiten des Kriegs. Nur acht 
Männer bleiben von den Pandos übrig, XI Klagen der 
Meiber auf beyden Eeiten, über den Tod ber ihrigen. Die 
Mutter des Durdjohn fluht dem Kriſchna. XII. Sudifther’g 
Thaten nah dem Siege. Er will die Herrſchaft niederlegen ; 
wird aber von Vyafa, Kriſchna und Bifum, abgerathen. Dieß 
Buch enthält viele erkabene Lehren der Religion und Mo— 
zal; und Kegeln des NRegierens, XI, Bilum’s Rathſchlaͤ— 
ge an Judiſther. XIV. Sudiftber will in die Einfamfeit ge= 
ben; aber Vyaſa räth ihm davon ab. Worbereitungen zum 
Zeite Ismid. XV. Dertrafhter und Kundehary, die Mut- 
ter des Durdjohn, und Kuaty, die Mutter der Pandes, ge— 
ben in die Einfamfeitl, XVI, Vernihtung des Stammes 








| 
\ 
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siclleicht zeigt fich am Ende, daß der Perfifche, in 
Proſa gefchrichene, Mahabarat nur ein Auszug, 
nicht aber eine Ueberſetzung, des Indiſchen ſey. Wen 
muß es nicht. befremden, in dem inhalt gar feine 
Einwirfung der Götter erwähnt zu finden; bis im 
eilften Buche auf einmal Lrifchna genannt wird; 
man ſieht nicht warum? Müffen wir alfo nicht 
sermuthen, daß der Inhalt des Mahabarat viel zu 
mangelhaft darneitellt it? 

Diefe Vermuthung ſcheint fich aber zu betätigen, 
wenn wir die zweyte Quelle zu Hülfe nehmen, 
nämlich die Auszüge, weiche Polier in feiner My: 
thologie der Inder ung aus dieſem Gedichte gegeben 
hat. Ein großer Theil dieſes Werks ift aus dem 
Mahabarat geichöpft, nur tritt dabey die große 
Schwierigkeit ein, daß neben dem Mahabarat noch 
der Baghavat Purana als Quelle genannt wird; 
und fih im Einzelnen nicht genau angeben läßt, 
was aus dem Einen oder dem andern gefchöpft 
ſey? Der Baghavat Purana enthält namlich haupt— 
fachlich die Gefchichte des Kriſchna; die aber auch, 
wie aus dem gleich Folgenden erhellt, und durch 
ein Zeugniß des Baghavat Purana beftätigt wırd 3), 
in das Epos des Mahabarat verfchlungen iſt. Wenn 


der Jadus; und andere Vorfälle XVII. Der König Su: 
diſther geht mit feinen Brüdern in die Einfamkeit, in das 
Schneegebirge; und üubergiebe feine Regierung. XVIII. Tod 
der Pandos. Judiſther und feine Brüder erheben ih in den 
Himmel. — Diefe Ueberiegung der Inhaltsanzeige der ein- 
zelnen Bücher aus einer Perſiſchen Handfhrift verdanke ig 
meinem gelehrten Freunde Hrn. D. Mitiherlid, der 
ganz den Studien des Orients lebt... Sie ſtimmt meiſt ge— 
nau überein mit der Angabe im Aycen Acberi II, p, 100,; 
ſo daB alie die Nichtigkeit von diefer durch die bier mitge: 
theilte Ueberfegung beftätigt wird. 

J Bachæva dam par Obsonville p, 303. Baghavat iſt 
einer der Beynahmen des Kriſchna. 
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nämlich gleich der Krieg der Coros und Pandos 
Ser Gegenftand des Gedichts ift, fo iſt Doch Krifch- 
na, der unter diefem Nahmen als Incarnation des 
Viſchnu auf der. Erde erfchien, der Hauptheld dei: 
felden. Er war der DVertheitiger, der Benftand 
feiner Verwandten, der Pandos; unter ihm und 
durch ihm fiegten fie. Der Gegenftand des Gedichte 
muß alfo vielmehr fo gefaßt werden: die Erſchei— 
nung Bifchnu’s als Krifchna auf Erden; und der 
Sieg den unter feinem Beyftand die guten Fürften 
über die böfen davon tragen. Wie dadurch das 
ganze Epos eigentlich crft feine poctifche Form an— 
nimmt, faͤllt in die Augen ; und wird aus folgen: 
dem Auszuge noch deutlicher werden 4). 

Die Herrfihaft der Boͤſen hatte fo überhand ges 
nommen, daß die Erde es nicht länger ertragen 
konnte, In der Geftait einer Kuh erfihien fie vor 
Indra, dem Herrfcher des Firmaments, fich zu bee 
Magen. Er wieß fie an Schipa; und diefer an 
Viſchnu. Viſchnu begab fich mit ihr zu dem Tem: 
pel des Brahma, des Unfichtbaren, an den Ufern 


des Milcbmeers; und erhielt hier den Befehl fich 


in der Stadt Matra an den Ufern des -$umna in 
dem Haufe des Basdajo und der Dejofi zu ver— 
menfchlichen, oder als Incarnation zu erfcheinen, 
unter dem Nahmen des Kriſchna. Diefer Basdajo 
mar aus dem Stamm des Jadu, ohne Bes Ju— 
jat; der einft der Herrfcher der Erde geweſen war. 
Aus eben Diefem Haufe waren auch die beyden Li— 
nien der Coros und Pandss, welche die Herrfchaft 
fich ftreitig machten. Auf diefe Weife bahnt ſich 
der Dichter den Weg zu der Auseinanderfegung der 
Geſchlechtsregiſter dieſes Haufes, welcher bas erfte 
Buch feines Gedichts gewidmet ift. Diefe Ge— 
fihiechtstafel, einen ganzen Kreis von Mythen umz 
faſſend, giebt daher dem Dichter fehr reichen Stoff. 


4) Foliez Mythologie des Indous I., p. 994 sy« 
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In fie verfchlingt fich nun die Geburt des Krifihng, 
Die, wie man leicht erwarten wird, nicht ohne Wun— 
der geſchehen Fonnte, um den Nachftellungen des 
Kanfı zu eptgehen, dem prophezeyt war, daß der 
achte Sohn jener Ehe, (und dieß war Krifchne) 
ihn tödten würde, Dadurch wird das Reich der 
böfen. Dämonen, der Daints, in Bewequng ges 
fest; aber Alles umſonſt! Schon als Kind thut 
Kriſchna Wunder; die Geſchichte feiner Jugend, 
feine Erziehung und jein Aufenthalt unter den Go— 
pis, oder den Hirtinnen, feine Abentheuer mit ih— 
nen, geben dem Dichter überreichen Stoff. Herz 
angervachfen Fehrt Kriſchna nach Matra zurücd ; und 
erlegt den Kanfa, der feine Eitern im Kerfer bielt. 
Das Haus des Jadu herrſchte in der Stadt Haft: 
napıur am Jumna. Aus der Linie der Pandos wa— 
ren damals 5 Prinzen vorbanten, durch Wunder 
gebohren, und alle außerordentliche Weſen. Judiſt— 
her war der Gerechteſte; Bhim der Stärffte; Urs 
jun der erfte Bogenſchuͤtze; Schefdajo der Weifeite ; 
und Mukul der Schoͤnſte. Sie waren jedoch .nicht 
im Befis des Throns; Denn dieſes hatte fich der 
Tyrann Durdjohn aus dem Haufe der Coros bemaͤch— 
tigt; Der fie unterdrüdte und verfolgte. Durch ei— 
nen Bertrauten , den Krifihna nach Haftnapur fand: 
te, erhielt er Nachricht von der Lage feiner Ver 
wandten, und verfprach ihnen Hülfe. Unterdeß 
aber ward Matra son Rajah SZerafchind, dem 
Schwiegervater Des gebliebenen Kanfa, der cin fey— 
erliches Gelübde getban hatte, feinen Tod zu rächen, 
angegriffen. Er ward aber gefchlagen durch Rama, 
ben Bruder bes Krifchna, und wäre geblieben, bat: 
te ibm der legte nicht Das Leben geſchenkt. Aber 
Serafehind rüfter fich zum zweitenmel, furchtbarer 


‚wie vorher. Um das Volk von Matra vor jeder 


Gefahr zu fichern, ruft num Kriſchna eine Intel 
mitten aus Dem Deean hervor; auf welcher ter 


> Be 


himmliſche Baumeifter Bisfurma auf feinen Befehl 
die Wunderftadt Dwarka erbaut; „glänzend Bie 
„Mauern und das Pflafter von Gold, von Silber, 
„son Ebdelfteinen; die Walle- find von gediegenem 
„Golde, die Häufer von reinem Criftall. Gefäße 
„von Gold fehmüden die Portale der Häufer; Die 
„Bazars find geziert mit glänzenden Buben ; die 
„Gärten bejchattet son Bäumen des Paradieſes, 
„und erfrifeht durd das Waſſer der Unfterblichkeit. 
„Eine Menge Tempel erhebt fih, und der Weib: 
„rauch, der auf ihren Altären brennt, durchdringt 
„die Luft.“ In diefe Wunderſtadt verfegt Krijche 
na die Bewohner von Matra, mo fie in Sicherheit 
find. In eben diefe Stadt verjegt Krifchna feine 
erſte Gemahlin Rufmany, die aber auch fo wie 
Er höhern Urfprungs, eine Sncarnatien feiner bimm- 
liſchen Gattin Latchemi, ift. Seht gebt Krijchna 
nach Haftnapur, um der Vermittler zwifchen den 
Yandos und Durdjohn zu werden. Der Tyrann 
nimmt aber bald zur Lift feine Zuflucht; und ftellt 
einSeft an, bey dem er die Pandes mit dem Hau— 
fe verbrennen will. Allein fie entgehen dieſem 
Schickſal, wiewohl Durdjehn glaubt Daß fie umges 
fommen jegen, da er fie mit andern Fremden ver— 
wechſelte. Sie ziehen ſich in die Einfamfeit eines 
tiefen Waldes zurüd , wo Niemand als Kriſchna 
ibren Aufenthalt wußte. Durch die Heldenthaten, 
die fie von dort aus, unerfannt, serridten, durch 
die Munderfiadt Dwarfa und ihre Schickſale, Durch 
die Anschläge und Unternehmungen des Durdjohn, 
fo wie dagegen der Pandos, durch den Beyftand 
Kriſchna's und feines Bruders, und durch den end— 
liden Krieg, die großen Schlachten die in dieſem 
sorfielen, und mit dem Untergange Durdjohn's en= 
deten, war bier nun der Dichtung ein unermeßliz 
es Zeld eröffnet; Bis die Wunderſtadt Dwarfa 
wider in den Occan verfinft, aus dem fie hervor⸗ 
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geftiegen war, die Pandos in Heftnapur die Herrs 
ſchaft behalten, und Kriſchna wieder in feinen Himz 
mel, den Beifunt, emporfteigt, aus dem er herabs 
gefommen war. ie man auch fonft über den Ma— 
habarat urtheilen mag, — (und wie unvollfommen 
muß nicht unfer Urtheil bleiben, da wir nicht ein— 
mal eine ärmliche profaifche Weberfegung haben, ge= 
fchweige denn daß wir von der Pracht der Sprade 
und der Verfification etwas wüßten;) — fo mird 
doch ſchwerlich jemand anftehen, ihn für eine ber 
reichſten epiichen Compofitionen anzuerfennen, die 
je aus dem Geifte eines Dichters hervorgegangen 
find. 

Sch habe geglaubt über diefe Indiſchen Epo— 
poeen etwas ausführlicher feyn zu müffen, um für 
Die nachfolgenden Bemerfungen über das Indiſche 
Epos, und feinen Einfluß auf die Bildung der Na— 
tion, Plag zu gewinnen. Wenn ich daffelbe öfter 
mit dem Griechifchen, oder auch dem neuerg ver- 
gleiche, fo geſchieht dieß keineswegs um Parallelen 
zu ziehen; fondern einzig und allein, weil ich glau— 
be dadurch feinen Character in ein belleres Licht 
fegen zu fünnen, 

Das Indische Epas bewegt fich in einem Zeit= 
raum, der über die hiftorische Zeit Kinaufgeht. Der 
Mahabarat foll zwar jünger feyn als der Namajarı 5), 
und befchreibr allerdings eine fpätere, die achte, 
Incarnation SKtifchna’s: aber nach der Behaup— 
tung der Pandits fallt dech der Krieg Der Co— 
108 und Pandos, und das Gedicht das ihn befingt, 
noch 105 Jahre vor dem Anfang des jetzigen Zeitals 
ters, des Cali Jug 6), und wird alfo in einen my» 
thijchen Zeitraum hinaufgeruͤckt. In diefem Sinne 


3) Nach einer Stelle bey PolierT, , 0.579. ſcheint es felbft , 


daß in dem PER ſich — auf den Ramajan 
finden, 


6) Aysen Acheri In, p. 99 
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wird es auch dem Vyaſa beynelegt, deſſen Nahme 
jenen Zeiten angehört 7). In mie fern auch bey 
ihm Einfchaftungensftett fanden, wird erft dann 
mit Wahrſcheinlichkeit beſtimmt werden koͤnnen, 
wenn wir ihn ſelber beſitzen. Aber kann man ihm 
ein hohes Alter abſprechen, wenn wir ſehen, daß 
die Felſendenkmaͤhler Indiens großentheils mit Vor⸗ 
ſtellungen aus ihm bedeckt ſind? 

Der Ramajan und Mahabarat beſtimmten den 
Character des Indiſchen Epos, und gewiſſermaßen 
der ganzen Indiſchen Poeſie. Dieſer Character 
beſteht zunaͤchſt darin, daß ihr ſo wenig das 
rein Menſchliche genuͤgt. Die in ihnen aufs 
tretenden Perſonen find entweder geradezu hoͤhere 
Weſen, oder auch, wo fie als Menſchen erfcheinen, 
Loch fait nie bloße Menfiben. Die Indiſche Reli: 
gion kennt mehrere Mittel, fowohl die Menfchen 
Ben Goͤttern, afs die Götter Ben Menfchen zu nde 
bern. Die beben Werfen, die Durch fletes Stu— 
dium Der Vedas, Durch Meditationen in der Eine 
famfeit, un® durch anhaltende Buͤßungen fich gerei— 
nigt haben, die Riſchis und Munis, ftehen auf 
aleicher Stuffe mit den Deras, oder erheben fich 
feltft noch über fie. Auch ihr Platz ift in jenem 
Himmel, we Indra, der Fürft des Firmaments, 
wo Bilchnu, wo Schiva wohnen, zu deren Gefolge 
und Hofftaat fie gehören; Ja fie Fonnen fich felbft 
bis zum Mukt, der höchften Secligfeit in der völlie 
gen Bereinigung mit der Gottheit erheben, Aber 
noch wichtiger ift jene Wermenfchlichung der Gotte 
heiten, oder Incarnation. Sie ift gleichfam 
Die Batis des Indiſchen Epos; ohne welche «8 in 
feinen Formen gar nicht beftchen koͤnnte. Dieſe 
Snearnationen beftehen darin, daß die höhern und 
niedern Devas uud Devanies es fich gefallen laſſen 
auf eine Zeitlang menfchliche Natur anzunehmen, 


7)©. oben ©. 302, 
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gebohren zu werden, in menfchliche Verhaͤltniſſe zu 
treten, um gewiffe Zwecke zu erreichen, die nur jo 
erreicht werden Fünnen, Die immer fpielende Indi— 
ſche Phantafie hat dieſes oft. ins Kuͤnſtliche getrie— 
ben. Auch die vermenfehlichten Gottheiten bleiben 
dann doch zugleich in ihren Verhäliniffen im Hinz 
mel; und Viſchnu, während er ale Kriſchna auf 
der Erde wandelt, refidirt nicht ıninder in feinem 
Baifunt dort oben. Dieſelbe Gottheit incarnirt 
ſich zugleich in mehrere; oder waͤhrend noch die er— 
ſte Incarnation fortdauert, entſteht ſchon eine zwei— 
te. Dieſe Ausgeburten der Indiſchen Phantaſie 
moͤgen allerdings der Critik des Europaͤers Bloͤßen 
darbieten; die Incarnationen uͤberhaupt ſind darum 
nicht minder der große Hebel der Indiſchen Poeſie; 
vor allem des Epos. Die ſaͤmmtlichen hoͤhern We— 
ſen der Indiſchen Religion werden dadurch erſt fuͤr 
das Epos brauchbar; es ſteht in der Gewalt des 
Dichters wie und in welcher Geftalt er fie will 
auftreten laſſen. Denn felbft der Ausdruck Ber: 
menfchlichung iff zu erg um den Begriff zu erz 
Schönfen. Es find feineswegs Los menſchliche Ge— 
ftalten, im denen fich die Götter offenbaren. Die 
meiften handelnden Wefen, welche die Dichter auftre— 
ten laffen, Honuman, der Hecrführer der Affen, 
Jamvent, der Beherrfiher der Bären 8), Garud, 
Ser Fuͤrſt der Adler und hundert andere, find folche 
Ssncarnationen. Wer ficht nicht, wie dadurch der 
ganze Character des Indiſchen Epos verändert werz 
Sen mußte? Wie jene Vernachläffigung des rein 
Menfchlichen die nothwendige Folge davon iſt? Auch 
in dem griechifchen Epos treten Götter auf, und 
Haben Einfluß auf die Schickſale ter Sterblichen, 
Aber fie find doch nur Die Nebenperjonen; oder, 
wie man fih in der Kunſtſprache austrüdt, vie 
Mafıhinen, In der Indiſchen Poeſie, beſonders 


"8)Polier',, p. 379. 
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sen Ramajan, ift gerade der umgekehrte Fall. es 
ne höheren Wefen find die Hauptperfonen, um de— 
ren Schieffal fih die Handlung dreht; und wenn 
ja bloße Menfchen auftreten, fo bleiben fie dieſen 
Doch weit untergesrönet. Sell aber dennoch einer 
‚son ihnen eine bedeutende Nolle fpielen, jo bedient 
ſich der Dichter fait jedesmal der Mittel, die ihm 
zu Gebote fteken, ihn den Göttern näher zu bringen. 
Es iſt eine Bemerkung, "die fich leicht jedem von 
jelbft auföringt, daß das Indiſche Epos in dieſer 
Kücdficht weit mehr Achnlichfeit mit dem religioͤ— 
fen Epo8 der Deutjchen und der Britten bat. Aber 
der Indiſche Dichter bat vor den Dichtern Diefer 
Völker große Bortheile voraus. Eine viel reis 
chere Welt fteht ihm zu Gebote. Es tft nicht 
der Ewige und Unfichtbare, der als handelnde 
Perſon aufgeführt wird; es ift jene zahlloſe Men: 
ge der Devas und Devanis; nicht, wie die 
Engel, einförmig durch Gefchlechtlofigfeit, durch 
sollfommene moralische Reinheit oder Verworfen— 
heit. Aber eine gewiffe Annäherung des Indiſchen, 
und des Deutjhen und Brittifben Epos, vor al- 
lem des erftern, iſt doch unleugbarz; und gewiß des 
fto merfwürdiger, je unabhängiger fie von einans 
der fich ausgebildet haben. Sollte, — wenn es 
erlaubt ift an eine frühere Verwandtſchaft zu dens 
fen, — nah Gahrtaufenden von Trennung fi 
dennoch der. Sinn für das Göttliche und Himmliſche 
in der Bruft diefer edlen Völker jo rein forterhals 
ten haben, daß er auch bey ihnen in ihrer epijchen 
Poeſie ausftrömte, ſobald dieſe ihren nationalen 
Auffchwung begann? Wären Vyaſa und Klopftof, 
Valmiki und Milton, auch noch nach den weiten 
Räumen, und der langen Reihe von Jahrhunder⸗ 
ten die fie trennen, Geiftesverwandte geblieben ? 


Aus diefer Vernahläffigung Des rein Menſch— 


lihen fcheinen fi mir auch folgende auffallense 





| 
| 
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Eigenheiten des Indiſchen Epos zu erflären. Die 
Indiſchen Gottheiten Fonnten nit Ideale Förperli= 
ber Schönheit werden, wie die griebiſchen in allen 
ihren Hauptmodificatienen. Es wird einzelnen ders 
felben zumeilen Schoͤnheit im Allgemeinen beygelegt; 
allein der Indiſche Dichter trägt auch chen fo we⸗— 
nig Bedenken ihnen Attribute zuzueignen, die mit 
der Idee reiner menſchlicher Schoͤnheit nit beſte— 
hen. Die blaue Farbe von Viſchnu; die vielen 
Arme und Koͤpfe; und aͤhnliche Entſtellungen, die 
der griechiſchen Mythologie fremd blieben, geben 
davon die Belege. Eben deßhalb ſcheint ferner die 
Grenzlinie zwiſchen dem Wunderbaren und dem Aben⸗ 
theuerlichen dem Indiſchen Epos ganz unbekannt 
geblieben zu ſeyn. Wo waͤre dieſe Grenzlinie zu 
ziehen, ſobald Weſen ſo abentheuerlicher Art, mit 
ſolchen uͤbermenſchlichen Kraͤften, handeln? Das 
Indiſche Epos ſucht das Ungeheure, auch wo es 
deſſelben nach unſern Begriffen gar nicht beduͤrfte. 
Endlich: Bey aller feiner Ucppigfeit und Fülle iſt 
das Indiſche Epos doch weniger im Stande uns, 
die wir rein menfrhlih fühlen, zu rübren; wiewohl 
es darum Feinesweges ohne einzelne fehr rührende 
Scenen iſt. 

Ein zweyter, nicht weniger hervorfpringender, 
Hauptzug des Indiſchen Epes liegt darin, daß es 
Das Epos einer Prieftercafte ift. Leine 
andere Eigenthümlichfeit deſſelben fpricht fich fo laut 
aus. Micht nur der Hauptgegenftand ift religiös; 
fondern auch der ganze Kreis der Dichtung dreht 
fich in religiöfen Vorſtellungen und Bildern hers 
um. Welches Alter man auch dem Ramajan und 
Mahabarat beylegen will, ſo kann das Indiſche 
Epos ſich nur in einem Zeitreum' ausgebildet har 
ben, als die Braminencafte in ihrer ganzen Glo— 
tie daftand. Alles darin ift euf Die Verherrlichung 
jener Gafte, nicht felten auf eine keinesweges ſehr 
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zarte Art, berechnet. Darf man bey Gegenftänden, 
wo uns die Chronologie verläßt, noch von Zeitbes 
ftimmungen fprechen, fo würde ich es in Die Zeiten 
verſetzen, wo nach der eigenen Sage der Inder die 
Priacañi⸗ über die der Ketris oder Krieger, und 
alfo auch der Rajahs, die zu diefer gehörten, den 
Sieg davon getragen hatte. Die tiefe. Ehrfurcht, 
mit der die Braminen auch von den Königen be: 
bandelt wurden; die Beichranfungen welche dieſen 
der Cultus auflegt; Die fergfältige Vermeidung je: 
Ser Beleidigung eines Braminen, - dieß Alles wirb 
fihen aus dem Obigen klar geworden jeyn. Aber 
befonders muß noch bemerft werden die furchtbare 
Wirfung, welte den Verwuͤnſchungen eines Bra? 


minen beygelegt wird. Sie gehen in Erfüllung ges, 


gen den, den fie treffen ; und wenn barin die epi⸗ 
fche Peefie wieder einen mächtigen Hebel für ſich 
entdedt bat, fo war er es auch nicht weniger für 
die priefterlihe Macht. Der religiöfe Character Dies 
fer Doefie giebt ihr zugleich eine Wütße, welche Das 
Romifche zwar nicht fchlechterdings ausschließt; aber 
doch nur entfernt den Gebraud) davon verftattet 9). 
Die auftretenden Verjonen beobachten gegen einan— 
der ein Geremoniel, fowohl in ihrem Benehmen als 
in ihren Reden, vor allem gegen die Braminen, 
welches mit Dem Ber Homeriſchen Helden einige 
Achnlichfeit bat. 

Drittens: Eigene Schwierigkeiten mußten bars 
aus hervorgeben, daß jenen übermenfchlichen Wefen, 
Die Hier auftreten, doch nothwendig befihränfte 
Kräfte, und Lbefchränftes Wiffen mußte beygelegt 
werden. Die Indiſchen Dichter fuchten Diefe dadurch 
zuerft zu beficgen, daß fie dieſe vermenſchlichten Götz 
ter ſelbſt unter die Gewalt des Schickſals beu— 
gen 2). Sobald es von diefem beftimmt ift, daß 


9) Mau fehe einen Beweisdavon bey Polier IT,, 7.42.43. 
I) Polior I, p. 605. 1, P. 243, 
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gewiſſe Dinge nur in einem gerifjen Zeitpunft, und 
unter gewifjen Umftänden gefcheben Fünnen, fo mas 
gen es auch ſelbſt die Götter nicht, dieſem vorgreis 
fen zu wollen; meil e8 doch vergeblich feyn würde, 
Die Widerfprüche, welche die Beſchraͤnktheit des 
Wiſſens bey Weſen von höherer Art entftehen lass 
fen fünnte, hebt aber die Indiſche Poeſie durch etz 
ne der fihönften Bingen. Vor den Augen der 
Sterblichen, und auch der vermenfchliehten Goͤtter, 
hängt die  olfe Maja, die Taͤuſchung, welche fie 
verhindert vor ih zu — Wird dieſe gehoben, 
jo entfaltet ſich dem Auge der innere Zuſammenhang 
der Dinge, und die Zukunft liegt offen vorihm da. 

Endlih: Bey fo vielen Nationaleigenthümlichs 
feiten tragt das Indiſche Epos doch auf eine auf: 
fallende Weife den allgemeinen vrientalifchen Cha 
racter des Möbrchenbaften. Die beftandigen Epis 
foden, wenn fie gleich an den Faden des Ganzen 
geknüpft find, Fünnen doch als eben fo viele einzel— 
ne Mährhen betrachtet werden; mie der Ramajan 
davon Sie Beweiſe in Menge giebt; und der Mas 
habarat, Fünnten wir ihn leſen, fie nicht weniger 
darbieten würde. Eben dadurch wird das Indiſche 
Epos jo geſchickt dazu, Volfspoefie zu werden. Es 
lebte nicht blos auf den Blättern der Palme, ſon— 
dern im Munde des Volfe. Die Schoͤpfungen ei⸗ 
nes Valmiki und Vyaſa waren fo wie die des Mae— 
onifchen Barden dazu beftimmt, ftückweife öffentlich 
abgefungen zu werden, und find es neh 2). Se 
mehr Verehrung und Freggebigfeit gegen Die Bra— 
minen das große Thema find, Das fie auf jeder 
Seite predigen, um defto mehr hatte dieſe Gafte 
ihren Vorteil dabey, fie fo viel moͤglich zur Volks⸗ 


2) Noch jegt werden Städe aus dem Ramajan vor dem 
Eingange der Indiſchen Tempel nor dem Wolfe abgefungen, 
Man fehe Paullino Grammatica Samscrel, p- 70 


Heere n’$ Werke. I, 2% ’ 23 


J 
poefie zu machen. Duͤrfen wir uns alſo noch über 


— 


den gewaltigen Einfluß wundern, den das Indiſche 


Epos auf die Ausbildung der Volfsreligien, auf 
die Sndifche Kunft, auf Die andern Zweige der Por: 
fie, mit Einem Worte, Die es auf Die ganze 
‚Eultur ber Nation überhaupt hatte? Dürfen mir 


— 


uns wundern, wenn die Nation ihre großen Epor | 


poeen uͤberhaupt neben die Vedas ſtellt? 
An jene beyden großen Epopoeen ſchließen ſich 
zunaͤchſt die Puranas an. Auch ſie gehoͤren zu 


den Schaſtras, die allgemeine Benennung womit 
die heiligen Schriften bey den Braminen belegt | 


werden 3). Man zählt 18 Puranas; von denen 


wir bios den legten aus einer unvollfommenen Uc= 


Berfegung, die andern meift nur aus den Inhalts— 
anzeigen etwas genauer Fennen, welde Hamilton 


und Xangles in dem Cataloge der Eanicrit- Hand- 


föriften zu Paris gegeben haben. Die Rahmen 
der 18 Puranas zahlt Jones auf; wenn man aber 
fie mit denen bey Langles vergleicht, fo wird man 


nit einmal eine genaue ueberinnn der Tir | 


tel finden 4). 


3) Die Erflarung des Wort giebt Joneson the!it- 
terature ofihe lHlingons, Waurks I, pr 361. Es heist 


fo viel als göttlide Verordnungen; unddaman über 


die Zahl der Werke, die als goͤttlichen Urſprungs betrachtet we: - 


den müffen, nicht genau einverſtanden iſt; fo wird auh der Aus- 
Mut Saſtras oder Shaftras nicht immer in gleihem 
Umfange gebraubt. Nah Jones bilden die Vedas, Vedan- 
gas, Upavedas, Dermas, Derfanas (2) und Puranas die fehs 
großen Saftıns. In dem Kamajan heißt es oft: gelehrt 


in den Vedas, Vedangas und Saſtras; 3. B. pr 44. 

4) Die Rahmen find nah Jones Wirks J., p. 360.: 
Brahma Purana, 2. Pedma. Brahmanda. 4. Agni, (welche 
4 ſich nah ihm auf die Schöpfung beziehen.) 5. Viſchnu. 


6. Saruda. 7. Brahma’s Berwandelungen. 8. Siva. 9. Lin: 


gam. 19, Nareda. ı1. Scanda, 12. Marcandepa. 13. Bha⸗ 


| 


| 
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# Die Puranas find mythologiſche Gedichte, wenn 
man dieſen Begriff in dem weitern Sinne faßt, 
daß fie nicht bloß — ———— ſondern auch 
Lehren enthalten. Sie find die Quellen der Volks— 
religion, der Geſchichte, der Geographie und andern 
Kenntniffe, in jo. fern man diefe ın einem Mythen— 
freife erwarten Fann. Jeder Purana, fagt Cole 
brosf 5), umfaßt fünf Gegenftände, Eine Ces— 
mogonie, oder die Lehre von ber Entitehung und 
Erneuerung der Welt; eine Oenealogie der Götter 
und Helden; eine Chronologie nad) ven fabelhaften 
Spftemen des Volks; und eine bereifche Geſthichte, 
welche die Unternehmungen der Halbgütter und Hels- 
den erzählt, Wenn glei die Behauptung, daß 
jeder Purana diefe Fünf Gegenftände umfaßt, nad 
dem Inhaltsverzeichniſſe zu allgemein feyn möchte, 
fo find Doch die —— die ſie enthalten, 
dadurch angedeutet; und nicht mit Usadt ſagt der 
Britte, daß man fie mit den Cosmogonien und The— 
ogenien der Griechen vergleiden kann; nur daß fie 
noch mannihfaltiger und reider find als diefe. 
Der Matfia-Purana, der als ver erfte und 
wichtigfte der 18 genannt wird 5), beginnt mit eis 
ner Unterhaltung zwiſchen Menu und Bifihnu , 
über die Entitehung des Weltalls ; der Götter und 
der Dämonen. Ferner eine Gefhihte der Könige, 


wiſchya, (welche 9 von den Attributen und der Macht ber 
Gottheiten handeln.) 14. Matſya. 15. Varaha. 16, Eurma. 
17. Barena, 12. Baghavat-Purana. — Don diefen kommen 
in Dem Katalog. von Sangleg vor: Niro, J. 2. 4. 5. 8. 9. 
EC, If. 12. 13, (weicher hier als der erfte Yurana genannt 
wirb,) und 13. — Un der Stelle der fehlenden Nummern 3, 
6 7. 13. 15. 16. 17. fonımen Dagegen bey Zanales wr; 
Kalika-Puranga, Vapou, Naraſinga; wovon jedoch der In— 
halt nicht angegeben iſt. 

#5) Ass Res. VII., P. 202. Not. se 
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Söhne der Sonne und des Montes; Befhreibuns 
gen mehrerer Feſte verfhiedenen Gottheiten zu Chr 
ven; Abfchnitte über die Wohnungen der Gätter; 
die Theile der Erde; die Geſchichte der Parbutti, 
der Gattin des Shiva; den Krieg der Devas und 
Rakſchus u. f. w. Der Brama-Purana 
enthält in vier Abfchnitten eine reiche Indiſche The— 
ogonie; dagegen fehlt, (wahrſcheinlich nur weil die 
Parifer Handjchrift mangelhaft ift,) die Geneale- 
gie der Könige; fonft nach Hamilten ein wejent- 
Hoher Theil eines Purana. Der Agni Puranag), 
einer der ftärfiten, ift in 358 Eapitel getheilt; und 
kann beynahe als ein Abriß der ganzen Wiffen- 
fchaft der Hindus, auch der Geſetze und der Arz- 
neyfunde, betrachtet werden. Dagegen find einige 
Puranas sorzugsmeife den Gefchichten einzelner Götz 
ter, jedoch faft nie ausfchließend,, gewidmet; wie der 
Schiva Purana 9), Lingam Purana 1); ober auch 
berühmter Heiligen, Büßenden und Einfiebler, wie 
der Marcandeyga Purana 2). Aus dem Kalika 
Purana Haben wir die Ueberfegung Eines Abs 
fcehnitts von den blutigen Opfern, mworunter au) 
Menfhenopfer. find 3); der Baghavat Puras 
na, der legte von allen, ift aber bisher der einzis 
ge, von dem mir eine, aber jehr mangelhafte, Ue⸗ 
berfegung befigen 4). Er enthalt zwar hauptſaͤch⸗ 

6) Langlds Catalogue etc,p, 58. 7) Langl&s p, 36. 

s)Laugiesp. 4. 9)Langlöesp 49. 

I) Langl&sp. 29. 2) Langles p. 5% 

3) As, Res, V., p- 37I. 

4) Baghavadam; ou docträne divine; ouvrage 
Indien canonique (par Obsonville;) Paris 1788. 
315 S. 8. Die Ueberfegung ift nicht unmittelbar aus dem San⸗ 
ferit, fondern aus einer Tamulifchen Heberfegunggemadt. Nach 
- Hamilton’s Urtheil ift ed nur eine Art Auszug; wovon der 
Anfang ziemlich treu ift, aber die Kottfegung von Gehlem 
ieder Art wimmelt, bangles Catalegue p. 9 
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fich den Mythus des Kriſchna; (der, nebft vielen 
andern, auch den DBeynahmen Bhaghavat trägt;) 
aber giebt auch zugleich Unterricht über eine Menge 
anderer Gegenftände. „Ich wünfchte zu wiflen,“ 
fayt der König Parikyta zu dem Weifen Sufa, dem 
Sohn des Vyaſa 5), „wie die Ecelen mit ben 
„Körpern vereint find? Wie der Gott Brama ent: 
„fand? Wie er die Welt ſchuf? Wie er Viſchnu 
„und feine Attribute erfannte?, Was. die Zeit, 
„was Menſchen- und Meltalter find? Wie gelangt 
„die Scele zu der Vereinigung mit der Gottheit? 
„Welches ift die Größe und das Maaß des Welt: 
„als? der Sonne, des Mondes, der Geftirne, 
„der Erde? Welches die Zahl der Könige die auf 
„Erden geherrfcht haben? Welches der Unterfchie® 
„ver Caften? Welches waren die verfchiedenen Ges 
„italten die Vifchnu‘ annahm ? Welches die drey 
„Hauptkrafte? Was ift der Vedam? Was find Tus 
„gend und gute Werke? Was der Zweck von Al: 
„lem?“ Ich hielt es nicht für überflüffig dieſe 
Stelle auszuheben; welche die Lefer am beften über 
den Inhalt, und die Mannigfaltigkeit deffelben in 
den Puranas, belehren kann 6). 

Die Puranas ſtehen in der Mitte zwifchen der 
Epopoe und dem Kehrgediht. Sie nähern fi der 
erften durch die vielen Mythen, die in ihnen erzählt 
werden; aber, ohne alle epiſche Einheit, die bey als 
lem Reichthum von Mythen doch im Namajan und 
Mahabarat herrſcht, Fünnen fie auch Feinesmegs Epos 
poeen genannt werden. Ihr Zweck ift Unterricht, 
und fchon dadurch kommen fie dem Lehrgedicht nä= 
ber; noch mehr aber durch Bis dinlogifche Form, 


3) Baghavadam p, 49, 

6) Das zate und letzte Gapitel des Bhaghavat enthält 
sine Snhaltsanzeige, welhe Hamilton bey Langles p, 10. 
überſetzt hat; woraus erhellt, dag alle jene Fragen darin be, 
antwortet werden,  _ 
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welche in ihnen die sorhberrfchende tft; denn gewoͤhn⸗ 
lich ift es einer der großen Weifen, der lehrbegieri- 
gen Schülern den Unterricht ertheilt. - Sie werden 
daher auch, zu diefer Veſtimmung vor allen geſchickt, 
von den pöbern Gaften in den Schulen gelefen; und 
als die befte Vorbereitung zu dem Leſen der Vedas 
betrachtet. 

Die Puranas ſind, wie ſich von ſelbſt ergiebt, 
die Hauptquelle der Indiſchen Mythologie; und in 
fo fern die Götter, welche dieſe feyert, die Gegen- 
ſtaͤnde der Verehrung find, der Volfsreligien. Es 
iſt oben bereits gezeigt, daß dieſe nicht aus den Be= 
Das gefchöpft werden konnte. Eie ift, nit weni: 
ger wie die grietbifcke, eine Diterreligion;; und Die 
epifchen Gedichte im meiteren Umfange, (in jo fern 
man überhaupt darunter Die erzahlenden begreifen 
will,) find ihre Quellen. Uber ob Die Puranas 
urſpruͤngliche, oder ob fie nur abgeleitete, Quellen 
find, das heißt, ob man fie zu den alten Werfen 
der Nation zählen muß, oder ob fie fpätern Ur— 
fprungs find? dieß iſt Die Srage auf deren Beant: 
wortung es anfemmt. 

Eine einentliche Critif der Puranas Fann erft 
aneeftellt werden, wenn wir fie haben. Was fid 
jest Darüber fagen lößt, beruht auf Nachrichten ans 
derer, und dürftigen Auszügen, Die gewöhnliche 
Behauptung der Braminen ruͤckt die Puranas in 
ein gleiches Alter mit den Vedas und dem Maha— 
barat hinauf; indem fie fie aleihfalls dem Vyaſa 
kenlegt. Aber wenn es glei noch zur Zeit uns 
moͤglich ift, eine critifche Unterſuchung über das Zeitz 
alter einzelner Buranas anzuftellen,, fo fcheint- «8 
doch nicht zweifelhaft, Daß fie in ihrer jegigen Ge: 
ftalt fein fo hohes Alter haben koͤnnen, als die 

Sage ihnen beylegt. 
Die Puranas find offenbar Campilationen; und 
Binnen nur in einem ſolchen Zeitalter verfertigt wor⸗ 
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den ſeyn, als bereits eine wide Sanferit-Litteratur, 
in den verjchiedenften Zweigen gereift, vorhanden 
war. Die Litteratur einer Nation fann nicht mit 
Eompilationen anfangen; dieſe erfordern ein Zeitals 
ter der Gelchrfamfeit, das erft viel fpäter eintreten 
fann; fe wie fie auf ver andern Eeite bereits ein 
Beduͤrfniß Des Unterrihts vorausfegen. Zu felden 
Zweden find aber die Puranas gejchrieben , wie fie 
euch noch jebt dazu gebrauht werden. ie find 
nicht wie Die vorher beichrieberen großen  epifchen 
Werke Producte des Dichtergentes; fondern, wie die 
Gedichte des Tzetzes und anderer Örammatiler, Pro— 
Burte des Fleißes und der Beleſenheit. Es fommt 
hinzu, wie man verfichert, daß ſie ın den hiſtori— 
ſchen Abfihnitten manche Erzählung ale Prophezey— 
ung enthalten, welche offenbar erft nach dem Aus— 
gange gemacht worden ift 7). 

Wenn ich aber gleih überzeugt bin, daß bie 
Puranas in ihrer jegigen Geflalt nicht aus den 
früheften Zeiten der Sanferit = Sitteratur fich her— 
jchreiben Fönnen, fo bin ich darum doch weit davon 
entfernt, fie ihrem Inhalt nach durchaus ale eine 
Erfindung der neuern Zeit, d. i. der Gahrhunderte 
des Mittelalters, zu betrachten. Wann fie, und 
wie fie, ihre jeßige Form erhalten haben, ift un: 
möglich noch zur Zeit zu beftimmen. Der Augen 
ſchein lehrt, daß fie nicht, wie die Indiſche Sage 
will, das Werk Eines Mannes jeyn Fonnen ; denn 
jie ftehen, da einige mehr dem Viſchnu, andere dem 
Schiva huldigen, nicht felten unter fich im Wißers 
ſpruch; es ift aber auch ſehr wahrfeheinlich, daß je: 
der einzelne nicht auf einmal, fendern allmäßlig 
entftanden ift. Es giebt Feine andere Form, die 
mehr die Zufüge und Einſchiebſel begünftigte; da 
feiner derjelben ein inneres Ganzes ift, ſondern weit 


7) As, Bes, a Ps 486, 
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mehr einer Sammlung erzählender und Ichrender Poe⸗ 
ſien aͤhnlich ſcheint. 

Ich bin daher der Meinung, daß die Yuranas 
zwar fpätere Compilationen, aber aus ältern Dich- 
terwerfen find 8); welche jedoch durch die Sammler 
und Verarbeiter manche willführliche Zufäge bekom⸗ 
men haben mögen. Die Hauptquelle aus der ihre 
Verfaſſer ſchoͤpften, kann kaum zweifelhaft feyn; es 
iſt die alte epiſche Poeſie der Nation. Iſt nicht, 
um nur Ein Beyſpiel anzufuͤhren, der Baghavat, 
den man für einen der ſpaͤteſten hält 9), großen- 
theils aus dem Mahabarat entlehnt? Zu Diefem 
kamen freylich aledann Bhilofopheme, welche in Ges 
Dichten verfchiedener Art und Form behandelt ſeyn 
mochten. Dieb Alles, und manches andere, mußte 


sorausgehn, ehe Compilationen diefer Art entftehen 
fonnten. 


Gcht man von diefem Gefichtepunet aus, fo er— 
giebt fh, wie man die Puranas ſehr wohl für 
Merfe fpaterer Zeit halten; aber darum dennoch 
ibrem Inhalt ein boͤheres Ulter beylegen Fann. Ein 
neuerer Critifer, Hr. Bentley, behauptet 1), Eeis 
ner der Puranas fünne über 684 Sabre alt feyn; 
weil alle Schriften, in welchen das chronologijche 
Syftem, das unter dem Nahmen der Calpa des 
Brama bekannt iſt, vorkommt, fein höheres Alter 
haben Fönnen. Sollte aber diefe, von andern ges 
Yeugnete,, Behauptung auch wahr feyn, fo folgt 
doch nur daraus, daß die chronologiſchen Abjchnitte 
in den Puranas nicht alter ſeyn koͤnnten; in denen 
verhaͤltnißmaͤßig nur ein fehr geringer Theil fich 
mit der Chronologie bejchaftigt. 

„Auch in Europa“ , (jagt der größte Kenner 

5) Man vergleihe Wilford in As, Res, V., pı 241: 


9) As, Res. VIIL, #8, 487. 
3) As, Res, VIEL, pP, 241, 
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der Sanferitskitteratur 2),) „find Titterarifche Bes 
ztrügeregen vorgegangen. Mürde aber dennoch 
„nicht ein Jeder, Der unfere ganze alte Litteratur 
„für einen Betrug erflären wollte, mit Necht getas 
„delt werden? Wir dürfen alfo über die ganze In— 
„diſche LKitteratur nicht ohne Unterſchied das Ver: 
„dammungeurtheil ausſprechen. Selbſt Harduin 
„nahm bey jeinem Paradoren den Cicero, Virgil, 
„Horaz und Plinius aus. Man muß auch in In— 
„dien gegen Betrug auf feiner Huth feyn. Einzel— 
„ne untergefihobene Werke, einzelne interpolirte 
„Stellen, wird der Zleiß der Gritifer weiterhin entz 
„decken; aber der größte Theil der Bücher, welche 
„die Gelehrten unter den Indern als alt anerken— 
„nen, wird für ächt erfunden werden; das heißt für 
„diejelben, Die fie fihon vor Hunderten, wo nicht 
„vor ZTaufenden, von Jahren befaßen.“ 

Diefes Urtheil ift auch das Meinige. Die ges 
ſammte Sanjtrit=Kirteratur, wie Bentley dazu 
geneigt Scheint, als ein Product der Jahrhunderte 
des Mittelalters zu betrachten, ift ein noch größeres 
Varadoron als das, welches Harduin einft aufftells 
se. Wenn es ſchon aus ven Nachrichten der Gries 
chen gewiß iſt, daß die Bildung der Nation bereits 
zu Ulerander’d Zeiten eine alte Eultur war, fo ift 
damit auch das Alter ihrer Pitteratur im Gans 
zen erwiejen; denn an diefer hieng ja ihre Eultur. 
Es war gewiß eben fo unmbglich, daß die Inder 
ohne ihre Vedas und ohne ihre Epifer Inder wer— 
den Fonnten, als die Griechen ohne ihren Homer 
und feine Nachfolger das was fie geworden find; 
ja noch unmöglicher, denn heilige Buoͤcher wie die 
Vedas Fannten die Griechen nicht. 

Die Mythologie, welche Diele Gedichte ent? 
halten, kann uns bisher nur mangelhaft bekannt 
ſeyn, da wir fie nur durch Auszüge kennen; welche 


2) Colebrook in A. Res. YII,, p. 437. 
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nothwendig entitellt werden mußten, da ſowohl die 
Dritten als auch der Pater Paullino gleich darauf 
ausgiengen, AchnlichFeiten mit der griechifchen und 
Aegoptiſchen Götterfehre aufzufinden 3)4 und Ber- 
gleichungen anzuitellen. Sie fanden was fie fuch- 
ten; dieſe Meinungen wurden nun in — ge⸗ 
ſetzt, und trugen nicht wenig dazu bey, die ganze 
Anſicht des Indiſchen Alterthums zu truͤben und 
zu verwirren. Der neueſte, und bey weitem voll- 
ſtaͤndigſte, Erzähler der Indiſchen Mythologie, der 
Schweizer Bolier, bat fih von diefem Fehler 
rein erhalten 4). Die Bialogifche Form zwilchen 


3) Die Abhandlung ven Jones on the Gods ef Greece, 
Itziy and India, As, Bes. I., p.22I., und Works I,, p. 
229. geb den Ton an. Paullino in demSystm, Brahma- 
ncım, fonjt fait immer ein Gegner der Britten, flug doc 
bier denſelben Weg ein. 

4) Myib 1lo;i8 des Indous, travaillse per Meme, la Chæ- 
noinesse Ge Polier, sur des Manuscrits authentiques ap- 
portös de P’Inde par feu Mr, le Colonel de Polier, T, 
I. 11. 1809. Hr. von Polier aus Lauſanne gieng im Dienſt 
der E. D. J. Compagnie nad Indien, und widmete ſich dort 
mit der größten Anftrengung und dem beften Erfolge, nad 
dem Zeugnig ven Jones und andern Britten (Jones Works 
1.,P- 355. A. Res, VEIT, » 377.) dem Sammler In⸗ 
diſcher Merkwürdigkeiten, und dem Stadium ihrer’ Mytho— 
logie; jedoch ohne eigene Erlernung des Sanferit. Sein- Leh— 
rer Ramtchund musste ibn die Mythen nach den epifchen 
Bedichten und den Puranas dictiren; Die er auf der Stel— 
le niederfchrien. Mit diefen Papieren Fam er nab Europa 
zuruͤck, ws das graufame Schickſal ihn traf, von einer fren- 
sönihen Käuberbande in feinem Haufe unweit Avignon in 
der Revolution ermordet zu werden. Cin glüdlihes Geſchick 
fuͤhrte feine Papiere in die Hande feiner VBerwandtin, der 
Freundin und Shälerin von Gibben, Mad, von Polier, 
die, Son durch frühere Studien dazu vorbereitet, (man ſe— 
> die Vorrede,) fie ordaete und herausgab. Kein Freund 
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ibm und feinem Lehrer Ramtchund, die fo fehr dein 
Europäer zufagt, mag auch zugleich als acht In— 
diſch betrachtet werden; und auch der Umftand 
fcheint vortkeilbaft, dab Ramtchund der Secte der 
Seiks angehörte; welche, zum Monotheismus zus 
ruͤckkehrend, »ie Mythologie jo wie wir als ein 
Gewebe von Dichterfabeln betrachten. Die große 
Bekanntſchaft Diefes Braminen mit den Mythen ıft 
nicht zu verfennen; ob ſie genau wiedererzählt find, 
wird erſt dann zu entjcheiden feyn, wenn wir bie 
Quellen jelber befragen fünnen. Als Hauptquellen 
werden der Mahabarat und der Bhagavat im All: 
gemeinen angeführt; aber aus welchen Quellen die 
einzelnen Mythen gefchöpft feyen, ift nicht bemerk— 
lich gemacht. Im Einzelnen mag die Critik bey 
dem Werfe viel zu erinnern finden; ım Ganzen 
bat es das unbezweifelte- Verdienft, uns von den 
Mytben, wie fie in den epifchen Gedichten und den 
Puranas fich finden, einen viel größern Reichthum 
eröffnet, und ung zu der Beurtheilung des Charac- 
ters und der Vorzüge fowohl als Fehler der In— 
diichen Mythologie weit mehr in den Stand gefegt 
zu haben, als vorher möglich war. Hier geheren 
Davon nur die Hauptumrifje ber. 

Die Reihe der Indiſchen Gottheiten beginnt, 
wie ſchon aus dem Obigen befannt ift, mit den 
drey großen Devas: Brahma, Bifhnu und 
Schiva. Bon diefen aber ift Brahma für die 
Poeſie wenig brauchbar, weil man feine Incarna— 
tionen von ibm hat 5). Er hat einen Tempel 


des Indiſchen Alterthums kann ihren Nahmen ohne Verek- 
zung und Dankbarkeit nennen ! 

5) Eine, nit aufzulöfende, Verwirrung entftehr bey deu 
Europaifhen Schriftſtellern aus der beftändigen Verwechſe— 
lung ber Rahmen Brahına, Brehm, Birmab, Brumah; 
die bald als gleichbedeutend, bald sis verfhieden gebraucht 
werden, Brehm, fagt Polier ]I,, p. 358. it der Unſicht⸗ 


364 


Dheira, am fer des Milchmeers, wohin fih Vi⸗ 
ſchnu, begleitet von den andern Devas, begiebt, 
feine Drafel zu vernehmen 6). Dieje werden durch 
eine Etimme ertheilt, Die erft nach mehreren Tagen 
der Andacht und ver Gebete fich hören läßt. Er— 
klaͤrt fich daraus nicht die fo auffallende Erſcheinung, 
Lab Brahma, ungeachtet er zuerſt genannt wird, 
doch nur der Gegenftand des innern Eultus, d. t. der 
Meditation, nicht aber des Außern ift? Wenn Sie 
Volksreligion der Inder eine Dichterreligion, ihre 
Gottheiten poetiſche Weſen find, folgt nicht von 
felbit, daß die Gottheit, welche für die Dichter un⸗ 
brauchbar war, wie hoch auch ſonſt ihr Rang feyn 
moechte, doch nicht Gegenftand der Volksreligion 
werden, aljo auch nicht wie die beyden andern gro= 
Een Devas eine eigene Secte haben Fonnte? Ich 
muß mich begnügen, dieſe Ideen anzudeuten, deren 
weitere Prüfung ich den Forfchern der Sndifchen 
Keligion überlaffe. 

Ganz anders ift es mit Viſchnu und Schi- 
sa. Da die beyden Hauptfecten der Indiſchen Re= 
Yigton fih nach ihnen unterfcheiden, jo find fie 
auch, aber unter den mannichfaltigften Benennunz 
gen, (bie das Studium der Indiſchen Mythologie 
nicht wenig erfchweren,) die Haupfgegenftände tes 


are, die Gottheit; Birmah das ihaffende Agensvon Brehm. 
Hingegen nah Jones, Works, J., p. 249. 250. iſt Brah- 
ma als Neutrum die Gottheit; als Masculinum die fdaf- 
fende Kraft. In dem Upnekhat ift ſtets die Rede von 
Brahm, als dem Dinge was ift, dem felbftftändigen Wefen; 
aber mit vielen Dunfelheiten und Episfindigfeiten; man fe- 
he T., p. 240. 256. 320. Nur die Einſicht der Eanferit - 
Werke ſelbſt kann vielleicht diefe Dunfelkeifenaufbellen; 
fo viel aber ift dech Elar, daß die Dichter fih um folde Di: 
ftinetionen nicht befümmern, und ein Wefen wie DBrahma 
für ihre Zwecke wenig brauchbar finden konnten. 
6) Polier I.; ps 398. | 
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dufern Cultus. Sie find nicht meniger die Haupt⸗ 
perfonen des Indiſchen Epos, und zwer in einen 
doppelten Sinne, in jo fern fie als Devas in ihe 
rem Himmel thronen; und in fo fern fie, befon- 
ders Viſchnu, als Incarnationen auf der Erde er: 
fcheinen. Ihre bimmtifchen Mohnungen hat die 
—Poeſie mit ihren glänzenditen Farben ausgefchmädt; 
aber doch fo, daß fie von dem deal, das der Eus 
ropaͤiſche Dichter ſich fchaffen würde, hinreichend 
fich unserfcheiden, Der Wohnfig des Viſchnu ift 
Baifunt oder Vaifonta 7). Hier thront er als 
ein fihoner junger Mann; ftralend von Licht; aber 
blau von Farbe, und mit vier Armen. Syn feiner 
einen Hand haͤlt er eine Muſchel, in der andern 
eine Lotosblume, bey den Sröern nicht weniger 
fpmbolifch wichtig als bey den Aegyptern; in der 
dritten eine Keule; und in der vierten den Ning 
Subdarfun, von welchem, wie von den Edelſtein 
der auf feiner Bruft hängt, ein Licht ausftralt, 

das den ganzen Baifunt erleuchtet. Wenn er macht, 

fißt er auf einem glänzenden Thron ; wenn er ſchlaͤft, 
ruht er auf der Schlange Seifnang, deren taufend 
Köpfe ihm zum Ruhefiffen dienen; fie felber ein 
Deva, der fih mit ihm incarnirt, wenn er auf 
der Erde erfcheint; fo wie der Adler Garud, der 
Fürft des Geflügels, der ihn trägt, wenn er den 
Baikunt verläßt. Ihm zur Seite fteht feine Gemah— 
lin Latchemi, die fchönfte der Devanis, die gleich: 
falls in menfchlicher Geftalt als feine Gettin mit 
ihn auf der Erde erfihien. Eine Menge niederer 
Devas umgiebt ihn; und zwey Wächter bewachen 
den Eingang feiner Refidenz. — Weniger glänzend 
iſt Kailas Parbut, die Wohnung des Schiva oder 
Mahaden. Er ift zugleih der Vater der Zeugung 
und auch der Vertilgung; daher trägt er das Sym⸗ 


7 So bey Jones, Worts 1., p. 267. Bep Polies 
wish bes Nahme ſters Baikunt gefärieben. 
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bol der erften, ben Lingam; und wenn er als Ads 
sher und DVertilger kargeftellt wird, den Dreyzack. 
Er ift roth son Farbe; gegürtet mit einer Elephan- 
tenhaut; und fist auf einem Tiegerfell. Neben ihm 
fteht feine Gattin Parburti. Seine Borftellungen 
aber mie feine Nahmen mechfeln oft; da fo verfchies 
dene Ideen fich in ihm vereinigen 8). Die Woh— 
nungen diefer oberiten Devas, da fie überhaupt der 
unfichtbaren Welt angehören, haben der Dichtung 
keinen jo reichen Stoff dargeboten, als die des In— 
dra, des Fürften der Surgs, oder des Firmaments; 
des fich baren Himmele ; ungeachtet Indra felbft in 
der Hierarchie der Devas weit unter jenen fteht 9). 
Er, der Herrfcher der niedern Desas, wohnt bier 
in feinem Pallaſt Baivanti, den ihm der himmli- 
ſche Baumeifter Bisfurma erbaute; umgeben von 


den Gärten Nandana, wo immer ftrömende Caſca— 


den ein ewiges Grün unterhalten. Hier wächft die 
bimmlifche Frucht, Anbert genannt, welche die Un 
fterblichfeit giebt, auf dem Wunderbaum Parajati; 
den Krifchna in die Wunderftadt Dwarka verpflanzs 
fe, mit der er wider in das Meer verfanf, Er 
prangt mit der glanzendften. aller Blumen; und wer 
unter feinem Schatten ruht, der erhält die Er: 
füllung aller feiner Wünfche. Was überhaupt die 
Erde vortreffliches enthalt, das findet fich hier in 
Urbildern der höchften Vollkommenheit. Die Kuh 
Tamadeva, die Ueberfluß giebt; das geheiligte Pferd 
Sajom, zu den feyerlichen Opfern unentbehrlich ; 
ser weiße Elepkant Airavat. Alle diefe, und ans 
dere, Weſen find aus dem Milchmeer hervorgegan- 


3) Da jede Secte ihre Gottheit vorzugsweife erhebt, 


fo darf man über die anfheinenden oder wirfliben Ver— 
hiedenheiten und MWideriprüde fih nicht wundern, 
9) Man vergleiche Polier IT,, p. 22959. Jones Works 


Te, p. 248 :q, Bey Poller wird Indra ſtets Ninder ges 


nenns, . DE ar er 
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gen, der Quelle der Vollkommenheit. As Herr 
des Firmaments beherrfcht Rajah Indta Die Winde, 
und die Witterung. An ihn wender fich die Erde, 
wenn fie des Regens bedarf, Ihm gehorcht Das 
unzählbare Volk der niedern Devas, das 332 Mils 
lionen beträgt. Abgeſondert in Elafjen, haben nur 
die Vornehmen Zutritt zu dem Rajah; an feinen 
Hof, den Mutlus, zu kommen, iſt hier die hoͤch— 
fie Stuffe der Scligfeit. Hier figt er anf feinem 
Thron, ein fihöner Füngling nut 4 Armen; und 
vor ihm tanzen, Fiftliche Wohlgeruͤche ausathmend, 
Die Apatcheras, die himmliſchen Zanzerinnen. Aber 
bey allem dieſem Glanz war doch die Macht des 
Indra geraume Zeit gebrochen. Die Daints I) oder 
böfen Devas, deren Wohnſitz in den Patals ift, 
unter ihrem König Ravuna, hatten ihn befriegt und 
beſiegt; und um die Wels von ihrer Herrichaft zu 
erben, mußte Viſchnu als Rama auf der Erde 
erfcheinen; und jene Heldenthaten ausführen, wel— 
che der Ramajan befingt. — Wenn es aber auf diefe 
Weife gleich gute und böfe Dämonen giebt, fo zeigt 
fich Doch auch hier jener Character der Mile, ber 
ter Indiſchen Religion überhaupt eigen iſt. Buͤ⸗ 
Bungen und Reinigungen magen Alles gut; nit 
bios key den Menſchen, fondern auch bey den hi: 
bern Wefen; denn auf die Bitten der Devas wer: 
den auch die Daints dereinit ned vollendeter Reiz 
nigung die Patals virlaffen , und zu ihrem urfprüngs 
lichen Zuftande zuruͤckkehren. Aber eine noch viel 
größere Bereicherung erhält die Indiſche Mytholo— 
gie nun dadurch, daß jener Kreis der Dichtung der 
Devas und Devanis auch auf die meiften andern, 
ſowohl belebten als unbelebten,, Gegenſtaͤnde der 
Natur übertragen wird. Die Sonne, der Mond, 
(beyde bey den Indern männlih,) die Erbe, die 
{ 


1) So heißen fie ſtets bey Polier. In dem Rainajan mer: 
ben fie Die Rakſchuſes genannt. 
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Gebirge, die Stroͤme ꝛc. nicht weniger die Thierge⸗ 
ſchlechte, die Affen, Die Bären, die Elephanten, 
das Geflügel zc. werden als Devas und Devanis 
eingeführt; und find auf dieſe Weife der  epifchen 
Behandlung fihig. So wird Honuman, der Heer: 
führer der Affen, eine der cpifchen Hauptperfonen in 
den großen Heldengedichten; und die Lehren der Weige 
Reit werden, wie in dem Gefpräd des Adlers Ga— 
ruda mit der Krähe im legten Buch des Rama⸗ 
jan, in einem böhern Einn wie in der Aeſopiſchen 
Fabel den Zhieren in ten Mund gelegt. 

Aus dieſen erften Grundzuͤgen der Indiſchen 
Mythologie, deren weitere Ausfuͤhrung hier um ſo 
weniger an ihrer Stelle waͤre, da ich die Leſer im 
dieſer Ruͤckſicht auf das oͤfter erwaͤhnte Werk von 
Polier verweiſen kann, ergiebt ſich aber zuerſt ihr 
großer innerer Reichthum. Welcher Ausbildung und 
Ausfuͤhrung iſt der Stoff nicht faͤhig, den ſie ent⸗ 
haͤlt; und wenn von Hunderten von Dichtern ihn 
jeder auf ſeine Weiſe behandelte, welche unendliche 
Mannigfaltigkeit mußte daraus hervorgehen ? Ber: 
gleichen wir die: Indiſche Mythologie mit der gries 
ehifchen, jo Fann fie in Rüdficht des innern Reiche 
thums dieſe Vergleichung leicht aushalten. In 
Ruͤckſicht des äfthetifchen Werths ftcht fie in ges 
wiſſer Ruͤckſicht über ihr, in anderer unter ihr. Sie 
ift üppiger und prachtvoller als die griechische. Der 
Dlymp mit feiner Götterfamilie erfcheint nur in ei— 
ner ärmlichen Geftalt, wenn wir ihn mit den glän= 
zenden Wohnungen des Viſchnu und Indra verglei— 
chen. Dagegen aber darf man jene Ideale menfch= | 
licher Formen nicht bey den Indiſchen Göttern fus 
chen, welche die griechifche Mythologie darbictet- 
Der "Mangel des Einns für das rein Menſchliche | 
zeigt fich Bier nicht weniger als in dem Epos. In 
wie fern nun aber die Indiſche Mythologie für das 
Epos paßt, geht son felbft daraus hervor. Offen⸗ 
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Bar nur unter den Vorausfegungen, welche dag Eis 
genthuͤmliche des Indiſchen Epos beſtimmen; nur in 
fo fern, als diefes ſich überhaupt über das? Menſche 
liche erhebt; und gleich den Dichtungen eines Klop⸗ 
ftod und Milton in jenen uͤberirdiſchen Sphaͤren 

weilt. 
Die verſchiedenen Dichtungsarten ſcheinen ſich 
bey den Indern allerdings nicht ſo ſcharf von einander 
zeſondert zu haben, als cs bey den Abendlaͤndern 
geſchehen iſt. Der ganze Character des Indiſchen 
Eros; die loſe Zuſammenfuͤgung der Theile; bie 
häufigen Epiſoden verftatteten es, didactiſche Stuͤcke 
enzuweben; Die dramatiſche Poeſie aber hat ſich 
wieder mit der lyriſchen ſo verſchmolzen, daß ſich 

oft kaum cine Grenzlinie ziehen laͤßt. — 
Die -Iyrifhe Poeſie der Inder ſcheint 
zuerſt in Hymnen auf ihre Gottheiten beſtanden zu 
haben; reiche mit den Orphiſchen darin eine Aehn⸗ 
lichkeit hatten, Daß ſie großentheils aus Beywoͤrtern 
zu ihrem Lobe beſtanden. Einen ſolchen Reichthum 
lobpreiſender Beywoͤrter ihrer Goͤtter hat ſchwerlich 
irgend. eine andere Mythologie; und da dieſe Bey— 
woͤrter Dann eben fo vice Beynahmen werden, und 
ſelbſt alſo als eigene Nabmen gebraucht zu werden 
pflegen, jo entjtcht daraus eine der größten Schwie 
rigkeiten bey dem Leſen Indiſcher Gedichte; da die— 
ſelbe Gottheit mit jo vielen Nahmen zeichnet 
wird, daß es fait unmöglih ift, fie afle zu ken— 
wen, oder zu behalten Aber auch Die eigentlich 
hen Hymnen Fonnten den Indern eben fo wenig 
fremd bleiben; da ihre Mythologie ihnen dazu fo 
keichen Stoff Barbör; und ſelbſt ſo manche Epiſo⸗ 
ben ihrer Epopecen ven Character erii ber Hymnen, 
Den Homerifchen ahnlich, tragen. Wir. verdanfen 
Jones Nachbiltungen mehrere — Hymnen 
zum Lobe der Goͤtter; aber es ſins Nachbil⸗ 


Heerens Wale, I. 3. 24 
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dungen in gereimten Englifchen Verſen; nicht Ue⸗ 


berfegungen , und fo möchte es wohl mehr als ges 
mwagt ſeyn, aus dieſen weitere Schluͤſſe jichen zu 
mollen 2). Aber einzelne Proben aus folden Hym⸗ 
nen find theils in mehreren Abhandlungen der Britz 
ten, theils in den Echriften von Paullino, zugleich 
im Sriginal und in wörtlichen Uckerfeßungen, uns 
ganz mitgetheilt worden ; aber nicht blos um das eben 
Geſagte zu rechtfertigen, fondern auch zugleich die 
Mannigfaltigfeit der Formen der lyriſchen Gedichte 
bey diejer Nation, in Rüdficht auf Metrum , und 
auf Reim, zu zeigen 3). Die Iprifche Vorfie war 
bey den Hindus wie Ley den Griechen unzertrenn= 
lich von Gefang und Muſik; wie fie es auch noch 
gesenmwärtig if; beyde wurden von ihnen zugleich 
theoretiich behanbelt ; und mußten aͤhnliche Forts 
fehritte machen 4); aber die Indiſche Lyrik übers 
traf darin die griechifche, daß fie zugleich Die ges 
reimte und reimloje Versart Fannte; und wenn 
in dieſer Rüdficht die deutiche mit ihr verglichen 
werden kann, fe jcheint Doch das Chr des Inders 
viel mweriger durch den Reim verwöhnt zu feyn als 
das unfrige. 

Bey einem fo poetiſchen Wolfe wie die Inder, 


fonnte zwar die Iprifche Porfie fich nicht blos auf | 
religioͤſe Hrmnen Beichränfen; ſchon Andere haben | 
bemerft, daß das Lied überhaupt son ihnen nicht 
weniger eusgekiltet ſey 5). Allein ihre Volksreli⸗ 
gion ſelbſt, und die Feſte welche fie vorſchreibt, 


2) Man findet fie in den Works T.!., p. 313 59. 


3) Benfpiele ſolcher en aus den Tedag giebt Jo- | 


nes V-k Vl W . 423. 427 


4\ Men fehe die Abhandlung von v. Dalberg: dber 
die Mufif der Inder. — Proben gereimter Hymnen finder | 


man in As, Res ',,p. 33. 36. sq. 


5)». Dalbere a. a. O. S. go, der auch mehrere | 


Melodien Indiſcher Lieder gegeben hat. 
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gaben der Empfindung einen jo reichen Eteff, daß 
bey der" Iyrijchen Poeſie doch faſt immer ein Zur 
‚ jammerbang mir der Religion, oder eine Bezie— 
hung auf Diefelbe, ftatt fand, Bey welchem Volfe 
hätte nahmentlich die erotiſche Poeſie mehr Nahe 
rung in der Religion gefunden, als bey den ne 
dern? Und felbft auch jene errften Gattungen der 
Lyrik, der Kriegsgelana, die Eiegeslieder, Tonnten 
fie einen andern als religiöfen Character annehmen, 
bey einer Nation, Die in der Geſchichte der Unters 
nehmungen und der Heldenthaten ihrer Goͤtter und 
ihrer Heroen lebt ? 

As der erite ihrer lyriſchen Dichter mird von 
der Nation ſelber Jajadev a geprieſen; ter nach 
dem Bericht von Jones, wie man ſagt, red 
ver Calidas lebte 6). Diele ungemiffe Zeitbeſtim— 
mung, die ihn 'alfo über das erite Jahrhundert vor 
den Anfange unferer Zeitrechnung Binaufrüden 
würde, ift alles was wir bisher über fein Alter ſa⸗ 
gen koͤnnen. Er war, wie er felber ſagt, in Cen— 
duli gebohren; „welches, wie Viele glauben, in 
„Calinga liegt; aber da cs ncch eine andere Stadt 
„Diefes Nahmens in Berdwan giecbt, fo «eignen die 
„dortigen Einwohner den erften ibrer Lyriker ſich 
„ats ihren Pandsmann zu; und feyern ibm zu Eh— 
„ren ein jaͤhrliches Feſt, wo fie die ganze Nacht 
„in froben Gelagen zubringen, feine Lieder akfins 
„gen, und feine Schäferjpiele aufführen.“ 

Sehlt 68 uns nun aber gleich an fichern Ans 
gaben, um das geldne Zeitalter der Indiſchen Ly⸗ 
rif genauer zu beftimmen, fo fünnen mir fie doch 
nach einem ihrer Hcuptmwerfe einigermaßen eur: 
theilen. Dem Fleiß der Britten verdanfen mir die 
Meberfegung des Gita Govinda 7); bes Meifter- 


6) Tones Works I., p. 462. 
7) Sovinda iſt einer ber vielen Bepnahmen des Kriſchna, 
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werks Bes Jajadeva, womit uns Zones befchenft 
hat 8). Gewiß eins der Foftbarften Gefchenfe, va 
es nicht Nachbildung, fondern wörtliche Ucberfegung 
(mit Ausnahme einiger Etillen wo vie Farben im 
Original zu üppig aufactragen waren ;) im unge— 
bundener Rede iſt. Das Original iſt in gereimten 
Etanzen. Der Stoff ift aus der epifchen Poecſie, 
aus dem Mahaberat, geichöpft; und das Ganze 
mehr eine Idylle mit Inrifchen Gelängen unter: 
miſcht. Nur ein Echäferdrama nehnt man es mit 
Unrecht, da es nichts von der dramatiichen Form 
kat. Der Gegenftand dieſes Gedichts iſt aus der 
Gefbichte des Kriſchna hergenommen, wie er als 
Hirt und Züngling unter den Hirtinnen , den Go: 
pis, weilte; und fich den Freuden der Kiebe über: 
lieh. Radha, die fchönfte unter ihnen, glaubt fich 
vernachlaͤſſigt und zuruͤckgeſetzt durch Die Liebkoſun— 
gen, die er andern crmweifet. Sie ergießt fig in 
Klagen; eine ihrer Freundinnen wird die Vermitt— 
lerin; fie führt Kriſchna zu ihr zuruͤck; Ser mit ihr 
Die Geheimniſſe der Liche feyert. Iſt gleich das 
Ganze an den Faden einer Handlung gefnüpft, ſo 
ift es doch Fein Drama; fondern vielmehr eine Reis 
be von Gefängen, welche fih An -jench Faden reir 
ben. Den Gift der erotifch lyriſchen Poeſie bey 
den Sndern lernt man vollkommen daraus Fennen. 
Das Ziel der Liebe tft finnlider Genuß; fie felber 
mehr Pegierde als Leiderfchafe So darf uns 
alſo Die Ueppigfeit der Echilderungen, vie felbft 
die Ueberſetzer nüthigte über einiges den Schleyer 
gu werfen, nicht verwundern. Wie viel bey einem 
den er als Hirtengott führt. Gita das Lied; alfo das Lied 
des Hirtengottg. As. Res, p. 262; 

8) Jones Werks I. p. 463. Cie ift ing Deutſche uͤber⸗ 
ſetzt von dem Hrn. v. Dalber g: Gita-Govinda, oder die Ge: 
ſaͤnge Jajadeva's, eines alt-Indiſchen — mit Erlaͤu⸗ 
terungen. Erfurt 1802. 
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Iorifchen Gedicht, in ungebundene Eprache über: 
fegt, verloren gehen muß, brauge ich nitt weits 
läuftig zu fagen. Und voch wer kann - den Gitas 
Govinda auch in dieſer Üeberfesung leſen, ohne 
davon ‚gefeffelt‘ zu. werden? Die erfte Bemerkung, 
die fich dem Lefer von felber aufdringt, iſt Die: mie 
auch key der Igrifchen Poeſie der Inder durchaus 
fein fremder Zuſatz; wie Alles vielmehr rein In— 
difch fen! Mer fühlt fich nicht ſogleich mitten in 
die Indiſche Welt verfest? Und wie vieles mut, 
—* wir von. diefer feine fo anſchauliche Tree ha— 

„ für uns verloren gehn? Die Indiſche Pflan— 
— bietet vorzugsweiſe den Stoff zu den Ver— 
gleichungen dar. Aber dieſe wohlklingenden Pflan— 
zennahmen, wenn ſie auch in den Anmerkungen auf 
das Linnéiſche Syſtem zuruͤckgefuͤhrt ſind, bleiben 
fuͤr uns doch leere Nahmen, wenn wir ſie nicht in 
der Wirklichkeit kennen. Wie viel geht alſo nicht 
von der Wahrheit der Bilder fuͤr uns verloren? 
Wenn man mit dieſen den Zauber des Versmaaßes 
und des Reims wegnimmt, wie wenig bleibt uͤbrig? 
Aber der Reichthum der Phantaſie, die Staͤrke und 
die Lebendigkeit der Gefühle, verleugnet fich darum 
nicht; und zeigt ſich vor allen in —* zarten Ems 


Selbft die Glut der geidenfchaft vermag * nicht 
zu erſticken. Der Indiſche Maler der Liebe iſt zu— 
gleich Landſchaftsmaler; aber ein Landſchaftsméaler 
wie er nur unter der Milde des Indiſchen imas, 
und in der Mitte der uͤppigſten Vegetatien, fh 
bilden konnte. Endlich aber ergiekt fin auch aus 
dieſem Gedicht Flar, in welchem Einn die epifche 
Poeſie bey den Subern die Mutter der lyriſchen 
genannt werden Fann. Die Fabel, auf welche ſich 
Bas Gedicht bezicht, war nicht klos im Mahaba— 
rat, ſondern auch im Baͤghavat Purana, und wer 
weiß in wie vielen andern ſpaͤteren Gedichten! bes 
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handelt. Aus diefen nahm der Lyriker den Stoff, 


der ihn zu der Ergießung feiner Gefühle” begeiftern 
ſollte 9). 

Der Gitagovinde macht gleichfam den Ueber— 
gang zu der dramatiſchen Poeſie. Der Reiche 
thum der Nation an dramatifiben Gedichten ıft erſt 
eine Intdedung der Britten gewefen. Als Britti— 
ſche Schaufpicle in Galcutta aufgeführt wurden , 
hörte Jones von einem gelehrten Braminen Radar 
canta, daß ihre Natacs ungefähr daffelbe ſeyen 1) 
Die man vorher für hiſtoriſche Getichte gehalten 
hatte. Aufmerffam dadurch gemacht, erfundigte er 
ſich nach dem beßten derfelben; und auf die Weife 
ward Die Entdedung der Sacontala gemacht. 

Menn gleich viefes merfwürdige Stuͤck, von 
dem gleich unten wieder die Rede ſeyn wird, ung 
tiefe Blide in die Natur des Indiſchen Dramas 
werfen läßt; -fo find wir doch über den Umfang, 
und die verfihiedenen Zweige deffelden, noch fo gut 
wie ganz im Dunkeln. Es tt gewiß ſehr, auffal- 
lend, daß nach einer fo wichtigen Entdeckung den— 
noch gerade die Claſſe der Indiſchen Dichterwerfe, 
welche, wie es fiheint, am meiften den Europäern 
Hätte zuſagen müffen, am meiften vernachläffigt ift. 
Db die Sanferit = Poefie nur das ernfte Drama 
kennt; ob Luſtſpiel oder Trauerfpiel fich. von eins 
ander gefchieden haben; und wie weit? — dieß find 
Tragen, deren Beantwortung noch vergeblich erwar— 


tet wird, An die Stelle der frühern Schaufpiele 


9) Der Dichter der Liebe war aber nicht mweniger teligiv: 
fer Dister. Wir verdaufen Jones auch die Ueberſetzung 
(nicht Nachahmung) einer feiner Oden an Viſchnu oder He: 
ti, die eine Aufzählung feiner Sncarnationen, und eine Lob- 
preiſung derfelben enthält. Works J. p 289. So tief find 
bey dieſem Volke die Gefühle der Liebe und der Audacht in 
einander verflochten ! 


Z) Jon es Works VI, Pr 202 
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find, fcheint es, jest nur Tänze und Thierhetzen 
getreten, das Drama ſank, zumal feitdem Das Sans 
ferit aufbörte lebende Sprache zu feyn, mit der Ras 
tion; mie es aucd bey andern Völkern defunfen 
iſt; und da es die Station felber nicht achtete, fonnz 
te es auch nicht fo Leicht Die Aufmerffamfeir der 
Eroberer auf fih ziehen; Die felber vielleicht an je= 
nen finnlichern Bergnügungen mehr Gefallen fanden, 
als an Denen, welche der Dichtergeift ihnen darbie— 
ten Fonnte. 

Wie mangelhaft aber auch unſere Kenntniß 
des Indiſchen Dramas ift, fo ift doch der Urfprung 
deſſen in fo weit nicht zu verkennen, daß eg aus 
Der Volfgreligion, und dem Epos, der Quelle der 
Bolfsreligion, hervorgieng. Goͤtter- und Heldene 
gefchichte waren alfo fein Stoff; darın Fam es, wie 
verſchieden auch fonft in jeder andern Rüdficht, mit 
dem griechijchen überein. Wenn auch Die Indi— 
ſche Verfaffung es nicht erlaubte, daß ein Luftipiel, 
wie die alte Comödie bey den Griechen, entitchen 
Eonnte, fo fihloß dieß darum Boch nicht alle Arten 
Des Luftfpiels aus, die zum Theil als Volksbelu— 
ftigung wohl unentbehrlih waren. Jene Götter = 
und Heldengefchichten wurden, fe wie dag Epos 
fie befang, an den Feften bey den Tempeln vorz 
‚geftellt. Einen vorzüglich reichen Stoff bot bie 
Gefchichte des Rama, und der Krieg auf Lanfa oder 
Eeylon dar, den der Ramajan befingt. Er mirb 
häufig an dem Fefte des Rama vorgeftellt; und 
Die Verftellung endet, nach dem Zeugniß von Aus 
genzeugen 2), mit ber Feuerprobe, durch welche Si: 
ta, die Gemahlin Rama’s, die Ravuna geraubt hat— 
te, ihre Unſchuld dartkut 3). 

Die Natur des Indiſchen Dramas ſelbſt laͤßt 
ſchon im voraus erwarten, daß es in ein früheres 


2) As. Res, ®;. 1375 268. 
3) S. oben ©. 338. 
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Alter binauffleigt, als ſich mit Zuverläfjigfeit ‚Die 


ſtimmen laͤßt. Die Erfindung deſſelben, ſagt Io: 


nes 4), wird dem Berut, einem der inſpirirten Wei⸗ 
ſen, zugeſchrieben. Iſt aber das Drama eine Toch⸗ 
ter der epiſchen Poeſie, ſo iſt auch eben dadurch gewiß, 


daß es jünger als dieſe iſt; und die Inder feltt 


fegen die volle Ausbildung deſſelben erſt in ein ſpaͤ— 
teres Zeitalter, das des Vicramaditya. Auch legen 


fie ſeller ihren Dramen keinen jo hohen Rang bey 
els ihren Epifchen Gedichten. Cie gehören nicht 


in die Zahl der heiligen Schriften, deren Leſung nur 
den höheren Eaften erlaubt wäre, fie werden als 
Volkspoeſieen betrachtet. Auch durch Die Darin 
herrfchende Sprache tragen’ fir diefen Character. Ei 
find zwar in Sanſcrit gefcehricben; aber nicht in blo— 
Bem Sanferit. Rum die Hauptperfonen, vor allen 
die höhern Welen, die in ihnen auftreten, reden 
Sanferit; die Weiber Pracrit; und Die Leute aus 
den nicdern Ständen ihren BVolfsdialeet. Die Spra⸗ 
che hebt ſich und finft wieder nach dem Inhalt. 
Wo diejer erhabe Mi ut, wird nur gebundene Rede 
gebraucht; in ber sertraulichen Unterhaltung Dages 
gen tritt die ungebundene ein, 
Wie Aait arme reich. Die Quelle war, aus ber. 
die Judiſchen Dramatifer. ſchoͤpften, eerhellet aus 
dem, was über die Mythologie und das Epos 
ber Inder geſagt ward. Auf der andern Seite muß: 
te das Beduͤrfniß ſelber, zur Geyer der Fefte, Die 
Zahl der Indiſchen Dramen außerordentlich J—— 
— Ihre Zahl ſey nicht zu beſtimmen, ſagten die 
Indiſchen Pandits; und gern moͤgen wir der Ver— 
Eehrning von ones glauben, daß das Indiſche 
Thegter eben fo viele Bände füllen würde, als, Das 
gon irgend einer Nation unfers Welttheile. Mehr 
els dreyßig Stuͤcke wurden, nach denen des Cali— 


4) Dan ſehe für dieß und das zunaͤchſt Folgende die Vor— 
gebe zur Sacentala in den Works VL, p 204 &. 
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das, dem Dritten als bie Blüthe dieſes Zweiges ih⸗ 
ser Lirteratur genannt, von Denen wir bisher nur 
erſt wenige dem bloßen Nahmen nach kennen 5% 
Die glänzende Periode des Indiſchen Dramas 
iſt indeß in fo fern nicht zweifelhaft, Daß Diefes 
das Zeitalier des Calidas oder Calidafa ift. 
Er wird, wie es ſcheint einftimmig, für den erſten 
ihrer dramatischen Dichter erflört; wiewohl nur zwey 
Stürfe ven ihn vorhanden find 6). Er wird als 
einer der neun Dichter "genannt, welche den Hof des 
Muſenliebenden Königs Birramaditya, des Beherr: 
fibers von Indien, ſchmuͤckten; deſſen Zeitalter bie 
Aere beftimmt, die mit dein Jahre 56». Chr. mit 
feingm Tode anfängt; und, wie oben gezeigt iſt 7), 
auch in ben Jahrhunderten des Mittelalters in Ge: 
brauch blieb. So fallt alfo Das Zeitalter des Ca— 
lidas in das des Lucrez; nicht, fange nach dem des 
Terenz. Ein firenger Beweis der Nichtigfeit diefer 
Angaben laßt fich Freylich nicht führen; aber eine 
Aere, welche die berrfchende Uere bey einer Nation 
ward, und über ein Jahrtauſend hindurch es blich, 
ift unftreitig ein großer Beweis; und def der. Eine 
mwurf von Bentley gegen Das Zeitalter des Cali— 
das von Feinem Gewicht joy, glaube ich oben dar— 
gethan zu haben 8). So meit alfo unfre jeßigen 
Cinfichten reichen, müffen wir ung für berechtigt 


5) Angeführt werden von ones: das bösartige Kind; 
der Raub der Uſcha; die Zaͤhmung bes Dervaſas; die Ent: 
wendung der Lode; Malati und Madava; nebit 5 oder & 
andern, deren Stoff die Abentkeuer ihrer incarnirten Götter 
find. 

6) Außer derSacontala, einzwentes, Ur va ſi genannt, 
Jones VI, p. 203. : 7) ©. oben ©. 289. 

8) ©. sben ©. 200. Es ift aber, wohl zu merfen, nur die 
Rede von dem Zeitalter des Calidas und der andern Dichter, 
feiner Zeitgenoffen; nicht von dem der Schrift Surya Sid: 
danta, worüber die Aſtronomen zu entiheiden haben. 
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halten, das erſte Jahrhundert vor Chr. als ben Zeit- 
raum zu betrachten, Der für die Sanſcrit-Litteratur 
überhaupt, befonders aber für das Drama, der gluͤck⸗ 
lidifte war. Wer auch: das einzige € Etid, das bis⸗ 
‚Ber dem Occident befannt gewerden it, genauer anz 
fieht, wird, glaube ich, jene Behauptung in fo weit 
Dadurch beſtaͤtigt finden, daß es unftreitig ein Stüd 
ft, Das nicht ſowohl für das Volk, als für ten 
Hof, und zwar für cinen alänzenten Ser, gedi ichtet 
werden Fennte. Mit Wahrheit mag man es in die— 
fen Sinne ein FEnialiches Drama nennen. Ein 
König iſt, neben der Heldin, Die Hauptperſon; al⸗ 
les iſt auf feine Berberrlihung angelegt. Die Hands 
lung bewegt fih in dem Kreife des Hofes, Der hei: 
Iigen Einfiedler, (die den Fürften gleich ſtehen,) und 
Ber Götter. Die Zurüftung, welche die Darftellun; 
des Stüds, wie man fich Diefe auch immer denken 
mag, erfoderte, ıft von ſolchem Umfange, daß fie 
nur auf einer großen, auf einer Eüniglichen, Echau= 
bühne ausfuͤhrbar ſeyn Fonnte. 
Die Sarontal:i 9), auch durch deutfche Ueber⸗ 
fegungen den Leſern zu befannt, als daß cs noͤthig 
wäre, ihren Inhalt ausführlich ihnen ins Gedaͤcht⸗ 
niß zurüd zu rufen, hat auch in Europa nicht 
geringe Aufmerffamfeit erregt. Durch fie entitand | 
zuerſt eine richtigere Ahndung ven den Schäßen, | 
welche die Sanferit=Kitteratur enthält. Allerdings | 
gehirt Calidaſa zu den Dichtern, - die nicht Einem | 
Volke, die Der ganzen gebildeten Menfchheit , anges | 
hören. Aber dennoch ift es nicht zu viel gejagt, 
daß der Kreis derer, die ihn ganz faflen fünnen, | 
nur gering ſeyn kann. Erſt wenn man. einheis | 
miſch geworden ift in der Sndifchen Welt, erft ! 


9) Sacontali er he fatal Ring; in WurksefJenes| 
VIl., :;. 209 «te, Nah dieſer blogen Weberfegßung, ohne 
Ruͤckſicht auf bie Eritifen anderer, find die Bemerkungen | 
über die Stuͤck entſtanden. 
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wenn man die Denfart und die Gefühle der Nas 
fion ſich angeeignet hat, mag ınan fo viele der fchönften 
Stellen des Dichters ganz serftchen 1)! 

Menn die Nation felbft die Sacontala als dag 
erite ihrer dramatischen Werke anerkennt, fo find 
wir auch berechtigt, das Indiſche Drama nach dies 
ſem Maaßſtabe zu meffen. Gebt auch für u 
der ganze Zauber der Sprache und VBerfification 
serlohren, fo bleibt uns doch in der Anlage und 
Ausführung noch genug übrig, um das Ganze zu 
würdigen; und die Natur des Indiſchen Dramas 
Barnach zu beurtheilen. Jenes Eigenthümliche der 
Indiſchen Poeſie, daß ihr nicht das rein Menſch— 
Yiche genügt, daß fie das Göttliche mir dem Menfch: 
lichen verſchmilzt, aber fo daß jenes vorherrfchend 
ift, zeigt fich in ihren Dramen wie in ihrem Epos. 
Beyde Hauptperfonen find hoͤherer Herfunft. Gas 
eontala, zwar die Tochter eines Rajah, aber. von 
einer Desanie 2); Duſchmanta der König, aus dem 


1) Ich erinuere, um nur Giniges anzuführen, an den Ab— 
ſchied det Sacontali von ihren Pflanzen und Blumen, als 
„ihren Schweitern ; an die furhtbare Verwünfhung des Bra- 
minen Durvaſa, und ihre Folgen, wodurd der Hauptkno— 
ten gefhürzt wird; an Duſchmantas Trauer und graufen- 
solle Ahndung des Untergangs feines Haufes und der Tod: 
fenopfer der Ahnen, wenn er Einderlos ſtirbt; an fein Ver— 
baltnig zu Indra m. f. w. 

2) Die Geburt der Sacontala, wie ihre Geſchichte, erzählt 

der Mahabarat; aus dem Calidas feinen Stoff entlehnte; 
aber, dem dramatifhen Intereſſe gemäg, weiter ausſpann 
und verfhönerte. Die Stelle aus dem Mahabarat hat Hr. 
Schlegel überfegt ; über die Weisheit der Inder, 
©. 308. Wenn' ſie einen Beweis giebt, daß die Indiſchen 
Dramatiker aus der Quelle des Epos ſchoͤpften; fo iſt es 
zugleich lehrreih zu fehen, welche Freyheit ſie in der Be— 
Handlung fihb nehmen, Cacontala war nah dem Maha— 
barat die Tochter des Rajah Wiſchwa-Mitra, dee fid 
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Stamm der Purus, die ihr Geſchlecht von dem 
Monde ableiteten; zugleich der Freund und Genoſſe 
von Indra, auf deſſen Geſpann ar m ur Gmil 
fen erfbeint. Beginnt gleich Die Henölm)) auf der 
Erde, fo endet fie doch im Mohnfige Ver Gitter. 
ie * lt dadurch nicht ſogleich Das Ganze ei⸗ 

Fr hoͤhern Charafter! | 

Es ift bier nicht der Ort Bag Gewebe dieſes 
mwundersollen Runftverfs zu entwideln ; zu zeigen 
wie alles in, einander greift, niots zu viel und 
nichts gu wenia ift; wie die Handlung, gleichmaͤ⸗ 
fig und unaufbaltiam fortfchreitend, von dem idyl⸗ 
lenmaͤßigen Anfang, der uns die zarte Goͤtterjung⸗ 
frau zwiſſchen ihren Blumen und Pflanzen zeigt, 
fih immer mehr bebend bis zum letztern Yet, mo 
fie wiedervereint met dem Gemahl und dem Sehne 
den fie ihm fihenfte, dem jungen Löwenbändiger, 
vor den verwandten Göttern erſcheint, gleichlam 
in einer Verflärung endet. Die Dritten ‚heben 
Ealidas den Indiſchen Shakeſpear genannt 3); 
und in Wahrheit, die Geiſtesverwandtſchaft der bey: 
den Dramatifer jcheint faft noch enger. zu feyn als 
Die der Epifchen Dichter. _Die Handlung der Sa— 
contala, wie einfach auch an fich, ift doch von 
nicht geringerm Umfange als die der großen Werfe 
des Britten. Ort und Zeit bejchränfen ihn jo we⸗ 


duch Baͤßungen zum Braminen erhob; den jedoh wäh: 
rend derielben die Devanie Menuca, auf Anitiften von In— 
dra, der durch feine gewaltigen Bürungen in Furcht ge⸗ 
fegt war, zu einer Umarmung verführte. Sn dem Dar- 
rıa heiät er mit einem andern Nahmen, Caufica. p. 222. 
Die groge Einfahheit der Erzaͤhlung im dem Epos, im 
Nergleih mit der in dem Drama, giebt einen neuen Be: 
mweis für das hohe Alter bes erſtern; und die Verſchie— 
denheit der Zeitalter, in ‚denen jenes und diefes gedichtet 
wurden. 
3) Jones Works VI, p. 205 
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nig wie dieſen; Einheit der Handlung iſt die ein— 
zige Einheit, die auch Calidas anerkennt. Auch er 
verſchmaͤht es nicht Scenen des gemeinen Lebens 
den hoͤhern einzuflechten, wo der Gegenſtand es 
erfordert; aber die Wahrheit und Lebendigkeit der 
Darſtellung iſt ſich immer gleich, welde Scenen 
und welche Perſonen, ob Götter und Fuͤrſten, eder 
Sifeber und Polfceydiener er uns vworführt: Das 
giekliche und das Ruͤhrende ſteht ibm nicht mine 
der zu Gebote ald Das Furchtbere und das Erbes 
bene. Aber auch das Komiſche verſchmaͤht er nicht 
ganz; wenn er gleich nur ſparſam und mir Vor— 
ſicht es gebraucht a), Iſt der Ausdruck der Lei— 
denſchaft vielleicht nicht fe heftig bey ihm als bey 
dem Brittifchen Dichter; fo vergeſſe man nicht, 
daß Beherrſchung der Leidenſchaften Die große Auf: 
gebe für den Indiſchen Werfen it. 

So erfiheint das Indiſche Drama durch Ca: 
lidas auf eine Höhe gehoben, wosen man vor der 
Enteedung der Catontala auch nicht einmal eine 
Ahndung hatte Wie viel mußte vorausgegangen 
feyn, ehe ein Dichter wie Calidas aufſtehen, wie 
viel, ehe Die Nation einen ſolchen Dichter Faften 
Fonnte! Nur nah Einem feiner beyden Haupt: 
werfe Fonnen wir ihn, fünnen wir die ganze res 
inatifche Litteratur der Nation, beuttheilen! Wie 
befchranft bleibt alfo unſer Blick! Wie ganz ans 
ders moͤchte unfer Urtheil feyn, hätten wir auch 
nur jene dreyßig Stuͤcke vor uns, wilde Jones 


a) Madhawya iſt allerdings gewiſſermaßen Die Inftige 
Perſon in der Sacontala, ber er tft doch nicht ganz paſ— 
ſend Buffoon, der Narr, in der Englifhen Ueberſetzung 
geuannt. Er iſt von Geburt ein Bramin, alſo von Rang; 
von Jugend auf der Geſpiele des Konigs; p. 236. Es iſt 
weniger fein Witz als feine Plattheit, im Contraſt mit dem 
erhabenen Dufhmanta, dem er, wie dem ganzen Städ, 
gleihfam zur Folie dient, welde das Komifche hervorbringt, 
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als die vortrefflichſten genannt wurden 5). Wir 
beurtheilen das Indiſche Drama, wie wir etwa das 
Brittiſche beurtheilen würden, wenn wir blos Ham⸗ 
let kennten. Wir koͤnnen ahnden was wir noch 
vermiſſen; aber ſchaͤtzen koͤnnen wir es nicht. 
Die Poeſie keiner andern Nation hat ſo ſehr 
den Character des Didactiſchen, als die Indi—⸗ 
fche. Zu lehren und fich belehren zu laſſen wird 
bey feinem andern Volfe des Orients in dem Maaße 
als die Aufgabe und Beſtimmung des Lebens betrach- 
tet; wie Fonnte es anders ſeyn, als daß diefes auch 
auf die Poeſie zuruͤckwirkte? Ein großer Theil . 
der Vedas, Die Upanifchads, muͤſſen nach den, was 
oben von ihnen geſagt iſt, als philofonhifche Lehrge— 
dichte betrachtet werden, nur aber in dem inne, 
daß die Philofophie unauflöslich mit der Keligion 
serfehlungen bleibt. Nicht anders ift es mit ei⸗ 
nem großen Theile der Puranas, beſonders den Cos— 
mogonieen und Thergenieen, die fie enthalten. Die 
Form der Epifchen Poefie, welche, wie oben gezeigt 
ift, fo fehr die Epifoden beguͤnſtigt, erlaubte auch 
die Der Didactifchen Art; und in den beyden großen 
Epopscen ift davon Gebrauch gemacht; ſowohl das 
Ichte Buch des Ramajan, als die Baghavat Gita 
in dem Mahabarat, find beyde Proben davon. 
Wenn das philojophifche Lehrgedicht nach dem 
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5) Nach Jones VI., p. 205. war Calidas nicht blos drama⸗ 
tiſcher, ſondern auch Epiſcher Dichter. Man hat von ihm 
ein Heldengedicht: die Sonnenkinder; ein anderes, die Geburt 
des Cumara des Kriegsgottes; ein paar Erotiſche Etzaͤh⸗ 
lungen; und ein Gedicht uͤber die Metrik des Sanſcrit. 
„Nach Einigen, ſetzt er hinzu, war er der Reviſor der Wer⸗ 
fe des Valmicky und Vyaſa; und brachte fie in die Ord— 
nung wie fie in den jegigen Ausgaben fih findet“. Diefe 
letzte Angabe lift einen Stral in das Dunfel der Geſchichte 
ber Sanferit - Litteratur fallen, der vieles anfhellen Tann. 
Sch komme bald darauf unten wieder zuruͤck. Ze 
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ganzen Character der Nationaleultur in dem engen 
Verhältnig zu der Religion blieb; ſo fiheint ſich 
Dagegen Das beſchreibende dayan bs gemacht zu 
heben. In dieſe Getting gehört cin Lehrgedicht 
des Calidas, Ritafanbara, z2ır die Fahrss 
‚zeiten; das in Cakutta in Sanferit gedruckt 
ward, wovon aler Jones in ſeinen Werken nur 
den Zitel und eine kurze Nachricht mittheilt 6). 
Mit feinem zierlihern Werte, ſagt er, fann man 
das Studium des Eanfrit beginnen. Jede Zeile 
des Ealidas ift auf Das aͤußerſte gefeilt; jede Stans 
je des Gedichts giebt cine Indiſche Landſchaft; 
immer fihön; zuweilen mit ftarfen Farben; aber 
nicht unnatuͤrlich. Zu welchen Emvartungen der 
Nahme des Dichters berechtigt, iſt aus dem Shi: 
gen klar; leiter! aber müfjen wir ung mit dieſem 
Wenigen begnügen. — Weder dag Original, noch 
eine Ueberfegung, ift, jo viel mir bekannt iſt, nach 
Europa gekommen. 

Die Indiſche Poeſie liebt befonders die dialogi— 
ſche Form; und macht, wie ſchon bey den Pura— 
nas erinnert ward, Davon dey den Lehrgedicht Ges 
brauch. Uber eigenthuͤmlich ſtees ihr, daß fie 
dieſe Dialoge fo gern Thieren in den Mund legt; 
nicht blos um fie, mie in der Xefopifchen Fabel, 
oder dem Reinecke Fuchs, nach ihrem thierijchen 
Character, fordern als höhere, als erleuchtete, ober 
wenigftend überhaupt als vernünftige, Weſen fpre= 
chen zu laſſen, welche Die Lehren der Weisheit und 
Klugheit ertheilen. Diefe Eigentbämlichkeit ſteht 
mit ihrer Bhilofepbie, und mit ihrer Anficht der 
Thiere, im genauer Verbindung. Es iſt bereits 
oben bey mehreren Gelegenheiten gezeigt, wie in 
der Indiſchen Mythelogie auch Thiere einen hoͤhern 
Character annehmen; wie ſie nicht blos Begleiter 


- 


der Gottheiten find; ſondern ſeller den Character 
6) Works Vl., 2. 432. 
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des Göttfichen tragen; und daker neben ben Gott 
heiten auch als Incarnationen auf der Erde erſchei⸗ 
nen. Aber von noch groͤßerm Einfluß iſt hier der 
Glaube an die Seelen wand erung. Nach der Lehre 
der Braminen iſt alles Leben ein Ausfluß der Gott: 
heit; nicht bloß die Scelen der Menfchen, ſondern 
auch der Thiere; ja ſelbſt den Pflanzen wird ein 
ähnliches Leben beygelegt. Durch eine Reihe von 
Wanderungen durch thieriſche und menſchliche Kür: 
per, die zugleich Reinigungen für fie find, erheben 
fie fich endlich wieder zu ihrem urfptänglichen Zus 
ftand, indem fie zu der Wiedervereinigung mit det 
Östtheit gelangen 7). Bey einem ſolchen Glau—⸗ 
ken erfcheint Die ganze thierifche Schipfung ın ei? 
her andern Geſtalt; vs kann nicht mehr beftemden 
zu fehen, daß ven Thieren, nicht blos einzelnen als 
Incarnationen der Gottheiten, wenn gleich dieſen 
in einem hihern Grade, jondern den Thieren uͤber— 
haupt menſchliche Einfichren, und menſchlicher Ber? 
fand, beygelegt wird, 

Ein merkwuͤrdiges Beyfpiel dason giebt das 
eben erwähnte legte Bud des Rämajan, Das wir 
in einer Engliſchen Ueberſetzung, oder richtiger Aus— 
zuge, beſitzen 8). Der Adler Garuda, — 
Begleiter, fommt als Buͤßender, weil er ih i 
feinen Gedanken gegen Viſchhnu vergangen hatte, ; 
zu der Kraͤhe Bhuſchanda, die, „auf dem Gipfel 
des Gebirgs Neila wohnend, rei an Tugenden 
wie an Fehlern, unterrihtet von Allem was ſich 
feit Anbeginn der Zeit begeben hatte, bald in Nach—⸗ 
denken verfunfen ‚über des Weſen Der Gottheit, 
bald in Vintufungen ſich ergießend, dem Geflügel | 
des Waldes und dir Gewaͤſſer das Lob Biſcnus 
verkuͤndigte“. ie wird der Lehrer des Gariida, 
erzählt ihm ihre Derwandlungen, und untertichtet 


7) Polier m. p. 418. 
2) Jones Woiks VI. p. 399. 
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ihn uͤber die Größe und die Macht von Viſchnu und 
Kama; dem fie ſeit feiner Geburt angehört hatte, 
Sie war fihon In dem Körper eines Braminen ges 
wefen; aber auf die Verwuͤnſthung eines Rifchi, 
oder Heiligen, dem fie widerfprochen hatte, in den 
einer Kraͤhe gefahren. | 

Bon größerm Umfange ift ein anderes Indiſches 
Merf, das wir unter dem Titel des Hitopadefa 
auch im einer Engliſchen Ueberfegung haben 9) 
Es iſt urfprünglich Daffelbe, das unter dem Titel 
ker Fabeln des Pilpay in mehreren Eprachen des 
Drients und Dccidents überfragen, aber auch fo 
intetpolirt und entftelit it, daß es feine urfprüngs 
liche Geftalt verlohren hatte 1). Bereits im feche 
ſten Jahrhundert ward es auf Befehl von Coſroes 
Nuſchirwan ins Perſiſche, aus dieſem nachmals ins 
Arabiſche und Türkische, dann in’s Franzoͤſiſche und 
andere Sprachen übertragen; bis Jones es wies 
der unmittelbar aus dem Sanferit Üüberfeßte ; wers 
nach es bier beurtheilt wird. Der Hitopabefa ift 
ein Sittenbuch in Zabeln vorgetragen, zum Unters 
richt von Prinzen verfaßt. Naja Suderfana im 
der Stadt Potaliputra Batte ungeratkene Söhne; 
er übergiebt fie dem Weifen Viſchnuſarman 
zum Unterricht 5 der unter der Hülle son Sabeln 
ihnen die Sitten= oder Klugheitslcehre vorfrägt. Das 
ganze Werk ift in vier Bücher getheilt : über die Er⸗ 
werbung der Sreundfihaft , den Bruch der Freund⸗ 
Schaft, über den Krieg, und über den Frieden; als 
Diejenigen Gegenftände, deren Beurtbeilung für Prin⸗ 
zen von befonderer Wichtigfeit if. 

9) Works of Jones VI,, p. 3177. 

1) Hitopadefa heißt der heilſame, oder auch der 
frteundlige Rath. Statt Pilyan sollte es heißen 
Bidpayz weldes nah Jones ein verdorbeneg Wort für 
Badyazpaiya ift, der betraute Arzt. 


Heesen’s Werke. I, 2, s 25 
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“ Die Fabeln des Hitopatefa rähern ſich aller⸗ 
dings mehr der Nefopiichen Fabel; dech ailt auch 
von ihnen die obige Bemerkung, daß die Thiere nicht 
blos nach ver Character, den wir ibzen beyzulegen 
rflcgen ,. fendern überhaupt als vernünftige Weſen, 
fprechen. Die Fabel ift ohne Zweifel eine ®er älte- 
fien Dichtungearten des Orients; aber der Hitepa= 
deſa in feiner jetzigen Geftalt Fann doch fihwerlich 
den älteften Werfen der Sanferit> Litteratur beyge— 
zählt werden. Die Scene ift in der Stadt Palibo— 
tra, Die nicht zu den älteften Hauptftäeten Indiens 
gehört. Die Literatur müßte ſchon fehr ausgebil- 
Ber und der Verfaſſer febr belefen ſeyn; denn ftatt 
der Lehren, die unfern Fabeln bengejegt werden, 
werden ftets Stellen aus Dicktern angeführt, ohne 
jedoch ihre Nekmen zu nennen. Allein der Hitopa= 
deſa Fann auch als eine Sammlung son Zabeln be— 
trachtet werden, die von Bifchnufarman nur zu ei— 
nem gewiffen Zweck an einander gereihet wurden, 
Eie mögen alfo fehr verfchiedene Erfinder haben; 
und wer wird es fich einfallen laſſen, das Alter 
der einzelnen beftimmen zu wollen ? 

Nach dieſer Beurtheilung der einzelnen Zmeige 
der Sanferit= Litteratur, und ihrer Früchte, fo weit 
fie uns befannt geworden find, ift es Zeit uns zu 
allgemeinern Anfichten zu erheben; welche uns über 
die Fragen, die wir gleich zu Anfange uns vorge— 
legt haben , hoffentlich einige Aufichlüffe geben wer- 
den. 

Die Sanferit = Fitteratur ift ohne MWidertede die 
Zitteratur eines hoch cultivirten Volfs, das man 
mit Recht das gebildetefte des Orients nennen mag. 
Mir Fennen von diejer Ritteratur zwar nur erft ei- 
nige wenige Stüde; und felbft diefe nicht im Dri- 
ginal, fondern nur in Ueberfegungen; aber theils 
Diefe , theils die nlaubmürdigen Nachrichten unter 
richteter Männer, Die in dem Lande felber nachforiche 
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fen, reichen doch Bin, ſowohl ung den Umfang, als 
auch den Werth dieſer Litteratur kennen zu lehren. 
Es iſt zugleich eine wiſſenſchaftliche und eine poeti— 
che Litteratur; aber wie fehr auch der Geift der 
Nation in gemwiffen Zweigen der Wiflenfchaft fich 
geübt Hat, fo herrſcht doch amftreitig das Poetifche 
vor; und die Formen deſſelben find felbft auf meh— 
vere Fächer uͤbertragen worden, welche nach unfern 
Begriffen fie nicht zulaſſen würden. 

Die Eanferite?itteratur ift ferner nicht blos ei— 
ne fehr reiche, fondern in einem gerwiffen Sinne auch 
allerdings ſehr alte, Litterarur. Alles deutet Das 
hin, daß Buchftabenfchrift von den älteften Zeiten 
her in Indien einheimifch- war, und nicht etwa blog 
für Inſchriften, fondern auch zum eigentlichen Schrei— 
ben gebraucht ward. Wenn wir fie eine ſehr alte 
Litteratur nennen, jo verftchen wir darunter, Daß 
mehrere ihrer Hauptiwerfe igrem Inhalte und ihren 
weientlichen Beftandtheilen nach fehr alt find; womit 
aber keinesweges behauptet wird, daß fie in ihrer jetzi— 
gen Form fihon in den älteften Zeiten vorhanden ge= 
weſen. 

Die Sanſerit-Litteratur bedarf vielleicht mehr 
wie irgend eine der Eritif; und dieſe Critik ift bie: 
ber jeher mangelhaft geblieben. Als ihre Echäge 
zuerft befannt wurden, erwachte der Enthuſiasmus 
für fie; und machte leichtgläubig. Spaͤterhin ging 
man auf die andre Grenze über; man fand Zweifel 
gegen Die Aechtheit einzelner Werke, oder auch nur 
einzelner Stellen; und wollte, wie Bentley es 
verjucht hat, fofort Alles verdächtig machen. Die 
Wahrheit fteht auch Bier, wie gewöhnlich, — 
beyden in der Mitte. 

Wir haben oben gezeigt, wie die Santa 
dieſer Litteratur theils aus Sammlungen beftehen, 
Die aljo das Dafeyn deffen, was gefammelt wurde, 
ſchon lange verausfegen; theils, wie die Epifchen 
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Gedichte, zwar ein Ganzes bilden, un® einen innern 
Zuſammenhang haben, aber doch durch ihre 2 
Einfchiebfel außerordentlich begünftigen. Soll x 
die Frage von dem Alter der Sanſcrit-Litteratu 
antwortet werden; jo wird man die beyden Punkte 
von einander unterfchefder müffen: wie alt Diele 
Werke ihrem Hauptinhalte nach find; und wie und 
wann fie ihre jeßige Form erhalten haben? Beyträs 
ge dazu find oben im Einzelnen bereits gegeben 
werden; überfehen wir dag Ganze, fo ergiebt ſich 
daraus Fölgendes : 
-Die Sanferitzfitteratur hat ihre Perioden ge: 
habt: Dieß Ichrt nicht nur die Sage der Nation 
feleft; nicht nur Die Natur ihrer Werke; fondern 
auch die verfchiebenen Stuffen der Ausbildung der 
Sprache, welche wir nach den obigen Bemerkungen 
darin wahrnehmen. Die Vedas fünnen nicht zu 
gleicher Zeit mit den claffikhen Epopoeen, dieſe wies 
der nicht zu gleicher Zeit mif der Gaconfalä u. a: 
geichrieten feyn: Det Mängel einer zuverlaͤſſigen 
Chronologie erlaubt es nicht, dieſe Perioden nach 
beftiminten Fahren abzufoudern; fie koͤnnen nur im 
Ganzen angedeutet werden: Die erfte Periode wuͤr⸗ 
den wir Die der Vedas nennen. Aber ehe die Ve— 
808 nur das werden Fonnten, was fie geworden find, 
mochte ein langer Zeitraum verflieben; Jene Hym⸗ 
nen und Gebete find von ſehr verfchiedenen Verfaſ— 
fern, und nicht zugleich gedichtet; jenes abftracte Sy— 
ſtem, das ver Upnefhar enthält, Fonnte es Auf ein: 
mal fich ausbilden? Wie lange alfo mochten jene 
Stuͤcke einzeln vorhanden feyn, bis der Sammler 
Fam, der fie zu Dem Ganzen machte, das ſie jetzt 
ſind? Wie wichtig zu wiſſen dieß auch waͤre, ſo 
fehlt es uns doch an Datis es genauer zu beſtim— 
men; daß aber dieß ſchon ſehr fruͤh geſchehen ſeyn 
muß, wenigftens mit den erften drey Vedas; (denn 
ob man dem vierten ein gleichge, Alter beylegen 
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muͤſſe, Scheint noch immer fehr problematifch;) dieß 
glaube ich durch die oben angeführten Gründe Bar: 
getban zu haben, 

Die zweyte Periode würde ich die epifche 
nennen. Cie umfaßt den Zeitraum der Entftchung 
der großen Epopoeen, vorzüglich des Namajarı und 
des Mahaberat; außer Diefen aber gewiß mancher 
andrer. Daß fie Später entftanden find als die Ve: 
Das, zeigt Die fo viel mehr ausgebildete Sprache, 
daß fie aber darum nicht weniger bis in ein hohes 
Altertbum, d. 1, eine bedeutende Reihe won Tr: 
hunderten vor den Anfange unfrer Zeitrechnung hin— 
aufgeruͤckt werden müffen, glaube ich durch andere 
Grunde außer Zweifel gefert zu haben. Damit ift 
freylich die eritifche Geſchichte dieſer Werfe noch fo 
wenig aufgeHärt, als wenn wir dafjelbe von den 
Homerifchen jagen. Wenn aber die Geſchichte von 
dieſen, Die wir doch beitgen, nicht bios in Ueberſetz— 
ungen fondern im Original, für deren Aufflärung 
wir außerdem fo manche andere Hilfsmittel haben, 
durch allen Scharffinn und alle Gelehrſamkeit. der 
Forſcher nicht einmal aufs Reine gebracht werden 
fann, — welche Forderungen iſt man wohl an den 
Forſcher der Indiſchen Kitteratur zu machen berech— 
tigt? So wenig indeß, fobald ich Die Epifrbe Ein— 
heit der Handlung in Betracht ziehe, ih mich key 
Den Homerifchen Gedichten überzeugen kann, daB 
Diefe aus einer bloßen Sammlung hilterifcher Ge— 
fange erwachfen feyn; eben fo wenig Fann Ich Dies 
ſes von dem Ramajan und Mahabarat. Auch in ih: 
nen ift Epifche Einheit; wiewohl ich allerdings zus 
gebe, daß die Form des Indiſchen Epos noch weit 
Mehr die Einfihiebfel begünftigt, als Die des Griechi— 
ſchen. Sch füge noch hinzu, Daß Die Art zu ſchrei— 
ben in Indien, und ste Schreibmeteriafien, dieß 
noch ſehr beförderten. Man fchrich gemöänlich auf 
Palmblätter; Die fich nicht wie Die Vapyrus= und 
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Pergament-Rollen aufmiceln sder binden laſſen; bie 
höchitens, und auch ‚wohl Diefes nicht immer, (wie 
e5 denn noch jest bey den Bedas verboten feyn 
foll,) 2) loſe zuſammengereiht werden. Wie leicht 
wer es alfo hier nidt, Einſchiebſel zu machen; wie 


Ächwer, ja wie unmöglich war es nicht, das Ganz 


ze zu ordnen und zujammenzuhalten? Die un 
ausbleibliche Folge davon mußte ſeyn, (und zwar 
um ſo mehr, je mehr dieſe Lieder auch im Munde 
des Volks waren,) daß ſie ſich vereinzelten, daß ſie 
aufhoͤrten als ein Ganzes betrachtet zu werden. Aber 
ihnen fiel ein aͤhnliches gluͤckliches Loos wie Denen 
des Joniſchen Barden; auch fte fanden ihren Lyeurg 
oder Pſiſtratus. Wenn nicht die Gefchichte, fo hat 
Boch die Sage uns karüber einige Winfe aufbehal: 
ten, die nicht vernachlaͤſſigt werden dürfen. 

Das Zeitalter und Bie Regierung des oft er= 
wähnten Rajah Vicramaditya, ım erften Jahrhun— 
dert vor dem Anfange unferer Zeitrechnung, wird 


als dasjenige genannt, wo dieß geſchah, md Er 


felbft als derjenige, der dieß veranftaltet Haben joll. 
Die erfte, nur Furze, Nachricht davon verdanfen wir 
ones 3). „Nah Ben Berichten einiger, fagt er, 
foll Calidas, der Dramatiker, die Werke des Val⸗ 
miky und Vyaſa residirt; und die vollftändigen Aus⸗ 


2} Polier T,, preface p, XXI, Auch wurden fie dem Oberit 
Polier nur unter der Bedingung gegeben, daß fie nie in Leder 
ces hätte Kuhleder ſeyn koͤnnen!) fondern blos in Seide ge: 
kunden werden dürften. Man begreift nun leicht, mie es fo 
unendlich ſchwer hält, in Sndien ein vollftandigeg Erem- 
rlar der Vedas zufammenzubringen. Eine critifhe Seſchichte 
der Schreikmateriale in Indien, würde gewiß ein großes Licht 
auf die Geſchichte ihrer Eitteratur werfen. ©. oben ©. 279. 

3) Works VE, p. 205. He (Calidas) is believed by some, 
to have revised the works of Valmic and Vyasa, and to 
have correäsd the perfect editions of them, wich are now 
current, 
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gaben corrigirt haben, die jetzt davon im Umlaufe 
ſind.“ Eine ausfuͤhrliche Erzählung davon, die aber 
aud den Character des maͤhrchenhaften nicht vers 
leugnet, giebt uns Polier 4). Der Rajah Vicra— 
maditga, der Freund der Porfie und Litteratur, ließ 
ihm zufolge alle Braminen na® Benares zufammen 
fommen, und bejeugte ihnen fein Berlangen, die Le— 
fung aller alten Bücher der heiligen Gefchichten an— 
zuhören. Da diefe aber, auf einzelnen Blättern gez 
fchrieben, unvollftändig waren, fey es durch den Lauf 
Der Zeit oder die Nachlöfligfeit der Aufieher, fo gab 
Der Rajah Befehl fie zu ſammeln; und übertrug dies 
fe Arbeit den gejihieteften unter den Braminen. Da 
fich Feiner mit einem fo ſchweren Auftrage befaffen 
wollte; jo übernahm ihn Calidas, der angefehenfte 
unter den Weiſen und Braminen feiner Zeit; und mach— 
te eine vollftändige Sammlung dieſer Werke, Die 
felbft von den Gelchrten und Braminen, feinen Ne— 
benbublern, als authentifch angeſehen wird 5). 
Die Erzählung beruht freylich nur auf der Aus— 
fage der Braminen; ohne daß ung die weitere Quel- 
fe derjelben angezeigt. würde. Indeß fcheint der Glau— 
be daran, da fie Jones und Polier berichten, ziem— 
lich allgemein; und ſchwerlich ift fie ganz obne bis 
fiorifchen Grund. Nehmen wir aber auch das Fac— 
tum als wahr an, fo frägt ſich zuerſt: was damals 
gefammelt ward? Es heißt die hiftorijchen Gewichte; 
(nicht alfo etwa die Vedas;) aber der Beyſatz bey 
Polier alle iſt doch unmöglich wertlich zu nehmen, 
jobald man ihre Menge Fennt; und da bey Jones 
die Werke von Valmiky und Vyaſa ausdruͤcklich ges 
nannt werden, fo fünnen wir hinzufegten: den Ra— 


4) Mythologie des Hindous 1., p. 104. 

5) Die maͤhrchenhafte Ausſchmuͤcung dieſer Erzäblung (me 
fie jedoch vorzugsweiſe auf die Werke des Valmiky bezogen 
wird,) die Verfolgung feiner Nebenbubler und den Triumph 
über fie, erzählt Polier an einer andern Stelle T,, p. 185. 
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majan und den Mahabarat; ob noch andere, laͤßt 
man billig dahingeftelit feyn. Faſt wichtiger aber 
ft noch Die Srager was bey dieſem Sammeln ge: 
ſchah? War es ein bloßes Sammeln, oder war es 
bie Beſorgung einer critiſchen Ausgabe? Critik iſt 
ſonſt eine, dem Orient ſo fremde, Sache, daß man 
fich nicht leicht Davon überreden wird; und doc 
fiheint dieß der Sinn der Erzählung Bet Braminen 
zu ſeyn; wenn es heißt, daB von ihm Die Ausga⸗ 
ben berrühren, die noch jegt im Umlauf find, Wir 
irren wohl nicht, wenn wir Diefes fo verftehen, daß 
durch Calidas und feine Gehülfen Die einzelnen Ge: 
Bichte geſammelt und geordnet, Das aber ausge- 
fhloffen wurde, was nach feiner Tinficht mit Uns 
techt darın war aufgenommen worden, — Man fieht 
wie viel hier noch nachzuforjchen ift. Aber nur an 
Ort und Etelle Fann weiter nacgeforfcht werden. 
Wie aber auch die NRefultate diefer Nachforfchuns 
gen ausfallen mögen, ſo muß auf jeden Fall die 
Periode des Vicramaditya als die dritte Periode 
ber Eanferit-Kitteratur betrachtet werden. Daß feine 
Regierung eine glänzende Regierung war, laßt fchen 
daraus mit großer Wabrfcheinlichfeit fich folgern, 
daß die nachmals gewoͤhnliche Zeitrechnung mit dem 
Ende derſelben begann. Sie war es aber fuͤr die 
Litteratur nicht blos durch die Reviſion der aͤltern 
Werke; ſondern auch nicht weniger Durch neue; wel— 
che durch die an feinem Hofe verfammelten Dichter 
und Gelehrten verfaßt wurden. Die damalige San: 
fertt=Titteratur ſcheint überhaupt den Character einer 
Hoflitteratur angenemmen zu haben. Es war die 
Periode der feinften Ausbildung der Sprache und 
Verſification. Das Drama ward vor andern Dich: 
zungearten beguͤnſtigt; und Die größten Meiftermwerfe, 


die Indien darin befist, jebech ganz dem Gefhmade 


eines Hofes angemeffen, erfchienen, Neben den Pro: 
ducten Des poetifchen Genies auch wiflenjchaftliche, 


— — 
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wie gerade die vornehme Welt fie braucht; Neal: 
Mörterbücher, wie das des Amara-Sinha 6). Gewiß! 
das Zeitalter des Vicramaditya ift dasjenige, das 
der Aufmerffamfeit der Gefchichtforfcher in Indien 
am meiften zu empfehlen tft. 

Als Die vierte und legte Periode der Sanfrrit: 
Ritteratur betrachte ih die Jahrhunderte des Mit: 
telalters. Daß viele Werke verfelben aus dieſen Zeis 
ten find, iſt durch Bentley's Unterfußungen erwies 
fen; daß felbft die Puranas in ihr ihre jekige Ge— 
ftalt erhalten ‘haben, iſt oben bereits angekeutet. 

Dieb Alles find freylih nur Umriffe! Wie viel 
werden Fünftige Zorfcher auszufüllen, vielleicht ume 
zuändern baben, wenn einft ein helleres Licht über 
Diefen Zweig der Litteratur des Drients aufgeben 
follte! Aber mit Umriffen muß man beginnen; und 
werden die Lefer nach allem Dbigen hier mehr als 
Umriſſe erwarten ? 

Wenn man aber aus allem Bisherigen das Lücken: 
hafte unfrer Kenntniß des alten Indiens einge— 
fehen hat, jo wird man das, was in den neueften 
Zeiten über Indiſches Alterthum nieht blos geforscht, 
fondern auch — phantafirt worden ift, leichter würs 
Bigen Ffünnen, Man verließ den Hiftorifchen Weg, 
und Vergleidungen mit den Religionen anderer 
Bölfer, und Etpmologieen fellten die Lieblingsidee, 
daß Die mweftliche Welt einen großen Theil ihrer 
Gottheiten, und überhaupt ihrer Cultur, ven dort⸗ 
her erhalten Babe, darthun. Wie weit ih nun au 
entfernt bin, eine folche Einwirkung des gebildetes 
ften Volks des Oſtens auf die übrigen Voͤlker leug⸗ 
nen zu wollen, ſo haͤtte man ſich doch aber uͤber 
die Grundſaͤtze, nach denen man aus jenen Verglei⸗ 
chungen und Etymologieen Folgerungen ziehen koͤn⸗ 
ne, im voraus verſtaͤndigen ſollen. Aber kaum hat⸗ 
ten die Britten die Indiſchen Goͤtter einigermaßen 


6) ©, oben ©. 319. 
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kennen gelernt, fo fiengen fie auch fogleich an- fie 
mit den griechiſchen zu vergleihen und mit einander 
zu verwechſeln. Kriſchna hieß ſofort der Indiſche 
Apoll, feine Gopis die Muſen; man fand den gan: 
zen Olymp in Indien wieder. Zu. welchen falfchen 
Anfichten dich führen mußte, kann felbft Denen 
nicht entachen, die cine Abftammung einzelner grie— 
chiſcher Gottheiten son den Indiſchen wahrſcheinlich 
finden. Denn auf jenem weiten und langen Wege, 
wie viel mußte nicht anders gemodelt worden ſeyn! 
So lange noch Die Hauptquellen der Indiſchen Ne: 
ligion und Goͤtterlehre uns noch faſt ſo gut wie 
gaͤnzlich unzugaͤnglich ſind, ſo lange wir nur aus 
den Berichten von Fremden ſchoͤpfen muͤſſen, die ſo 
oft nur durch gefärbte Glaͤſer ſahen, — wie kann 
die Forſchung einen ſichern Gang gehn? Und wuͤr— 
de auch ſelbſt der Zugang zu jenen Quellen uns ge— 
oͤffnet, ſo liegt es doch in der Natur des Gegenſtan— 
des, daß ſehr Vieles der Combination uͤberlaſſen 
bleiben muß; und die Aufgabe ein Raͤthſel bleibt, 
das jeder auf ſeine Weiſe loͤſen wird. Allerdings 
aber iſt dieß von einigen unſrer neuſten Mythologen 
mit einem ſolchen Aufwande von Scharfſinn und 
Gelehrſamkeit geſchehen, daß es uͤberfluͤſſig ſeyn wuͤr—⸗ 
de, hieruͤber noch etwas zu ſagen, waͤren auch die 
Forſchungen uͤber die Religionen den gegenwaͤrtigen 
Unterſuchungen, wo wir ſie nur in Beziehung auf 
Politik zu betrachten haben, weniger fremd. Noch 
viel größerer Mißbrauch aber iſt mit den Etymo— 
logien getrieben. Auch hier gaben zwar die Britten 
den Ton an; wie viel weiter aber ſind einzelne 
Deutſche gegangen! Ohne son dem Ganferit und 
dem Zend etwas weiter zu befigen als ein paar 
dürftige Wortverzeichniffe, (Wörterbücher kann man fie 
nicht nennen), haben jie fehon die Verwandtſchaft der 
Sprachen ergründet; und ähnliche Laute reichen fo: 
fort bin Abftammungen zu beweifen, die man oft 
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geneigt feyn möchte nur für Scherze zu halten! Es 
bleibt aber eine ewige Wahrheit, daß ohne genaue 
Sprachenfunde alles Etgmologifiren ein bloßes Gluͤcks— 
fpiel ift, we auf Einen Treffer zehn und mehrere 
Fehler Fommen. Se mag alfo, indem wir in jene 
fernen Regionen uns wagen, ftatt dieſer Irrlichter 
lieber das ſchwache Licht der Gefchichte uns genuͤ— 
gen, follte es auch nur, ftatt des vollen Tags, ei= 
ne zweifelhafte Dämmerung verbreiten. 





“ 
* 


Zweyter Abſchnitt. 


Bruchſtuͤcke aus der aͤltern Geſchichte, Verfaſſungs⸗ 
und Handelskunde von Indien. 


— —— ⸗e 


Wenn die Ueberſchrift dieſes Abſchnittes nur hi— 
ſtoriſche Bruchſtuͤcke verſpricht, ſo entſteht natuͤrlich 
die Frage: warum eine Nation, die ſich eine weit 
zuruͤckgehende Chronologie zu beſitzen ruͤhmt, dennoch 
keine fortlaufende Geſchichte hat? 
Seitdem die Alterthuͤmer Indiens die Aufmerf- 
ſamkeit der Britten erregten, ward dieſe auch fehr 
bald auf ihre Chronologie gerichtet, Die Verbin: 
dung zwischen der Gefchichte und Zeitrechnung ei: 
nes Volks ift nach unfern Begriffen zu eng, als daß 
Bie Sorfchungen über die eine von denen über Bie 
andre getrennt werden Fünnten. Die Hoffnung, 


durch Die Chronologie eines fe "alten Volks neues - 


Licht über die Gefchichte überhaupt verbreiten zu 
fünnen, Fam hinzu; aber die Forfcher fanden fich 
in ihren Hoffnungen gar fehr getäufiht. Gleich der 
erfte derſelben ſah fich zu dem Befenntniß genöthigt; 
Sie Chronglogie der Inder fange mit einer folchen 
Ungereimtheit an, daß Dadurch ihr ganzes Syſtem 
über den Haufen geworfen werde 1). Nicht gün- 
ftiger urtheilt darüber fein Nachfolger Wilford; 
der ihr Syſtem der Chronologie für eben fo unge— 
seimt erklärt, als das ihrer Erdfunde 2). Indeß 


DJoOnes Works, J., p. 295. 
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mochte man mit Recht die Sache noch für unent⸗ 
ſchieden anſehn, fo lange nicht Aftronomen fich der 
Forſchung unterzogen. Dich that zuerſt Davis 3) 
nach ihm aber, unflreitig mit fchärferer Critik, 
Bentley. Die Unterfuchungen von beyden bezo— 
gen fich Hauptjächlich auf das Merk, welches die 
Inder Selber zugleich als Bie Grundlage ihrer 
Aftronomie und Chronologie, und als eins ihrer äls 
teften Werke betrachteten, den Suria Siddanta; 
deffen jpätern Urfprung aber Bentley dargethan hat. 
Eine Reviſion dieſer ſaͤmmtlichen Forſchungen aber 
ward von einem deutſchen Gelehrten angeſtellt, dem 
Aſtronomiſche nicht weniger «als antiquariſche Kennte 
niffe zu Gebote ſtanden 4): 

Für die gegenwärtigen Unterſuchungen — 
nur die Frage in Betrachtung; welchen Gewinn die 
Geſchichte daraus gezogen hat oder ziehen kann? 
Wir möchten diefen Gewinn überhaupt mehr nega— 
tiv als pofitis nennen: Zuerft fcheint es fo gut 
mie erwiejen, daß das jegige Chronglogifche Sy— 
fiem der Braminen Fein fo altes Syſtem fey, als fie 
jelber e8 angeben wollten. Es findet fich nicht in 
jenen Werfen, welchen nach den oben angegebenen 
Beſtimmungen ein hohes Alter nicht abgefprocken 
werden kann; es ift jo wenig aus den Vedas, als 
aus den großen Epopoeen gefihöpft 5). Auch die Nach— 

3) As. Res, I,, No, XV, 

4) Shaubad über die Chronologie der Inder; inv. Zach 
Monaihl, Corresuondenz Febr, u, März 1812. Daß er den 
Aufſatz von Bentley im VIII. B. der As, Re, noch nicht 
benutzen Fonnte, ift {bon oben ©. 326. bemerkt. 

5) Nach Bentley haben die Braminen gegenwärtig drey 
chronolsgiſche Syſteme: das erſte die Branıa Calpa, vor 1300 
Sahren von Brahma Gupta erfunden; das zweyte die Pad—⸗ 
ma Galpa, vor 8 bid guo Jahren von Dhara Padma; und 
das dsitte in dem Surya Eiddanta enthalten, vor 7 big 
309 Jahren, von Varaha Mihirg erfundene, As, Res, VIIL, 
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richten ‚„melche die Griechen bey ihrer verften Bes 
Fanntfchaft mit den Indern hoͤrten, deuten eben da= 


P. 199. Außer diefen führt Bentley noch aus einer aſtro— 
nomiſchen Schrift Graha Munjsri zwey ältere Syſteme 
an, die er mit einander in Uebereinſtimmung zu bringen, 
und für die Geſchichte benugen zu koͤnnen glaubt; p. 224. ete. 
In dem Werfuche der Uebereinſtimmung ſcheint mir viel Wilf- 
Führlihes zu fenn; man mug dieß bey ihm felbft nachſehen. 
Die Anwendung für die Gefhihte beruht auf der Werglei- 
hung der Puranas mit den Beftimmungen über die vier Zeit: 
alter, nah dem erften diefer beyden Syſteme; nah dem die 
Satya Jug, oder das goldne Zeitalter begann 3164 v. 
ru Treta Jug, oder dag filberne 2204 v. Chr. ; 
die apar Tug, oder das eherne 1484v. Chr.; die Ka— 
li Jug, oder das irdene 1005 v. Ehr., ganz im Mider- 
fpruche mit andern Syſtemen; wo der Anfang des legtern 
3100 Sabre v. Chr. gefept wird. Jones Worksl,, u, 318. 
Das erfte Zeitalter hat nichts hifterifhes, als den Mothus 

von der Fluth. Das zweyte, oder filberne, enthält den An- 
fang des Indiſchen Reichs, die Dynaftien der Sonnen - und 
Mendskinder. Die Wuranas feßen in dafelbe den Brigu und 
feine Nachkommen Indra, Puru, Dakſcha u. a. Ferner 
Viſchwamitra, und ſeinen Vetter Paraſu-Rama. In die 
Dwavar Jug, oder das eherne, faͤllt der Krieg der Coros 
und VPandos. Sm demſelben lebte Vpaſa, Cauſica, Rifhn- 
aſringa nnd andre beruͤhmte Riſchis. Aber es fraͤgt ſich doch 
erſtlich: auf welchem Grunde ruhet jenes Syſtem? Auf hi— 
ſtoriſchem? Mo find die Quellen? Auf aſtronomiſchem? 
Nach Bentlen felbit hatten die Snder vor Brahma Gupta, 
im fechiten Jahrhundert ımfrer Zeitrechnung, feine wiflen- 
fchaftlihe Aftronomie. P. 235. Und Ferner: Hatten die Ver—⸗ 
faffer der Puranas jenes Syſtem vor Augen; und dürfen 
wir alfo die von ihnen erzählten Mythen na demſelben erd- 
nen? Die Dichtung von den vier Weltaltern iſt wahrichein- 
lih eine fehr alte Indiſche Dichtung; allein die Zeitmaafen der- 
ſelben, das Werk von Chronologen, find von der Dichtung un- 
abhängig. Uebrigens umfaſſen auch jene bepden Spiteme Sp: 
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Hin. Zwar rähmten fie ſich, die Folge ihrer Koͤ— 
nige bis auf 6000 Fahre zurüdführen su koͤnnen 6); 
und beftätigten dadurch Die Anſpruͤche, welche fie 
auch noch jegt auf ein hohes Alter machen; allein 
son jenen ungebeuern Perioden, welche Millionen 
Fahre, und dieſe bey Tauſenden umfaffen, büren 
wir damals nichts. Es tft ferner hoͤchſt wahrſchein— 
lich, Daß bis auf Pie Zeiten der Aera des Vicra— 
maditya die Inder Feine fortlaufende Wera hatten, 
fondern nur nach Generationen, wie auch lange 
Zeit hindurch die Griechen, ihre Zeitbeftimmungen 
machten. Denn nicht nur hören wir nichts von 
einer folchen frühern era; Sondern den Griechen 
felber gaben fie ihre Zeitbeftimmungen nach Genera— 
tionen an 7). Wird man aber ohne eine fefte Ae— 
ra eine geordnete gefihichtliche Chronslogie für moͤg⸗ 
lich halten? Mag man alfo die chronologiſchen Cy= 
Een der Inder für aftronomifche oder für poetiſche 
Cyklen, oder auch für beydes zufammen anfehen; 
die Gefchichte kann daraus Feinen meitern Gewinn 
ziehen, als daß fie es wagt, einige Mythen nach 
allgemeinen Zeitaltern zu orören. In ihr muß man 
fi) begnügen, nur das Frühere und Spätere als 
foldes zu unterfcheiden; ohne die Zwifchenräume 
durch beftimmte Sahrzahlen ausfüllen zu wollen. 
Bey einem Bolfe, dem bey aller Mangelhaf: 
tigfeit feiner Chronologie doch ein hohes Alter nicht 
abgeiprochen werden fann, muß die Frage von jetz 


len von Mihionen Jahren; und nah den obigen Bemerkun— 
gen wird man fhon deshalb wenig geneigt ſeyn, ihnen ein 
jehr hohes Alter beyzumeſſen. Aus dem vierten, der ei- 
gentlih hiſtsriſchen, Zeitalter find Feine Begebenheiten an- 
gegeben; mithin kann für die Seſchichte Fein weiterer Gewinn 
daraus gezogen merden. 

6) Arrhian. Op, p, 175. Ben Dionyſus bie auf Sans 
dracottus feyen 6042 Jahre verfloſſen. 
7) Arthian,|],<, 
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ner Herkunft zu denen gehören, über welche mar 
Bermuthungen aufftellen, aber nicht mit Gewiße 
heit entjcheiden fann. Will man aber den Indern 
als Einem Hauptsolfe ihre Herkunft nachweiſen, 
jo müßte Doch vorher entfchteden werden; ob fie wirk: 
lich der Abftammung nach Ein Volk jenen? Die 
genauere Anſicht der Nation erregt dagegen große 
Zweifel; und macht es viel wahrfcheinlicher, Daß 
diefe Einheit weit mehr eine durch Religion und 
Geſetzgebung bewirkte politifche 8); als eine Stamm= 
einheit jey, Die Cafteneintgeilung reicht beydiefer 
Nation fo weit hinauf, mie ihre Gefchichte; aber 
der Abftand der obern Gaften von den untern ift 
ſo groß, daß man faft nothwendig auf eine Ver— 
ſchiedenheit der Staͤmme zuruͤckſchließen muß. Ich 
behalte es mir vor, bey den Aegyptern zu zeigen, 
weshalb Abtheilung der Caſten zwar nicht immer 
und in jedem Fall, aber doch mehrentheils, in ih— 
rem Urſprunge eine Verſchiedenheit der Staͤmme 
ſey; ich beſchraͤnke mich hier blos auf die Beweiſe, 
welche die Verſchiedenheit des Aeußern, beſonders 
der Farbe, darbietet. Nach Niebuhr's Zeugniß 9) 
haben die Caſten der Braminen und der Banianen 
eine ſo helle Farbe, daß er ſie ganz weiß nennt; 
weil ſie, wie er hinzuſetzt, von aller Vermiſchung 
mit Fremden ſich ganz rein erhalten; da hingegen 
das gemeine Volk eine dunkle, oft der ſchwarzen 
ſich naͤhernde, Farbe hat. — „Es iſt merkwuͤrdig, 
fagt ein Brittiſcher Beobachter 1), daß dieſelbe ſchoͤ— 
ne Farbe, und dieſelben Geſichtszuͤge die Caſte der 
Braminen durch alle die verſchiedenen Provinzen 
vom achten bis zum zwanzigſten Grade, und nach 


8) In dieſem Sinne verſtehe ich die Ableitung der vier 
Caſten von Brahma, aus feinem Haupt, feinen Armen, ſei⸗ 
nem Leibe, und feinem Füßen. 

9) Niebuhrs Reiſe I., ©. 450. 

2) Der Sapitain Colin W’Kenzie inAs, Res, VI, p. 426. 
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Alen Nachtichten noch weiter, von den Voͤlkern uns 
terfibeiden , die in beyden fo verichieden find; Den 
Tamulen, Telingas, Canarınd, Müratten, und O 

rias; den fünf Stäminen, welche die wriprünglide 
Bevoͤlkerung der Halbinfel gebildet zu haben ſcheinen; 
und noch jeßt durch ihre verfchiedenen Sprachen wie 
durch ihre Geſichtszuͤge ſich unterfcheiden.“ Die 
weitere Unterfüchung über bie Indiſchen Eaften wird 
die vielen andern Achnlichfeiten, welche Den drey 
obern Eaften, der der Braminen, der in ihrer ur— 
fprfinglichen Geſtalt nicht mehr. vorhandenen der 
Ketris oder Krieget, und dir Bilafa oder Gewerb— 
treibenden, im Gegenfag gegen Die niedern Eaften 
Ber Sudras und ihren Abarten, eigen find, Datz 
tun, und die Derfchiedenkeit Ser Abſtammung auch 
durch andere Gründe beſtaͤtigen. Will man alſo 
mit Jones 2) die Inder, gleich den andern Haupt— 
vblkern Aſiens, Aus Iran ableiten, fo kann mem 
dieſes doch nur von den hoͤhern Caſten behaupten. 
Allerdings Tagen aber dieſe, beſonders Die ber Bras 
minen, die eigentlich nuf noch don ihnen allein 
in ihrer alten Geftalt übrig zu feyn ſcheint, fo vor 
den niedern hervor, daß man fie wehl Als die ei= 
gentliche Nation betrachten Fahn. Und wenn gleich 
ihr Vaterland hicht mit hiftorifcher Gewißheit fick 
nachmweifen laßt, fo ſpricht doch Alles, dafür, daß 
fie von Norden nach Süden ſich verbreitste. In den 
Sagen von Eafhmir werden die Braminen als die 
fruͤheſten Einwanderer genannt 3), In ihren dl 
teften Grdichten erfeheinen dachmals die Gangesläns 
der als die Hauptländer Indiens; fie find der Eiß 
ihrer Helden; von de aus werden die Unternehmungen 
nach den füdlichen Theilen dis nach — bin, ausge⸗— 
fuͤhrt; und die oben beſchrichene Kettee > Heiligtblnere 
2) Werks), p. 12 u. 
. =) Arsen: Kebeit !., pP. 157. 

Heer en s Verie. |. 2, 
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über und unter der Erde, faͤmmtlich mit den Bil⸗ 


dern ihrer Götter verziert, ſcheint gleichſam eine - 


ewige Chronik ihrer elimähligen Verbreitung über 
jenen füdlichen Theil zu feyn. Wie in Acgypten 
Alles von Süden nach Norden, fo geht in Indien 
Alles in umgekehrter Richtung von Norden nach 
Süden. — 

Das zuverlaͤſſigſte Factum in der aͤlteſten Gr: 
ſchichte der Nation ift der Vorrang ,„ oder wenn 
man es fo nennen will die Herrſchaft, welche die 
DBraminen über Die andern Zweige erhielten. Zwar 
war Die Feine unmittelbare Herrichaft, in dem 
Einn, daß die Prieſter felber Könige gewefen wäs 
wen. Die Rajahs gehörten ihnen nicht an; ſondern 
maren, wie in Aegypten, aus ver Caſte der Krie— 


u as 


x 


ger, oder auch aus befondern Gefchlechtern; aber’ 


die Priefter befchränften die Fürften , welche durch 
religiöfe Gefeße gebunden waren; und ihnen mit eis 
ner Ehrfurcht begegneten, wie die Proben aus dem 
Namajan es gezeigt haben. Verdankten die Bra— 
minen dieſen Vorrang blos der Religion, oder hats 
ten fie ihn durch Bier Gewalt der Waffen errungen ? 
Wenn gleich Die Religion ihre Macht- befeftigte, fo 
haben fich Doch in der Sage der Nation Nachrichz 
ten von einem gewaltfamen Kampfe erhalten, dur 
den Die Kriegercafte und ihre Najahs in jene Ale 
haͤngigkeit verfegt wurden. Der Eieg über fie wird 
als das Werk des Parafu- Rama, einer frühern 
Snearnation Bes Viſchnu in einen Braminen, ges 
Schildert. Nachdem er über fie zwanzig Eiege ers 
fochten hatte, wollteer fie ganz ausrotten; als die 
Btaminen felbft aus Mitleid fich ihrer annahmen ; 
ihnen eine Zuflucht gewährten, und es fogar ihnen 
einrdumten an demfelben Tiſche mit ihnen zu fpei= 
fen 4). Sowohl der Mahabarat, als der Nanıse 
jan erwähnen diefen Kampf. Sn dem Mahabarst 


4) Polier I,, p. 288% 
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bildet Die Erzählung beffelben eine Epiſode 5) In 
tem Ramajan bezieht fich Darauf vieles in Der 
merfwürdigen Erzählung des Etreits zwifchen Wiſch— 
wa: Hitra, Dem Ketri-Rajah, che er nach durch 
feine Büßungen fich zum Haupt der Reifen erhoben 
hatte, und dem Bremkinenfürften Buſchiſhta, den 
fein Rath zum Widerſtand auffordert, als jener 
bie heilige Kuh, Die Gekerin des Ueberfluſſes, von 
ihm verlangt; und fie ihin mit Gewalt entreift 6). 

Wenn es gleich unmoͤglich ift, die Periode 
Diefes Kampfs nach Jahren zu beftimmen , fo ift 
Loch gewiß, daß er in Zeiten gefegt werden muß, 
die über die Entſtehung aller jener heiligen Bücher, 
Die oben erwähnt wurden, hinausgehen. Denn in 
Diefen erfcheint Burchweg die Braminencafte bereits 
als die Berrfchende; gegen welche die Gafte der Ketri 
Daher in einem untergeordneten Verhältniß ſteht. 
Dafjelbe deutet auch Lie Folge der Sfncarnetionen 
Bes Viſchnu an; denn die in den Parafı s Rama ift 
Die fechfte ; und geht öer voran, welche der Ramajan 
beſingt. Auch wird fie son den Braminen ſchon 


5) im Ende des fünften Buchs nah einer Ueberfetzung 
des Hrn. D.Mitfherlih: Durdiohn ſpricht in einer Vers 
fammlung: und ih will Euch eine Begebenheit erzählen , 
die mit diefer übereinftimmt. In Malva war ein König 
Herghes genannt; deffen Heer nur aus Ketris beftand 5 
und zwifhen diefem und dem Konig der Braminen brad ein 
Krieg aus. Die Ketri waren, fo oft ein Treffen geliefert 
wurde, zahlreiher als die Braminen; and Dennoch ſiegten 
dieſe. Zuletzt giengen die Ketti zu den DBraminen und 
fragten: was ift die Urſache, daß ihr ung jedesmal befiegt, 
obgleich wir zahlreiher find? Die Braminen antworteten; 
(Sier hat die Handihrift eine Luͤcke.) 

‚6) Ram:jan p, 326 sc. „Die Macht der Ketri iſt nicht 
„groͤßer als die der Braminen. O Bramine! deine Macht 
„iſt goͤttlichen Urſprungs, und weit groͤßer als die eines 
»Ketri!“ 
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in das zweyte Zeitalter hnnſgeue Allerdinge 
kennen wir dieſe Geſchichte auch nur als Dichter: 
gefhichte ! wenn wir uns aber für berechtigt Kalten, 
etwas Hiſtoriſches dabey anzunehmen, jo geſchieht 
es, weil das nachmals in der Witklichkeit beſtehen— 
de Verhaͤltniß der beyden Caſten ſich dadutch aufs 
klaͤrt. 

Seitdem die Hertſchaft der Braminen in In— 
dien gegruͤndet war, iſt der Krieg der Cores und 
Pandos die Begebenheit, welche die Sage und die 
Poeſie diefer Nation am meiſten gefeyert hat. Er 
ward in dieſer Hinſicht für - fie daſſelbe, was der 
Trojaniſche Krieg für die Griechen. So entficht 

alſo die Frage: ob er bloße Erdichtung ſey? eder 
ob etwas Hiſtoriſches dabey zum Grunde liege? 
Freylich wuͤrden wir darauf mit mehr Beſtimmtheit 
antworten koͤnnen, wenn wir das Gedicht Bas ihn 
Serewigt bat, wenn wir den Mahabaret befäßen: 
Es würde ſich dann deutlicher zeigen, ob die Dich— 


tung. mit fo vielen geegrapbijchen und hiſtoriſchen 


Zügen durchflochten fey, daß fie in wirklichen Be 
gebenheiten ihren Grund haben müffen. Die Un: 
ferfuchung darüber hängt aber mit der allgemeinern 
zufamımen, um welche eigentlich die ältefte Geſchich⸗ 
te Indiens fich dreht: in wie fern in den 
Ganges Ländern Ein Reib, oder auch 
mehrere, von uralten Zeiten ber geblüßt 
haben? Bey den mas fich darüber jagen laßt, 
werden Die Lefer aber nie den Giſichtspunet aus 
den Augen verlieren, der durch die obigen Eroͤrte— 
rungen bereits feftgeftellt ward, daß Bier von einer 
Dichtergeſchichte, d. i. einer Gefibichte Die nur 
durch Dichter auf uns gekommen ift, Die Rebe 


fey. 

Die Indiſche Sage Thildert uns zwar Indien, 
fo wie Die Aegyptiſche Aegypten , urſpruͤnglich als 
Ein RE ; die erſten mythi fen] Könige v daſelbſt 
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werden Kdnige von Indien genannt, wie Menu 
und andere; aber die beyden neben einander regie— 
renden Dynaſtien der Kinder der Sonne und des 
Mondes, die eine in Ujadhya, Lie andere in Pra— 
tifchtana oder Vitora, deuten doch fihen die Idee 
einer Trennung an 7). Cine ſolche Mehrheit von 
Herrſchern bleibt auch nachgehends das Gewoͤhnliche 
in der Indiſchen Mythologie; wenn auch zuweilen 
Die Vorſtellungsart zu herrſchen ſcheint, daß Eines 
der Fuͤrſten als Oberkoͤnigs gedacht wird, gegen den 
die andern in einer Art von Lehnsverhaͤltniß ſtehen. 
Dieß ſcheint aber in einem ſolchen Falle nur ver: 
übergehend, und durch Gewalt erzwungen zu ſeyn 8). 
Denn in dem Indiſchen Epos erſcheint Indien ges 
woͤhnlich als ein politisch zertbeiltes Land; in wel— 
chen mehrere Eleine Reiche unter Herrichern ſtehen, 
Die unabhängig von einander, und, wenn nicht an 
Macht, doch an Rang fich gleich ſind. 


Wenn wir aber Indien meinen, ſo iſt 
immer vorzugsweiſe von dem noͤrdlichen Theile, 
eigentlichen Hindoftan , befonders Een Gangserken- 
dern, im Gegenjag gegen Decan, den üben, die 
füdliche Halbinfel , zu verfichen. Unter der Ze 
nennung der Gangesständer begreifen wit das ganz 
je Gebiet dieſes Stroms, son ſeinem Austritt aus 
Ben Gebirgen, bis zu den Quellen feiner Stebenfiafz 
fe, vor allen des Jumna, Gangra, und Sonus. 
Könnte auch Die Lage einzelner Städte bier zwei— 
felbaft fcheinen, jo iſt es doch unmoͤglich im Ganzen 
zu irren; da der Mythus vom Ganges und feinen 
Nebenflüffen, wie ibn der Ramajan enthält, dieß 
Local hinreichend beſtimmt, und die Geſetze des Menu 


* 


2* 
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7) Jones Wuks I., p. 296. 


8) Polier ],, p. 598 sa, in dem Mythos des Oberrajah 
Jeraſchind. 
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es noch genauer bezeichnen 9). Hier Tiegen nach ihm 
die Länder Bramaserta, wo einft die Götter ſich 
aufbielten, zwifiher den heiligen Fluͤſſen Garasına= 
ti und Dhriſchadwati (Dewa und Ganges;) und 
Brahmarſchi mit Euruchherra oder Indraput 
(Delhi ;z) Matiya, Ganjacubja, (Ganoge), und 
Suraſena eder Mathura, mo Kriſchna erfihien, (in 
Bahar ;) das Hauptland der Braminen; denn von 
den Braminen in Brahmarſchi geboren follen Alle 
die heiligen Gebräuche lernen. An dieſes ſtößt 
Medhyadefa oder das Mittelland, und Ariaserta , 
Das fih bis zum Oſt- und Weftmeer erftredt; bes 
wohnt von würdigen Männern’; denn nur ig Biefen 
Ländern, nicht aber in denen der. Mlechas oder 
Barbaren , follen die drey erſten Caften wohnen. 
In jenen ‚Ganges : Ländern liegen die fämmtlidyen 
Stätte, welihe das Indiſche Epos preifet.. In 
dem Ramajan erfcheint Ujadhya, in dem Lande 
Kuſchula, wo Dufcha-Rutba herrſcht, als Haupt: 
ftadt 1). Sie liegt an den Ufern des Fluffes Sus 
ruja. Man Fann nicht zweifeln daß diefes der 
Gangra oder Deva ift; der von N. O. Fommen? 
fih unweit Sirpur in den Ganges ergießt. In feis 
nem obern Theile trägt er noch den Nahmen Sur— 
jew auf Rennes Charte, . Daraus ergiebt fih al- 
fo auch, dag Ujadhya mit Recht für das jekige 
Oude gehalten wird; wenn gleich die Grenzen des 
alten Reichs befchranfter gewejen zu feyn fcheinen 
els Die der neuern Landſchaft; denn nur drey oder 
vier ZTagereifen davon 2) liegt die Stadt Mitila, 
in dem Reich Vidcha, der jegigen Provinz Tir- 


9) Rımzj np, 272. sa, Man vergleihe damit Menu’s 
Geſetze U. 17—23. und Vi!,, 193. 


1) Man febe die bereits oben S. 332,-angeführte De: 
ſchreibung derſelben; Ram:jan p. 59, s@ 


‚ 2) Ramsjan p. 386, 390, 
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hut 3); wo der Koͤnig Junuka herrſcht. Ujadhya 
wird aber in dem Ramajan als Hauptſtadt eines 
der aͤlteſten Staaten Indiens geſchildert. Das Ge— 
ſchlechtsregiſter des Koͤnigs Duſcha Rutha wird 
durch 42 Glieder bis zu Brama hinaufgefuͤhrt; 
deſſen ſiebenter Abkoͤmmling Iſchwaku in Ujadhya 
herrſchte; und von dem tm. 36ften Gliede Dufche 
Rutha ftammte 2). Dieb ſetzt alſo für das Reich 
son Ujadhya, fihon damals wie Rama als Dufcha 
Rutha's Sohn erfihien, nach den gewöhnlichen Bes 
fiimmungen ein faft taufendjähriges Alter voraus. 
Junuka dagegen, der König von Mitila, führt fein 
Geschlechtsregifter nur bis zum 22ften Gließe zuruͤck. 
Wie viel oder wie wenig man auch auf jene Ge— 
nealogien bauen mag, jo ergiebt fich wenigftens fo 
viel, daß das Reich von Ujadhya in der Sndifchen 
Eage, welche das Epos benußte, als einer der äle 
teften Staaten gepriefen wird; und wir fägen nicht 
zu siel, wenn wir nach jenen Angaben ben Urs 
ſprung defjelben um enderthalb bis zwey taufend 
jahre vor Chrifto binaufrüden. — In einer ſehr 
merkwürdigen Stelle dieſes Gedichts werden die 
auswärtigen Rajahs genannt, welche Dufche Rutha 
zu feinem feyerlichen Opfer einladen ließ 5). _ Es 
werden eingeladen der DBeherrfcher son Caſchi (oder 
Benares;) die Rajahs von Magada (oder Bahar), 
son Sindhu, und Surafhtra (Sind und Surate;) 
son Unga und Suyira, (worin man Xva und ein 
Gebiet an der Indiſch-Perſiſchen Grenze vermus 
thet ;) und die Fürften des Südens, oder von Des 
can. Sie werden als Freunde, zum Theil als 
Verwandte, Eeineswegs aber als Vafallen von Dur 
ſcha Rutha gefchildert. Mithin ift es gewiß, daß 
der Derfaffer. des älteften Indiſchen Epos Indien 


3) Rımajan p, 104. Not, 


4) Ramsjan p. 396. sq, 
5) Ramajanp, 195, 
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als ein in mehrere unabhängige Staaten getheiltes 
Land betrachtete. 

Dieſelbige Vorſtellungsart herrſcht auch, ſo 
viel wir bisher urtheilen koͤnnen, in dem Mahaba— 
rat. Das Reich der Pandos wird zwar als dag 
Hauptreich Indiens gefchildert; es umfaßt aber kei— 
neswegs ganz Indien nach den jetzigen Beſtimmun⸗ 
gen; ſondern nur einen großen Theil der Ganges: 
länder, von den nördlichen Gebirgen bis Benga⸗ 
len. Waͤhrend der Theilung zwiſchen den beyden 
Linien, entſteht ein ſuͤdliches und noͤrdliches Reich; 
in dieſem iſt Delhi, oder Indraput 6), der Sitz 
des Koͤnigs Judiſther, des Haupts der Pandos; 
in jenem Haſtnapur, die Reſidenz von Durdjohn, 
den Chef der Coros, Die Hauptſtadt; die es auch 
für das ganze Reich bleibt, da die Theilung nicht 
beſteht; und der Kampf fich durch Kriſchna's Hülfe 
für das Haus der Pandos, entjcheidet. Dadurch 
ward alfo freylih Bas Neich Der Pandos 7) das 
Hauptreich in Indien; aber Darum keineswegs bag 


6) Aindrapreft bey Polier !., p. 606. Es iſt bereits oben 
bemerkt, dag Indra ſtets ben ihm Windes gefhrieben wird, 
Iſt auch dert Rahme Delhi erit fpater entftanden, fo wird 
dech die Gründung der Stadt, die dem Rajah Bhagivut 
zugeſchrieben wird, ſchon in die mythologiſchen Zeiten hin— 
aufgerüdt, Polier U. p. 263., und fie wird als glänzen 
be Stadt beſchrieben. p. 606. 

7) Bekanntlich findet fih in der Roͤmiſchen Periode in In— 
Bien ben Ptolemaeus u. a. ein Neih des Pandions, Das 
an den Nahmen ber Pandos erinnert, Der Mythus von 
ihnen ſcheint alferbings den Griechen bekannt geweſen zu 
ſeyn; wehriheinlih ift die Sage von der Pandaen, ber 
Tochter des Indiſchen Herkules, der Stammutter ber dor: 
tisen Könige, Arrbian. Op. p. 174., daraus abgelei- 
get. Auch mag ber Nahme Pandien davon berfommen; 
zur hüthe man fih, das fpätere Neih bes Pandion, das 
auf dem Südende yon Malabar Ing, geographiſch mit bem 


409 

einzige. Auch der Mahabarat erwahnt anderer 
Rajahs; wie des von Eanoge 8), des Najah von 
Mandota 9), u. a., die wir nicht vollftändig ken⸗ 
nen, bis wir den Mahebarat felber bejigen. Das 
bey ſcheint jedoch das Hiftorifche fih nur auf Die 
GBuangesländer zu befhränfen. Shen Decan if 
Das Fabelland. Hier wohnt das zahlreiche, Volf 
Ber Affen, unter feinen Königen und Heerfuͤbrern; 
hier der Beherrfcher der Baͤren; wie ber Fuͤrſt der 
Rackſchuſas auf der Wunderinſel Lanka. Die Ger 
Birgländer, ſcheint es, bleiben die Fabelländer; die 
Ghauts nicht weniger, als die noͤrdlichen Schmee⸗ 
gebirge. 

Das fo eben erwähnte Sansge ſoll ſich, nach 
den Mahabarat, gehoben haben als Ajudhya fanf. 
Etwa 1500 Jahre lang war Ajudhya dar Sig der 
Könige geweien, als Einer derjelben aus dem Stamm 
der Surajas, oder der Eonnenfinder, Canoge er= 
baute, und, indem er den Sig dahin verlegte, fie 
zur Hauptſtadt des Reichs erhob. Dieb geſchah 
um die Zeit, als der einfache Dienft des Brama 
in den Dienft anderer Götter und Helden ausattes 
fe, die in den Künften sder im Kriege berühmt gez 
worden waren. Zempel und Bildfäulen wurden 
errichtet; die Eitelkeit der Fürften und der Uber: 
glauben des Volks zierte Canoge mit präßhtigen 
Gebäuden 1); und die noch jetzt vorhandenen Rui— 


alten Reich der Pandes zu: verwechſeln. Der Nahme Pan— 
dion ward Titel, der vermuthlich die Abſtammung von 
den Pandos fo wie Pporus den aus dem Hauſe der Puru, 
bezeichnet; und daker, fo wie diefer, wie [hen Mannert, 
Geographie V., ©. 120. 126, 211. durch Beyſpiele ge 
zeigt hat, von mehreren Fürften geführt, 

3) Polier|,, p. 519, 

90) Polier l,,p. 546. 

2) Ich wiederhole diefe Nachrichten aus Maurice Hstory 
ef Hirdustan I, p. 36., weil er fie aus dem Mahabarat 


— 
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nen der Stadt geben die Beweiſe, daß fie einſt 


die Hauptſtadt eines bedeutenden Reichs war. Sie. 


ſcheint dieß einen langen Zeitraum hindurch geblie— 
ben zu ſeyn; noch im öéten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung ſoll ſie 30000 Schoppen enthalten ha— 
ben, wo man Betelnüffe verkaufte; und erſt 
Jahr 1018 bey den verwüftenden Einfällen der 
Gasnaviden erlag fie ihrem Schickſal 2). 

Unter den Ganges» Staaten ſcheint allerdings 
das Reich von Magada neben dem son Dude 
eins der älteften gewefen zu feyn. Es ift nach al- 
len Anzeigen das jetzige Bahar 3), befonders der 
füdliche Theil deſſelben. Es ward nach den Ra⸗ 
majan bewäffert von dem Fluß Sumagedy, der 
nad Diten fließt 4). - Seine Hauptftadt Haftna= 
pur 5), der gewöhnliche Sit der Könige, ift vie 
berühmtefte in Indiens mytkofogifcher Gefchichte, 
In dem Ramajan wird es als gleichzeitig mit dem 
Reiche von Dude genannt 6); und in den Puranas 
ift jo oft von demfelben die Nede, dag die Reihe 
feiner Könige daraus gefammelt und geordnet wers 
den Fonnte 7). Es nimmt alfe allerdings in der 


entlehnt Haben will, Cr fest den Urfprung von Canoge 
erit um 1000 v. Chr. Aber fchon der Ramajan erwähnt 
Canoge, (wofern, wie die Herausgeber fagen, es unter 
dem Nahmen Kanya- Kubja zu verſtehen iſt;) und Hat 
uber feinen Uriprung einen andern Mythus, Ramajanp, 
23%. Es Fann aber ſeyn, dag die Verlegung der Kefidenz 
dahin als eine zwente Erbauung angefehen ward; weil der 
Elanz der Stadt damit beainnt; und fo haben beyde Net. 

2) Rennel Memoir p. 54. zweyte Ausgabe, Nah ihn 
ward fie vor mehr als 1000 Jahren vor Ehr. erbaut. 

3) As, Res. |, , pı 304. V., p. 263. 

‚A) R:majan p, 225. Bermuthlih der Sonus. 

x)Polier]., p. 539. 6) Ramajan p, 105. 

7) Ein anderes Berzeihnif alt-Indiſcher Könige, mit 
Beyfesung ihrer Regierungsjahre, aber ohne Beftimmung 
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Indiſchen Dichtergeſchichte den erſten Platz ein; und 


welche Einwendungen auch, wie bereits oben gezeigt, 
bie Critik gegen Die Geschichte Deffelben im Einzel: 
nen machen kann, fo iſt fie doch Feineswegs bes 
rechtigt, das Dafeyn eines ſolchen Neichs in einem 
hohen Alterthbum zu leugnen; wenn fie nicht übers 
haupt das Altertum der Indiſchen Nation ald eis 
nes policirten Volks verwerfen will. Nach den Anz 
gaben, welche von Jones aus den Puranas mitge— 
theilt find 8), haben in Magada SI Könige, deren 
Nahmen von ihm angeführt werden, regiert. Die 
erften zwanzig ohne alle chronologifchen Beſtimmun— 
gen. Die folgenden, aus 5 verfihledenen Dynas 
ftien, deren erjte, mit dem König Pradiota anfanz 
gend, und dem König Nanda endend, 16 Nahmen 
enthält, von dem Sabre 2100 bis 1502 v. Chr." 
Die zweyte die Der Muneya, Io Könige enthals 
tend, bis 1365 v. Ehr. Die dritte, die der Sun— 


ga, gleichfalls von Io Nahmen bis 1253. Die 


vierte, die der Canna, son 4 Königen bis 908. 
Die fünfte der Andrah, son 21 Koͤnigen bis 456 
v. Ehr., ſeit welebem Jahre, 400 Sahre vor-dem 


Des Orts wo fie herrſchten, ſ. in Anquetil Duperron 
Recherchesz; und daraus im Tiefenthaler's Beſchr. von 
Hindoſt. B: I., ©. 32 fg. Es ift aus einer neuern Perft- 
{hen Schrift Tedzekerat Assalalin genommen, deren Ver— 
faſſer es aus Sanferit- Büchern geihöpft babe. Aus wel- 
hen? wird nicht gefagt; es ift aber Fein Zweifel, Bag der 
Anfang, der das Gefchlecht der Pandos enthält, aus dem . 
Mehabarat, die Sortfegung aber vermuthlib aus mehreren 
Puranas aefhöpft fen, aber aus-andern wie in dem Verzeich⸗ 
nis von Sones; die fehr entitellten Nahmen Fommen nicht 
überein. Es beginnt mit Bhart (Barat oder Beruf, Stam— 
veatter der Pandos und Coros,) umfaßt in eilf Dynaftien 


136 Könige; und geht vor 3100 v. Chr. bis 1102 m. Ehr. 


Yußer den Nahmen ifk aber feſt Nichts angefuͤhrt. 
%) Jones Works J., p. 30%» As, Res, 1,3 0, VI. 
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Anfange der Aera des Bicramaditya, man nach ber 
Ausſage der Pandits kein unabhaͤngiges Reich von 
Magada weiter kennt 9). In eben dem Zeitraum 
alſo, wo auch Aegypten noch mehrere Staaten ent- 
bielt, die jedoch feit der Vertreibung der Hykſos 
oder Hirtenfönige unter den Beherrfihern von Mem⸗ 
shis zu Einem Reich vereinigt wurden ſcheint auch 
in Indien ein ähnlicher Zuftand geweien zu ſeyn. 
So wenig wir aber in Aegypten die Echidfele 
oder den Wechſel der einzelnen Staaten anzugeben 
im Stande find, fo wenig, oder noch weniger, Fans 
nen wir Biefes in Indien; da, außer einigen nadten 
Nahmenverzeichniffen, ung Feine Quellen weiter zu: 
gänglih find. Daß aber in den Gangesländern 
-in dem erwähnten Zeitraum fchon lange Indiſche 
"Reiche bluͤhten, iſt ſtreng hiſtoriſche Wahrheit; wie 
man aus dem Berichte der Begleiter Alexander's 
und feiner Nachfolger fieht. Nicht nur bietet dag 
weftlihe Hindoſtan, wie ſchon in der Unterfuchung 
über ‚das. Verfiiche Indien gezeigt ift, und wieder 
den Anbli® mehrerer Eleinen Staaten dar; fondern 
Bad Hauptreich der Prefit, mit feiner Hauptitadt 
Palibothra, erjcheint an ben Ufern des Ganges. 
Wir treten alſo bier. ous dem Gebiet der Dichters 
fagen in das Gebiet der eritifchen Geſchichte; aber 
gewiß fin® wir doch auch berechtigt, aus dem bar 
maligen Zuftande, zumal wenn wir hören daß eine 
lange Periode der Ruhe vorhergegangen ſey, auf 
Die zunächft verfloffenen Zeitalter zurüdzufehlichen. 
Wenn nun damals Alles uns den Anbli einer cis 
siliiirten Nation, und einer Eultur darbietet, die 
unmöglich ven geftern ſeyn Fonnte, haben wir dann 
nicht binreichenden Grund in den einheimiſchen Sa: 
gen der Nation «einen Fond von Wahrheit, 
teenn darum auch Feine ceritifche Gefchichte, zu 
ſchen ? 


4) Ju Re: \Wurks L; P> 308. 
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Nach dem aber was die Inder ſelbſt den Öries 
Bi; berishteren, war feıt dem Zuge des Dionyſus 
bis auf —— herunter, Indien von keinem 
auswaͤrtigen Feinde angegriffen; auch hatten ſie mit 
keinem fremden — Kriege geführt I). Da 
Diefe Nachricht von Megafthenes berftammt 2), 
Der fie zu Palibet eben hörte, fo tt dieß immer 
vorzugsweiſe von den Gange ‚slöndern, nicht von den 


1) Bey dem was die erften Griechen, die ih in Indien 
aufpielten, von Indiſchen Mythen erzählen, muß man immer 
fehr mißtrauiſch ſeyn. Allerdings feinen, wie ich ſchon ober 
bemerkte, (und wie fonnte dies auch wohl anders feyn 2) 
einige der Mythen aus den großen epifhen. Gedichfen ihnen 
zu Obren gekommen au ſeyn. Aber, der Sprade unknndig, 
fahen und hörten fie alfes als Griechen, ind graͤciſirten es. 
Daͤhin gehören auch hoͤchſt ſerle die Mythen von 
den Zügen des Dionvy ſus wi; des ae nah Indien, 
die ih am natürlihiten durch. de Incarnationen des Rama 
und Kriſchna, und ihre Thaten, welche Die beyden grogen 
Heldengedichte beſingen, erklaͤren. Min kann nicht zwei— 
feln daß unter beyden wirklich Indiſche Gottheiten verſtan— 
den werden; denn fie werden nicht nur überhaupt als Ge: 
genſtaͤnde des Cultus geſchildert; ſondern auch die Plaͤtze 

und Gegenden unterſchieden, mo der Dienft des Einen und 
des Andern zu Haufe war; man ſehe Arıh «m. Op.,g, 174, 
und Str-be XV., p, 489., nad dem die Bergbewohner den 
Hercules, die in den Ebenen mehr den Disnsfus verehrten. 
Man koͤnnte hieraus auf eine Seite des Einen umd des 
Andern zurükfgliegen;und an Shiva ind Viſchnu den— 
Een. Für die eine und für die andere Deutung : liegen ſich 
auch Beweiſe finden; die befonnene Eritii will aber nit 
jedes Einzelne deufen; und das Hauptreſultat, daß De 
Indiſche Dionyſus und Hercules aus dem mißverſtandenen 
Indiſchen Epos herſtammen, bleibt In beyden Fallen daſſel— 
be. Man vergleiche Maurice Hst, ef Hadastan- 1. Pe 
119, 153. 4 

2) Arrhian, Op. p. 171. 
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Grenzprovinzen der Inder, zu verſteben, welche ſich 
Die Perſer unterworfen hatten. Wie weit man nun 
auch jenen Zeitpunct zuruͤckſchieben will, ſo iſt jo 


viel Elar, daB einen langen Zeitraum hindurch, vor | 


Alerander's Zuge, Die Nation frey von auswaͤrti⸗ 
ger Herrichaft, und fich ſelbſt überlaffen , ungeftört 
son fremden Einfluß fich habe entwickeln Fonnen. Ges 
wis Fein unwichtiger Umſtand, wenn von den Fort- 
Schritten ihrer frübern Eultur . und Litterarur Die 
Rede ift! | 

Die genaue Beftimmung ter Lane der Haupt— 
ftadt Palibothra hat zwar Echwierigfeiten, wel- 
che Bauptfächlich aus der Beſtimmung des Fluffes 
Erannobons hervorgeben, an dem fie lag; nad 
den Unterfuchungen indeß son Kennel 3) und Manz 
nert 4) ſcheint es wohl kaum zweifelhaft, daß je 


ner Fluß der Eonus ſey; und die Stadt, da fie- 


bey dem Einfluffe Deflelben in den Ganges erbaut 
wer, in oder bey dem jetzigen Patna zu fuchen 
fen; wo felbit ihr Nahme noh in dem Orte Patel- 
puther lebt: wenn aleich eine andere Meinung, die 
den Erannoboas für den Fluß Cuſa hält, fie weiz 
fer oftlich unweit Boglipur bat verfegen wollen 5). 
Wurde nun gleich das Reich der Prafier als das 
mächtigite von alfen den Macedonifben Ersberer 
gefchildert; jo Fonnte es Doch ſchwerlich mehr als 


einen Theil Dee Gangesländer umfaffen. Es reichte 


weitlich bis über den Zufammenfluß des Jumna 
und Ganges, wo in der Nähe des. jegigen Allaha— 
bad Das alte Matura, (bey Arrhian Methora ges 


3) Rennel Memor p, 50 so. zweyte Ausgabe. Er hatte 
fruͤherhin Ganoge für Palibothra gehalten; überzeugte ſich 
aber an Ort und Etelle vom Gegentheil. Er zeigb, daß 
der Sonus feinen Lauf verändert, und einft bier fene Müns 
Dung gehakt habe, 

4) Mannert Geogr. V., S. 100, 

5) Wiiford As, Bes, V. p» 272% +: F 


‘ 
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nennt 6),) in der clafliichen Gegend wo Kriſchna 
erſchien und feine Jugend verliebte, fd Fand. Nach 
©. 2. wird fdon Bas Land ver Gangariden im 
eigentlichen Bengelen, am. Unterganges, als unter 
einem eigenen Rajah ſtehend, Davon getrennt; wenn Dies 
fer nicht vielleicht tributairer Vaſall des Mächtis 
gern war 7). Wenn das alte Reich von Maga— 
da nach den Berichten der Inder um 456 v. Chr. 
serjchwand 8), jo muß man vermuthen, daß das 
Reich Der Prafier, vielleicht muh einiger Zwiſchen⸗ 
zeit, aus feinen Zrümmern hervorgegangen fey. 
Denn es umfaßte ‚gleichfalls Bahar, und einige 
Der daran grengenden Provinzen. Da jedoch lerans 
der felbft an ven Ufern des Hypbefis, meit ge= 
fehlt feine Grenzen ſchon erreitr zu Haben, nur 
ungewiffe Sagen von demſelben hörte; fo ergiebt 
fih von jelbft, daß dieſe Grenzen nach Weſten zu 
ſich damals nicht fehr weit euscchnen fonnten. 

Nah Mlerander’s Abzuge ſtand ein Eroberer 
in Indien auf, der unter dem Nahmen Eandre= 
cottus den Griechen bekannt ward. Er war von 
niederer Herfunft, und hatte ned als junger Menfch 
Alcrander'n gefehen 9). Er wer der Urheber und 
Lenker des Aufftandes geweſen, durch welchen nach 
des Macedoniers Abzuge die Inder das fremde Koch 
abgeworfen, und Die Statthalter Alerander’s getüd: 
tet hatten 1). So fam er, in den weftlichen Pro: 
vinzen, als Wiederherſteller der Freyheit an bie 


6)Arrhian. p 172 in dein Lande der Surafent. Man 
wird dieg alte Matura oder Madura nicht mit dem neuem 
Madurah auf Coromandel verwehieln. Die Rahmen Sr: 
zafene. und Matura kennt auch Menu IT, 19, 

7) Plin. VI, 22. 
: 8) Jones Works 1,, p. 308. 

9) Plutarch, Op. !,, p, 7. 

3) Justim, XV., 4. 
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Spitze feines Volks, ward felber nun Eroberer; 
und flützte die in Palibothra herrfchende Dynaſtie, 
mo um dieſe Zeit ein fehiwacher und verbeßter Koͤ⸗ 
nig herrſchte. Wenn gleich alfo auch feine Herr: 
Schaft über einen Theil des jetzigen Panjab ſich 
ausdehnte, fo blieb dach der Hauptlig feines Reihe 
in den Gangesländern ; die sr auch in dem Vers 
gleich mit Seleucus Nicator behielt, und Gefandte 
dieſes Königs.an feinem Hofe zu Palibothra oder 
auch Canoge, ſah 2)... Es ift bereits oben be— 
merft 3), dab vie Vergleichung des Sandracettus 
mit dem Ghandre Gupte in den Indiſchen Königs: 
reiben nur auf der Aehnlichkeit des Nahmens ker 
rubt.- Chandra Gupta erfcheint nicht als Mann 
ven niederer Herkunft, jondern als. Sohn des Kö- 
nigs Nanda; nech deifen Tode er fich des Throns 
bemächtigte 4). Er erfcheint nicht als Feind Dei 
Yavans (unter welchen man Pie. Griechen oder Ma= 
cedonier verſtehen will; ) fondern vielmehr als ihr 
Freund und Verbündeters Daß übrigens feine Ge: 
ſchichte aus Dichtern gefihöpft, und in dieſem Ein: 


2y Maurice Hist, ofFind, I, p.38. Es ſcheint dag Pa⸗ 
libothra und Canoge beyde als Hauptſtaͤdte in dem Reich der 
Praſii betrachtet werden; etwa wie Agra und Delhi bey den 
Sroß-Mo gols. Nach Maurice batie Sandrarottus Canp: 
ge wieder herſtellen laſſen. 

3) S. oben S. 324. 

) Man ver ER bie Nachricht über Chandra Gupta ben 
ilfordas. e.V,;,7;264 :q. In dem Köni gsver zeichriſ⸗ 
fe ben Jon es, Works L,,.7 300 — Nanda 1602 

und Chandra Gupta Izor v. Ehr.; alla der lesſtere 1200 Jahre 
vor Chandracottus! Will man ſagen das ſey ein -andırer 
Chandra Gupta? Aber wie kommt es denn dag ſein Ver— 
gaͤnger auch Nanda hei a > Iſt es noch weiter noͤthig 
„te Leſer mißtrauiſch gegen diejenigen zu machen, Die es un⸗ 
geiriehmen in eine Dichtergeſchichte feſte Zeitbeſtim mungen 

zubringen? 
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ne eine Dichtergefchichte fey, babe ich bereits oben 
bemerft. 

Nah Sandracottus finft die Gefchichte feines 
Reichs wieder ins Dunkel zurück. Etwa 200 Jah: 
te nach ihm herrſchte in eben diefen Ländern Bis 
eramadıityaz; deflen glänzende Regierung fihen 
mehrmals erwähnt worden iſt. Noch befigen wir 
aber Feinen Auszug von dem was in den Puranas 
über ihn enthalten tft; einzelne Hier und da zerftreus 
te Nachrichten find Alles, was wir haben. Er 
Heißt der Beherrfcher von ganz Indien 5); ohne 
Zweifel in dem Sinne, Daß er viele der Fleinern 
Rajahs in Abhängigkeit von fich geſetzt hatte. Sein 
Hauptreich war in den Gangesländern, zu beyven 
Eeiten des Fluſſes. Seine Reſidenz fiheint Pali— 
tothra, abwechjelnd mit Canoge, gewejen zu ſeyn; 
er beherrſchte Benares, wo er die ‘oben erwähnte 
Berfammlung der Braminen hielt; er beſchloß Die 
in Der alten Geſchichte der Natien fo berühmte, 
aber Damals ganz verſchwundene, Stadt Ujadhya 
wieder aufzubauen, und führte e8 aus 6), eine 
Herrichaft gieng nördlich bis Caſchmir hinauf, dei 
ſen Vorſteher nach dem Ausgange des Dort herrfchenden 
Haufes ſich ihm freymillig unterwarfen, und wohin er 
einen Rajah fette 7). Nicht weniger hatte er einige 
Zeit feine Herrſchaft auch über das nördliche Decan, 
bis nach Tagara hin ausgebreitet, aber die dortigen 
Rajahs Ichnten fich gegen ihn auf, und fihlugen ihn 8). 
Aus Diefem erhellt, in wie fern Vieramaditya der Bee 
herrfder Indiens heißt; und fein Hof, einer der gläns 
zendften, zugleich der Sammelpfag der Dichter und Ge: 
lehrten feiner Zeit ſeyn konnte. 

Wenn aus dieſem Allen hervorgeht, daß Die Ganges: 

länder ſchon ſeit einer langen Reihe von Jahrhunderten, 
59) Polierl, p. 104. 6) Poelier !i p- 185. 

7) Aveen Acb-ri I. p,161, 8) Wilfora in As,Res.T, p. 374. 
Heerem’s Werfe !. 2. 27 
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wahrfcheinlich ſchon feit ein Paar Sahrtaufenden vor 
Ehrifto, die Sitze bedeutender Reiche und glänzender 
Städte waren, jo find Dagegen die Schickſale der dieſsei⸗ 
tigen Halbinfel | in ein tiefes Dunfel gehüllt. Sie er: 
fcheint, wie ich fchon oben bemerkte, felbft im den epi— 
ſchen Gedichten noch als Sabelland. Und doch ift es 
gerade hier, wo jene Denkmaͤhler, unter und über 
der Erde, die unvergänglichen Zeugen der Verbreis 
tung eben jener Safte find, welche in dem ſchon er— 
Härten Sinn als die herrfchende Gafte in den Ganges⸗ 
ländern erfcheint, und mit den beyden andern hoͤhern 
Caſten auch dert eigentlich nur, wie oben gezeigt, nach 
Menu’s Gefegen ibre Wohnfige haben follte, Wenn das 
Dunkel der Jahrhunderte, das über den Urſprung jener 
Anlagen ruht, 88 uns nur erlaubt Vermuthungen 
über ihn zu wagen; — welche Vermuthung kann 
natürlicher jeyn, als daß jene Anlagen aus den 
Zeiten herſtammen, wo bie Cafte der Braminen, 
jeit derBeſiegung derfiriegercafte ihre Herrſchaft zunaͤchſt 
auf Religion ftügend, diefelbe durch Niederlaſſungen 
von den Gangeslaͤndern het, auch in den ſuͤdlichen Pro— 
sinzen zu gründen fuchten ? Und worin Fonnten dieſe 
Niederlaſſungen anders beftehen als in Heiligthlmern ? 
In Heiligthümern, welche, wie ihre Einrichtung und 
Befchaffenbeit es Keutlich zeigen , zugleich die Wohnfige 
Ser Gettheiten und ihrer Priefter waren ? Warum man 
es vorzog, Diele hier lieber unter als über der Erde anzus 
legen , erklaͤrt die Beſchaffenheit des Himmelsſtrichs und 
des Locals zur Genuͤge; wo dieſes ſolche Anlagen 
ſehr erleichterte, zumal wenn vielleicht ſchon die 
Natur durch Hölen Dazu vorgearbeitet hatte, un 
jener dem Aufenthalt in denfelben feine Reize gab. 
Es erklärt ſich dann leicht, wie Die älteften dieſer 
Niederlaffungen,, wie zu Elephante und Ealjette, 
auf Inſeln gleich neben der Küfte gegründet wur— 
den, wo die größere Sicherheit vor den Angriffen 
der rohen Ureinwohner fich fand, Es erklärt ſich 
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bie allmähfige Erweiterung, und Die forgfältige Nuss 
ſchmuͤckung derfelben, wenn fie zugleich als Die Mit⸗ 
telpuncte der Herrfchaft betrachtet werden, die mar 
durch alle Die Mittel, welche Die Religion durch 
Orakel, Wallfohrten und Sefte, darbietet, zu grüne 
den und zu befeftigen fuchte. Wie vollends wenn 
zwifchen mehreren jolcher Anlegen ein Wetteifer entz 
ſtand; wenn Die cine Die andere zu übertreffen fuche 
te, weil ihr Anſehn, weil ihr Vortheil dabey im 
Spiel war; vor.allen wenn die Eiferſucht der Sers 
ten Der Sporn ward; wenn vielleicht Die Verehrer 
des Budda denen. des Schiva oder Viſchnu, Die 
endlich jene erften aus der Halbinfel verdrängten, 
den Rang abzulaufen fuchten? So Ffonnte und 
mußte De Runit ſich allmählich vervollkommnen; 
fo Fonnte man bey wachſender Sicherheit auch auf 
der Küfte des feiten Landes, und endlich in der 
Mitte deſſelben die größten und bewundernswärdige 
ften jener Heiligthümer zu Eliore anlegen, Wie 
man dann allmäblig weiter, zu Felfenanlagen über 
der Erde, und zu Gebäuden fortſchritt, und wie 
in dieſen fich wieder die Baukunſt vervollkommne— 
te, it oben aus der Beſchreibung der Monumente 
gezeigt; und damit, wie ich glaube, zugleih ein 
beflerer Beweis für die fangen Zeiträume, die Dies 
Alles erforderte, und für das hohe Alter der Na— 
tion geführt, als fih durch zufammengeftoppelte 
Königsreiben aus Dibtern in beſtimmten Zeitanga= 
ben führen laͤßt; wenn gleich allerdings die Weber: 
einſtimmung ber Dichterfegen mit den Monumenz 
ten im Ganzen, ein großer Beweis ft. Auch 
die Denkmaͤhler haben ihre Sprache! Iſt fie Fury 
und einfyibig, fo ift fie dafuͤr auch unwiderleglich, 
in den Augen berer welche fie und die Nationen 
verſtehen, weiche fie errichteten. Die Natur von 
Prieſterſtaaten wird erft in den Iinterfuchungen über 
Vegypten, welches une aͤhnliche Erſcheinungen zeigen 
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wird, in ihr volles Licht treten. Die Indiſche Res 
ligion war mehr wie jede andere Dazu geeignet und 
darauf berechnet, das Volk an Heiligthbümer zu knuͤ⸗ 
pfen; indem fie Makifahrten zu ihnen vorſcreibt, 
und an diefe die Hoffnung gegenwärtigen und zu- 
fünftigen Glüds heftet. Noch jest, wo feit Fahr: 
Bunderten fremder Drud auf der Nation laſtet, 
finden Zaufende son Pilgrimmen Zeit und Mittel 
zu den heiligen Plägen und Zempeln zu gelangen; 
und fie Durch ihre Sreygebigfeit zu erhalten und felbft 
zu bereichern. Wie mag c8 in jenen glüdliern 
Zeiten gewejen ſeyn, als weder der Fanatismus der 
Mufelmanner, noch die Gewinnfucht der Europäer, 
jene Freyheit und jene Mittel beſchraͤnkten! Gehen 
wir von diefem Gefidtspunft aus, erinnern wir 
uns zugleich, welche mannigfaltigen Genüffe durch 
Handel und Verkehr jener Zufammenfluß der $rem: 
den barbietet, jo bevilfern fie fid wieder gleihfam 
sor unfern Augen, jene Grotten und Hallen, die 
jest die Sitze ſchauerlicher Einjamfeit, oder reißen- 
Der Thiere ſind. Wie fchr folche Braminennicders 
laffungen aber im Geift dieſer Cafte find, 
zeigen die Braminenftädte, die Ulerander im 
nördlichen Indien fond 9). Und ift die Bei: 
lie Stadt Benares nicht noch jeßt für die Ganges: 
länder, was einft, wenn nicht alle Analogie uns 
trügt, Ellore und Deoghur für Decan maren ? 
Erit in der Römifchen Periode, im erften und 
zweyten Sohrhundert unferer Zeitrechnung , feitdem 
son Xegnpten aus eine regelmäßige Schifffahrt das 
bin getrieben wurde , tritt die Halbinjel Indiens, 
felbft unter ihrem Nahmen Decan I), bey dem Verfafler 


9), oben B. J. S. 276. | 
I)Arriian, in Perip!. mar. Erythr, in Geogr. min, L 
pP. 29. Nach dem Ayeen Acberi TI, p, 546. find außer Bena- 
zes noch jeßt Ozene, Oude, Mahtra und Mapa heilige Plage 
vom erſten Rang; au denen, zahlreiche Walfabrten geihehen. 
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der Schiffreife des rotben Meers, und bey Ptoles 
maus mehr aus dem Dunkel hervor ; von deren 
Nachrichten jedoch für früßere Zeiträume nur in fo 
weit als fie von diefen Tprechen, Gebrauch gemacht 
werden darf. Decan erfcheint damals faft cken fo 
wie funfzehn Sahrbunderte ſpaͤter bey ter Portugies 
fifchen Entdeckung; als ein unter mehreren Rajahs 
getheiltes Land, deren Sitze zum Theil dieſelben 
Städte waren, die es noch gegenwärtig find. Dieß 
war der Sall mit Ozene 2), deſſen Nahme ſich in 
Uzen oder Dugein erhalten hat, und welches , wie 
wir vorher bemerften, der mächtige Vicramaditya 
fih auf einige Zeit unterwarf ; jest der Sitz des 
Scindiah , eines der mädtigften Mahratten-Ra— 
ichs. Aber nech wißtiger als dieſes iſt Tagara; 
ohne Zweifel das oben erwähnte Deoghur, gleich 
neben dem berühmten Ellore 3). Nah dem Bes 
ticht des Verfaffers des Veriplus 4) war es vie 
große Hauptſtadt des Gebiets Ariaca, welches den 
größten Theil des fpätern Subahs Aurungabad, und 
den füdlihen Theil son Concan, umfaßte; defjen 
nördliber Theil, mit den Inſeln Salſette, Bom— 
bay, Elephante , dem Rajah von 2arife unters 
werfen war. Ward gleich auf einige Zeit Die Re— 
fidenz von Tagara nah Pattan verlegt, jo ward 
dieſes Doch wieder verändert, und mil siner kurzen 
Unterbrehung war Tagara bis zu der Mohameda— 
nifchen Eroberung im Sahr 1192, ein Paar tau— 
fend Jahre hindurch, eine der Hauptitädte Indi— 
ens geweſen. Wir werden bald unten zeinen, daß es 
auf) zu gleicher Zeit ein Hauptplag des innern Hanz 
delsverfehrs mar, 


2) Arrhian.],c, p, 27. Es war nah dem Verfaſſer Die 
alte Königsftadt; dameis wer bie Reſidenz der Rahjahs 
nah Minuagara verlegt. 

3) Man vergleige über Tagara die Abhandlung won Wii- 
ford As, Res, L., p. 369, 4) Arrhian. lc, ı, 20, 
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Wenn es gleich die hoͤchſte Wabrſcheinlichkeit 
haben muß, daß der Zuſtand der Halbinſel und 
ihrer Kuͤſte ſchon lange in fo fern im Ganzen 
berfelbe war, wie ihn der Peripfus ung ſchildert, 
daß flets fih Bier mehrere Fleinere Reiche fanden, 
fo Fünnte es doch voreilig feheinen, von der Schil⸗ 
derung, die ung hier gegeben wird, auch im in: 
zelnen euf die serfloffene Zeit zurädzufchließen, 
da in dieſer Ruͤckſicht alferdings bier Weränderuns 
aen vorgegangen ſeyn Finnen; um fo mehr da bie, 
feit der Roͤmiſchen Eroberung Aegyptens fo Ichhaft 
gewordene, Handelsverbindung dergleichen an ver 
Küfte faſt nothwendig bersorgebracht baten muß. 
Gar ſehr iſt es zu bedauern, daß der Verfaffer je= 
ner Schiffsreiſe die Küfte Crromandel nicht fo wie 
die weltliche Küfte ſelber befucht bat; ſonſt würden 
wir über die Wunderftadt Mavalipuram beffere 
AYuffhlüffe haben ; von der wir jegt wenig mehr, 
else nur ihr Daſeyn aus ihren: Trümmern wiffen, 
Penn aber, nach den obigen Bemerfungen , au) 
ihr Alter fchen in eine frühe Zeit zuruͤckgeſetzt wer— 
den muß 5), fo werden wir fie wenigftens alg einen 
Beweis anfchen Fönnen, daß auch Biefer Theil der 
Halbinsel Priefterftaaten enfbielt, Die, denen in den 
andern Theifen derfelben ahnlich, unter Rajahs ſtan— 
Den, Die ein richt unbedeutendes Gebiet beberrichten, 

Menn indeß der Umfang und die Echidjfale 
jener älteften Staaten Indiens in Dunfel achüllt 


‚find, fo verbreitert fich Dagenen ein etwas helleres 


Licht über ihre Verfaſſung. Der Ramajan und die 
Gefege des Menu find die Quellen, aus denen wir 
hier fchöpfen fönren. Wie man auch über den 
Dichterwerth des erftern urtheilen mag, jo if er 
Doch für den Forſcher ver Gefchichte der Menſch— 
heit ein koſtbares Geſchenk. Er verfeßt und in eis 


5) Ex: oben ©. 252, 
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ne, in jeder Rüdficht uns fremde, Melt; er lehrt 
fie uns kennen, fo wie Homer uns die feinige Fens 
nen lehrt. Nicht blos die Formen der Verfaffung, 
was um vieles lehrreicher ift, der ganze Geift von 
Prieſterſtaaten, entfaltet fich vor unferm Blick. 
Jene, unfern Zeitalter fo fremdartige, Erfheinung, 
das Uebergewicht der geiſtlichen Macht uͤber die 
weltliche, zeigte ſich hier in ſeiner ganzen Staͤrke, 
aber ohne die gehaͤſſigen Farben, welche wir nad 
Sem Kreile unferer Erfahrungen oder Erinnerungen 
ihr zu leihen gewohnt find. Das Epos verfchmilzt 
ſich gleihfam mit der Idylle; aber mit der reli- 
giöfen Idylle. Nicht blos die Könige, felbit die 
Goͤtterſoͤhne, blicken mit Ehrfurcht zu den heiligen 
Männern binauf, Die, berühmt durch ihre Buͤßun— 
gen, ſelbſt den Devas den Rang ftreitig maden 
fonnten. Glüdfich preifen fish Die Fürften an de— 
ren Höfen fie erjcheinen; und in dem deal des 
Fürften ift ftets Das Bild des Herriihers und des 
Helden mit dem des Heiligen verſchmolzen. Man 
vergleiche nur Das, weldes uns der Ramajan von 
dem Beherrfcher von Ujadbya , von Dufde Rutha 
entwirft. “Dufda Rutha, der Abfömling von 
„Iſchwaku, vollkommen — * — in den Vedas und 
„Vedangas; von großer Geſchicklichkeit; geliebt von 
„ſeinem Volk; ein großer Wagenlenker; unermuͤdet 
„in Opfern; hervorragend in heiligen Gebraͤuchen; 
„ein koͤnig licher Weiſer faſt einem Riſchi gleich; 
„beruͤhmt durch die drey Welten; triumphirend 
„uͤber ſeine Feinde; Beobachter der Gerechtigkeit; 
„Herr feiner Begierden; an Pracht gleich dem Schu— 
„era; Beſchuͤtzer feiner Untertbanen gleid Menu, 
„dem erften der Herrfeher 6).“ Die Charaftere der Na— 
tionen fpiegeln ſich vielleiht am hellften in den Idealen, 
Die fie von ihren Beherrfchern aufitellen; auch Indien 
Datte dag feinige ; und es war nicht Das fchlechtefte ! 


6) Ramajan p. 6% 
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Die Formen der Berfaffung laffen ſich, wie \ 


ich glaube, am beiten nach Menu’s Geſetzbuch ‚ber 
urtheifen. Wie man auch immer über fein Alter 
in feiner jegigen Geftals denfen mag, fo enthält es 
Loch die Sammlung der älteften Einrichtungen und 
Geſetze für das üffentlidie und das Privatrecht; 
moßten fie nun dem Herfommen oder der fehriftlis 
chen Abfaffung ihre Sanction verdanken. Diele 
Gefeßgebung bezieht ficy nicht auf einzelne Staaten 
Indiens; da fie Menu, dem erften Bcherrfcher Die: 
feg Landes, beygelent wird, fo wird auch das Gans 
ze darın ale Ein Reich angefehen. Sb alle Bors 
fchriften derfelben in Allen einzelnen Staaten genau 
in Ausübung gelegt waren, mag man bezweifeln; 
aber daß die Grundverfaffung und alfo die Grund- 
acjege allgemein waren, geht mwicderum aus bem 
Epos des Ramajan Elar hervor. So weit die Herrſchaft 
der Braminencafte reichte, war auch im Ganzen dicfels 
be Ordnung der Dinge. So dürfen wir nit anftehen, 
Diefe Unterfuckung auf Menu's Gefeßbuch zu gründen, 

Die Grundlage der ganzen Verfaffung ift Die 


Eafteneintheilung, In den Gefegen des Mer 


nu erfcheint diefe Bereits als vollkommen ausgebil- 
det; fo fehildert fie uns auch das Indiſche Epos, 
Mir koͤnnen alfo in der Darftellung berfelben ſchwer— 
lich bedeutenden Srrthümern ausgeſetzt ſeyn. 

Darin kommen alle einheimiſchen Nachrich— 
ten uͤberein, daß es urſpruͤnglich nur vier 
Haupteaſten gab 7); die der Braminen, der 


7) Nur die Griechen Arrhian. p. 176. Diod. T,,p. 153. 
Str2b, ih. XV, meihen davon ab, und nehmen fieben Ca— 
ſten an; 1. bie der Esphiften. 2. der Aderleute. 3. der 
Hirten. 4. der Sandwerfer und Künftler. 5. ber Krieger. 
6. der Aufeber. 7. der Raͤthe. Sie fhöpften ſaͤmmtlich 
aus einer und derfelben Duelle, den Indicis bes Mega— 
ſthenes. Daß Diefeg nicht Die richtige Indiſche Eaften- 
eintheifung fep, wird jeder zugeben, der- einigermaßen die 
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Ketri 8), der Vaiſya, und der Eudra. Don die 
fen find die drey obern Gaften nieht nur durch ihre 
Lebensart, jonder auch durch gemeinfchaftliches Aeu— 
Eeres, von der vierten oder dienenden Claffe, ges 
Ichieden. Jene drey tragen den Gürtel cder vie 
Schnur, Zenar, (die bey den einzelnen jedoch wie: 
der verschieden iſt 9);) und heißen deßhalb zuſam— 
men (weil Die Umguͤrtung mit der Schnur ale eine 
zweyte Geburt betrachtet wird,) bey Menu die Wie 
dergebohrnen; wiewohl diefe Benennung in dem 
Indiſchen Epos doch gewöhnlich vorzugsweife den 
Braminen beggelegt wird. Die drey obern Caſten 


Nation kennt; aber ſich auch nicht wundern wenn ein Sriede, 
der fi nur einige Zeit ald Heiandter am Hofe des San— 
dracettus aufhielt,, einen Gegenitand nicht ſogleich richtig Aber: 
fch „der, wegen der vielen Mittelcaften und Unterabthei- 
lungen der Caſten, felbit noch jest von Feinem Reiſebeſchrei— 
ber völlig in’s- Klare gebracht ift. Megafthenes bat theils 
Saften getrennt, die nur Eine ausmachten, wie die der Acker— 
leute und Hirten; theils, wahriheinlih weil er am; Hofe 
feine Nachrichten fammlete, Claſſen won Hof = und Reichs⸗ 
beamten für Caſten angefeben, wie feine fechfte und fieben- 
te Caſte; theils endlih Caſten ausgelaffen, wie die der Kauf: 
leute und der Dienenden. Seine Sepkiften find zwar aller: 
dings Braminen , da fie die heiligen Gebräuhe zu beforgen 
kaben: mie fie an einer andern Stelfe, Arrhian. Op. p. 
134. , ausdrüdlih genannt werden, Aber Megaſthenes ver: 
wechſelte wiederum die Büßenden, oder Fakirs, die, wie er 
ſagt, nadt in den Wäldern leben, und Hige und Kälte er- 
tragen, (deßhalb font Gymnoſophiſten genannt,) mit 
den Braminen, zu deren Gafte jene zwar häufig, aber gar 
niht ausihliegend, gehören. Gieng daraus vielleiht ein neu, 
er Irrthum bes Megaftbenes hervor, wenner jagt, daß man aus 
allen Eaften ein Sophift werben Eönne ? Arrhian.a. a. O. 

3) Sie werden bey Menu Chatriya geſchrieben. 

9) Menu 11.,37.42.43-14. 165. Man vergleihe Avcen Ac- 
beri Il,, p. 510,, wo die jegige Einrichtung beſchrieben iſt. 
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foınmen ferner darin überein, daß, die zu ihnen 
gehören, der vollen perſoͤnlichen Freyheit genießen; 
die Eudras aber nicht. Ferner der Unterricht in 
den Vedas, wenn glei nah verſchiedenen Abftu: 
fungen, ift den drey obern Caſten eigen; nicht aber den 
Sudras; fo daß man fie alfo zufammen, im Verhaͤltniß 
gegen die letztern, Die herrfchenden Gaften nennen kann. 

Die Erhaltung der Reinheit Diefer Caſten hieng 
natürlich davon ab, in wie fern fie fich durch Hey— 
rathen vermifchten,, oder nicht. Die Gefeße dar: 
über find ſehr beſtimmt; es iſt aber eine falfche 
Morftellung, die auch die. Griechen haben, daß nur 
Heyrathen zwiſchen Perſonen aus derfelben Caſte er= 
laubt ſeyen. Die Geſetze Menu's verſtatten den 
drey hoͤhern Caſten auch gemiſchte Heyrathen, je 
Doch erſt in der zweyten Ehe; ſo daß der Mann 
aus der hoͤhern Caſte alsdann auch Weiber aus 
niedern Caſten nehmen darf, ohne ſich zu verge— 
hen 1); nicht aber die Frau aus einer hoͤhern Ca— 
fie einen Mann aus einer niedern. Aber die Er: 
Baltung der Reinheit der Gaften befteht Dennoch, 
weil es Geſetz iſt, daß nur Kinder, Die von 
gleichen Müttern mit dem Vater abftams 
men, auch der Caſte angehören; nicht Aber 
son ungleiben. Der Sohn eines Braminen muß au 
eine Braminin zur Mutter haben, wenn er Bramine 
feun will; und fo bey den übrigen-2). Die Eudras 
aber dürfen. blos Meiber aus ihrer Cafte nehmen 3). 


1) DieHauptftellen findbey Menu III., 12, 13, IX., p. T49, 

2} Menu X.,6 sı, Die Hauptitelle, wo aud die Nah— 
men alter aus ſolchen ungleichen Heyrathen hervorgehenden 
Mittelcaſten genaunt werden. 

3) Menn IX., 157. Jene Verguͤnſtigung ber drey hoͤ— 
dern Caſten, Madeben aus einer niedern zu heyrathen, ge: 
hört aber zu den Gefegen Menu’s, welche nah Fones An 
wmerkung, Instiruts of Menu p. 362., zufolge des Berichte 
der Braminen fpäterhin abgeſchaff t find. 
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Wenn auf diefe Meife, ungeachtet der Vermi— 
ſchungen, dennoch, eine fefte Scheidemand zwiſchen 
den Hautpcaften gezogen blieb; fo war aber Die na— 
teirliche Folge, daß aus folchen gemifchten Ehen 
Zwiſchen- oder Mittelcaften entftehen mußten. Man 
ficht Teiht, Daß die Zahl von diefen Eeträchtlich 
werden fonnte; wie fie es denn auch geworden it; 
und eben dadurch Die UÜeberfift der geſammten Er: 
Ben erfchwert wird. Die Geſetze ſind 
aber in der Beltimmung dieſer Mittele je ſehr 
ſorgfaͤltig. Sie werden alle mit eigenen Nahmen 
belegt; und haben beitimmte Gewerbe oder Bet haͤf⸗ 
tigungen 4). Mehrere derſelben, die aus Der Ders 
Bindung von Sudras mit MWeibern anderer Saften 
entitehen, find unrein; die verächtlichften der Sterbs 
lichen; dürfen nicht in Städten wohnen u. f. w. 5). 
Es fcheinen diefe Diefelben zu ſeyn, Die jegt mit 
dem Nahmen der Parias belegt werben, 

Die Braminen=Cafte cerfcheint als über ganz 
Indien verbreitet. Sie hat gefeglich allein das Vor: 
recht, die Vedas nicht nur zu lefen, fondern auch 
zu erflären6) Dieß ıft ihre Hauptbeftimmung ; 
und da Die Vedas die Quelle nicht nur der religid« 
fen, fondern auch der wiffenfcheftlichen Kenntniffe 
find, fo find fie natürlich vorzugsweiſe im Belig 
son diefen. Sie find Xerzte: denn Kranfheiten wer: 
den als Etrafen für gewiſſe Vergehen betrachtet, 
die Durch Buͤßungen, welche fie auflegen, und ge- 
wiſſe Gebräuche, geheilt werden 7). Sie find Rich: 
ter; denn wer fünnte beffer als ſie Die Kenntnig 
der Gefege haben 8)? Cie allein find Priefter ; 


4):Man vergleihe dag ganze zehnte Gapitel von Menu. 

5) Menu X,, 50 — 56. 6) MenuJ,, 88. 

7) Ein Berzeihniß der Haupffrankheiten, wie auch ihrer 
Heilmittelin die ſem Sirn, giebt der Ayeen Acheri li,,p, 468 5q. 

8) Menu VII, 5 


und opfern felber für fih und für Andere. Sie 
geben Geichenfe; fie haben aber auch sor den an 
dern Caſten dag Vorreht, Geſchenke fordern und 
nehmen zu dürfen g). Man darf ihnen milde Ga: 
ben, um die fie anfprechen, nicht verweigern, Bra= 
minen dürfen auch die Gefchäfte der beyden folgen- 
den Eaften treiben; fie dürfen Be Waffen tragen; 
und auch der Handel, nur nicht mit allen Waa- 
ren, ıft ihnen erlaubt 1). Aus diefer Berfchieden: 
heit der Beſchaͤftigungen entftehen Daher Die vers 
ſchiedenen Eloffen der Braminen; son Denen jedoch . 
Die, welche die Vedas erflären, den eriten Rang 
einnehmen 2). Diefen begegnen die Könige felber 
mit der tiefften Ehrfurcht, fie werden als über: 
menschliche Weſen gefchildert, denen auch überna- 
türliche Kräfte zu Gebot ftehen. Die Laͤndereyen 
Ber Braminen find frey von allen Abgaben 3); fie 
ſelbſt jind frey von Lebensftrafen: denn einen Brami⸗ 
nen zu toͤdten, hätte er auch die größten Vergehuns 
gen fih zu Schulden kommen laffen, ift doch das 
größte Verbrechen. Nur mit Verbannung oder Gele 
firafen dürfen fie belegt werden 4). Bey fo gro— 
ken Borrechten indeß find die Braminen auch fol: 
chen Verpflichtungen unterworfen, wie, den Coͤlibat 
abgerechnet, wenige unferer firengeren Mönchsorden. 
Sie ſollen, bis fie die Vedas inne haben, eine lan— 
ge Reihe von Jahren in dem Haufe ihres Lehrers 
(Guru) zubringen, den fie als ihren zweyten Va— 
ter betrachten müffen. Erſt alsdann dürfen, oder 
follen fie sielmepr, heyrathen und felber Hausvaͤ— 
ter werden 5). Ihr ganzes tägliches Leben fcheint 
foft an ein firenges Ritual gebunden zu feyn 6). 


0) MenuT,, 88. 3) Menn X, 80—90, 
2) MenulX,, 314—319. 3) Paullinosyst.p, 230 sq, 
4) Menu ViII., 380. 381. 5) Menu FF, 1. 


6) Man vergleige bey Menu dag ganze zweyte Gapitel, 
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Die vielen Gebete, Waſchungen und Opfer, neh— 
men einen großen Theil ihrer Zeit ein; Die Leich- 
tigkeit fich zu verunreinigen, was nur durch Buͤßun— 
gen gut gemacht werden kann, erfordert die grüße 
Sergfalt; fie Dürfen mit Niemand aus einer nie- 
dern Eafte, ſelbſt nicht mit einem Zürften, eſſen; 
fie dürfen nichts Lebendiges tödten, außer zu Op 
fern; und Daber auch Fein Fleisch eſſen, als nur 
Opferfleiſch. Im Alter ift es Vorfchrift, oder Doch 
Sitte, ſich In die Einfamfeit zurückzuziehen, um 
dort den heiligen Betrachtungen nachzubängen, durch 
welche man zu der Vereinigung mit Der Gottheit 
gelangt. Eine genaue Organiſation der Cafte, un: 
fer einem Oberpriefter u, |. w. kommt zwar nicht 
ausdrücdlich vor; aber wenn wir leſen, daß oft 
Hunderte, ja Zaufende, zu Einem Tempel gehoͤr— 
ten, fo ergiebt fich Boch von felbit, Daß zwischen dieſen 
eine Rangordnung und Abftufung ftati finden mußte. 
Die zweite Cafte der Ketri, oder der Krieger, 
war, nach der ausdrücklichen Behauptung des Me— 
nu, auß der erften hervorgegangen. ler 
wenn fie gleich mit ihr denſelben Urfprung hatte, 
fo hat fie doch große Veränderungen erlitten; theils 
ſchon, wie oben gezeigt worden, durd den für fie 
unglüdlichen Ausgang des Kampfs mit Der Brami— 
nencafte; außerdem, wie es das Echiekjel jeder 
Kriegercafte in einem Lande feyn muß, das ven 
Einbruͤchen fremder Eroberer unterliegt, Durch Dies 
fe 7). Sn ihrer alten Geftalt kann in einem fols 
chen Lande eine folche Caſte nit fortbeſtehen; der 
Sturm trifft norhwendig fie zuerſt; und wenn auch, 


7) In den füdlihen Theilen der Halbinfel werden die Nai— 
sen (eine Art Landadel, aber Feine Wölkerihaft,) als zur 
Kriegercaſte gehörend, betrachtet. Ob fie vielleicht Leberrefte 
der zerfprengten alten Kriegercaſte find, ift, fo viel ih weiß, 
bisher noch nicht unterſucht worden. 


430 
mie oben bemerft ward, Die jegigen Bewohner des 
nördlichen Indiens höchft wahrſcheinlich großentbeils 
Abkoͤmmlinge der alten Kriegercafte find 8) to läßt 
ſich doch leicht einfehen, weshalb fie nicht mehr al$ 
folche betraptet werden. In diefem Sinne konnen 
alſo die Braminen behaupten, daß die alte Krieger— 
caſte nicht mehr vorhanden; daß ſie ausgerottet 
ſey 9). Aber einen groͤßern Aufſchluß daruͤber giebt 
uns eine andere Stelle im Menu; der zu Folge 
mehrere Staͤmme der Kriegercafte, indem fie die 
heiligen Gebräude vernachläffigten, und Feine Bras 
minen faben, fo ausarteten, dab fie aus der Cafte 
aufgeftoßen, und als Näuberftämme (Daſyus) ber 
trachtet wurden I). Mehrere der benachbarten Lan: 


3) S.oben J., ©.277. fg. Es verſteht fih, dag das dort 
Gefagte nur von der Abkunft, nicht aber vonder längkt ver: 
ſchwundenen Form der Kriegercafte, zu verftehen iſt. 

9) Ramajan-p. 402. & ibid, Not, 

1) Menu X,, 43. Sie heißen Paundracas, Odras nnd 
Draviras; Tamboiae, Savanas, Sacas; — * Pahlavas, 
Chinas, Ciratas, Deradas und Chaſas. — Jones, in ſei— 
ner Abhandlung über die Chineſer, (Works I, p. 99.) vet: 
ſteht unter den Chinas die Chinefen, Die nach der Behanp: 
fung der Braminen vor den Indern herſtammen ſollen. 
Auch die andern Nabmen, die freylich Bölfernahmen zu ſeyn 
fheinen, geben für Vermuthungen Plan, ind die 
Sacas die Sacer? die Pahlavas die das Pehlvi tedenden 
Meder? Die Cambsjas Bewohner de jekigen Camboja; 
und die Savanas, wie man will, Eriehen oder Macebonier ? 
Wer mag aus nackten Nahmen Shlüffe ziehen? Co viel 
it aber Flar, das mehrere jener Stämme fremde Völker: 
{haften bezeiänen. Sie find, fährt Menu fort, Daſyus, 
mögen fie die Sprache der Mlech'has (d. i. der Barbaren, 
der Ausländer) oder der Arvas (der ausgearteten Inlaͤu⸗ 
der) reden. Eine merfrätdige Stelle findet ih in dem 
Ramrjanp. 326. 327. in dem oben erwähnten Mythus 
yon dem Etreit des Ketri-Rajah Wiſchwa-Mitra mit dem 
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der scheinen von ihnen befegt zu ſeyn; und Die 
Seite der Seifs, welche jest einen großen Theil 
son Nordindien bewohnt, kann wohl in keinem andern 
Lichte von den rechtglaͤubigen Hindus betraftitet werden. 

Die alte Kriegercafte der Ketri hatt Mre Wohnz 
fiße in dem nördlichen Indien. Ihre Beftimmung 
ft, nach Menu, das Volk zu beſchuͤtzen, alfo der 
Gebrauh der Waffen. - Nur im Nothfall dürfen 
fie auch niedere Gefihäfte treiben; nie aber die ber 
Braminen 2). Sie haben Theil an den Vedas; fte 
dürfen fie leſen oder leſen hören, aber nicht lehren. 
Sie follen opfern, Almsjen geben, aber nicht neh— 
men; und fich vor finnlichen Wollüften hüthen 3). 
Diefe Befehle, Den legten ausgenemmen, febeinen 
freylich wenig dazu gemacht, den Friegerifihen Cha— 
racter zu bilden; und in dieſen Geſetzen mag aller: 
dings ein Hauptgrund liegen, weshalb die Nation 
fo wenig kriegeriſch, und fo oft und fo leicht die 
Beute fremder Eroberer war 4). Ueberhaupt find 


Braminen Vuſchichta. Hier kemmen vor Die Pehlevi-Koͤni— 
ge, welche Benennung die Herausgeber von den alten Per— 
fern erklären; die Shakas oder Sacer, mit denen Die Savas 
nas verbunden werden: Die Cambojas, und Barvarad, (wahr 
ſcheinlich die Draviras des Pen ;) und die Mlechas. Der 
Mythus laͤßt diefe als Huͤlfstrupyen des Vuſchichta aus den 
‚heilen ber heiligen Kuh hervorgebracht werden, die Dieter 
being. Die Erflärung der Javanas duch Grieben ober 
Macedonier ift ben den Englaͤndern meiſt allgemein angenom⸗ 
men; beſonders da fie auch in der Geſchichte des Chandra— 
Gupta vorkommen, ven man für Sandracottus haͤlt. As 
Res, V., p. 264. 267. Es iſt dom aber ſchwer zu fügen, 
wie die Inder dazu gekommen ſeyn follten, Die Griechen und 
Macedonier Ip zu nennen, da fie Sich ſelbſt nicht fo nannten; 
mag man nun die Benennung von Javan, eder yon Den Je⸗ 
niern ableiten wollen. 

2) Menu X,, 95. 3) Menu.l,, 89. 

4) Weber den neuern Zuftand der Ketri vergleiche man 
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eber bie Geſetze des Menu ben biefer Eafte fehr 
mangelhaft. Wir erfahren nichts von ihrer weis 
tern inneren Einrichtung ; ihren Abtheilungen; ibz 
rer Bewaffnung ; nichts son allem dem, wodurch 
fie eigentlich als Kriegercafte ſich darſtellt Es 


mochte freylich der Vortheil der Braminen ſeyn, 


gerade dieſe Eafte am meiſten in der Abhaͤngigkeit zu 
erhalten; aber die Nation hat auch hart dafuͤr gebuͤßt! 
Die dritte Caſte iſt die der Vaiſyas, oder 
die der Gewerbe-Treibenden. Es iſt falſch wenn 
man nur Kaufleute darunter verſtehen will 5)! 
Diele find nur eine Abtheilung derfelben; fie ber 
greift zugleich die Landwirthe. Ackerbau, Viehzucht, 
Handel, Geld auf Zinfen leihen, find die ihr vors 
geichriebenen Erwerbsmittel 6). Auch fie hat Theil 
an den Vedas, wie Die Kriegercafte, und an den 
Opfern. Es lag wohl in der Natur der Dinge, 
daß dieſe Caſte die zahlreichſte ven allen war. 
Die vierte Eafte der Sudras ift von den 90: 
rigen durch eine fiharfe Grenzlinie getrennt. . Sie 
gehoͤren nicht zu den Wiedergebohrnen, da fie nicht 
mit der Schnur umgürtet find; fie heißen Die Ein- 


Aveen Acheri II., p. 397. 39. „Es giebt“, heißt e3 hier, 
„über 500 Staͤmme der Ketri, (die fih fo nennen;) aber 
„wahre Ketri ſind far gar niht mehr zu finden,“ | 

5) Der jegige Nahme Banianen, womit man die In— 
diſchen Kaufleute im Auslande belegt, bezeichnet eigentlich 
Sornbändler, Bunnyeh, die eine interabtheilung der 
Caſte der Vaiſyas find; Aysen Acberi I, p. 399 


6) Menu I, 50. Viehzucht ſcheint die. fruͤheſte Beſtim-⸗ 


mung der Baifsas gewefen zu feyn; die Uderbau und Han— 
bel demnaͤchſt zur Folge hatte. Man vergleihe Menu IX., 
327. „Der Schöpfer,“ heißt es, „übergab Das Vieh der 
„Aufſicht der Vaiſyas, fo wie die Menſchen der der Bra— 
„minen und Ketri, Ein Vaiſya mug es fih nie in den 
„Sinn Eommen laffen zu fagen; ih halte Fein Vieh,“ 
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mal Gebohtnen 7). Sie Sollen aus den Füßen 
son Brama entiprungen feyn. Sie find alfo zwar 
die unterfte der vier Gatten; aber darum Feine uns 
reine Caſte. Sie follen ſich aber Kur unter einanz 
der verheyratben 8); und aus der Mifchung mit 
hoͤhern Caften geben hauptjächlich die unreinen her— 
vor. Die Sudras haben feinen Theil an den Ve— 
das; es ware Todesverbrechen für fie, fie zu lefen. Sie 
find zu dienen beftimmt 9). Der Eudra thut 
am beften, wenn er dem Braminen dient; nachft 
Diefem dem Krieger; nachft dem den Vaiſya. Zins 
tet er Feine Gelegenheit zum Dienft, jo mag er 
nüßgliche Handwerfe treiten. Dem der freu den 
Braminen Bient, bleibt der Troſt, bey einer kuͤnf— 
tigen Eeelenwanderung in bie höhere Caſte zu fom= 
men 1). Das VerbältniS der Dienendeh zu ihrem 
Herren, wird durch die Gefege nicht ganz Flarz in 
wie fern fie namlich als Sclaven betrachtet werden 
muͤſſen. Die Geſetze beftimmen die verfchiedenen 
Arten, wie man in die Eclaverey fommt, durch 
Kriegsgefangenfchaft, durch Geburt von einer Sela— 
vin, durch Kauf, durch Strafe 2). Zugleich‘ aber 
werden Doch die Eudras als überhaupt im Zuſtan— 
de der Sclaverey fich befindend, Betrachtet. _ Denn 
jelbft der von feinem Herrn frengelaflene Sclave 
genießt darum doch nieht im Staat die Rechte ei— 
nes freyen Mannes, weil der Etand der Sclaves 
rey ibm natürlich ift 3). Aber der Zuftand der 
Sclaverey erlaubt jo viele Modificationeh, daß aus 
folchen allgemeinen Ausdrüden fich Feine ficheren 


2) Menu X, 4 

8) Menu IX, 157 
9) Menu iX, 334, 
1) Menu IX, 355. 

2) Menu VIII. 415. 
.3) Menu VII. 414. 


Heeren's Werke, J. 2. 28 
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Folgen ziehen Taffen. Und wenn gleich nach bie 
fem es unbezmweifelt Scheint, daß die Inder von je— 
her Sclaven hatten; fo konnten Doch auch Die Grie- 
chen Recht haben, wenn fie das Gegentheil behaup- 
teten 4); namlich Feine Schaven nach ihrer Weife. 

Die Zahl der gemifchten, zum Theil verwor— 
fenen und unreinen, Caften ıft fchon bey Menu fo 
groß, daß fie nicht einmal alle namentlich angeges 
ben werden 5); vollfommen erflärt fich alfo daraus 
die Angabe eines neuern Reifenden, der vie Zahl 
ser Caſten überhaupt auf 84 ſetzt 6). Da diefen 
Caſten gewiffe Befchäftigungen, befonders Handwer- 
Fe, eigen find, fo fann man die Vermehrung der— 
felben zugleich als Proben der fortfchreitenden Eisi- 
lifation befragten; und ihre Menge giebt alfo auch 
bereits den Beweis, wie fehr »iefe, als Menu’s 
Gefegte gefammlet wurden, vorgerüct mar. 

Es ift aljo begreiflich, wie die Zahl der Gas 
ften fich allmahlih vermehrt hat. Aber man wird 
daraus nicht die Folge ziehen wollen, daß die fümmt- 
lichen niedern, und zum Theil unteinen, Caften 
son gleichen Stamm mit den höhern feyen. Daß 
die drey obern Eaften, fie die ſowohl in ihrem Aeu— 
Gern als in ihren religiöfen und politifchen Vorrech⸗ 
ten fo vieles gemein haben oder haften, als die ei- 
. gentliche Nation der Inder betrachtet werden muͤſ— 
fen, fcheint mir aus den angeführten Gründen Far 
zu ſeyn. Aber ſchon Herodot bemerkt, Indien wer⸗ 
Se son vielen Voͤlkerſchaften bewohnt DD); und. 


4) Arrhian, Op. p. 175. 

5) Man fehe ben Menu das ganze X, Capitel. Als bie 
niedrigften und unteiniten Gaften, werden die Sutas, Vaide⸗ 
has und Chandalas genannt. Diele letztern find die jetzt 
fo genannten Parias. Menu X,, 26. sg, 

6) Thevemot Voyages p, 84. dernidre partie, 

7) Herod, III, 98, die aud nicht einerleySprur 
he haben, fent er hinzn. Alſo fhon-bep ibm ein wich⸗ 
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wer jenes Aggregat von⸗ Völkern, das man unter 
dem Nahmen der Hindus begreift, in feinen einzels 
nen Theilen genauer anfieht, wırd jich von der Wahr— 
heit der Bemerfung des ehrwürdigen Alten leicht 
überzeugen. Die Religion ift das einzige Band, 
das diefe Völferfchaften umſchlingt, und gewiſſer— 
maßen zu Einem Volfe gemacht bat. Rechnen 
wir diefes ab, fo geben ſofort Verfchiedenheit der 
Farbe, der Gefichtsbildung, der Sprache, und der 
Lebensart alle die Beweife, welche fonft die Vers 
jchiedenheit der Abftammung darzuthun pflegen 8): 


tiger Beweis, dag keinesweges alle, wenn auch viele, Spra« 
hen Indiens aus dem Sanferit abgeleiter werden koͤnnen; 
ſondern dag bier uripränglihe Verſchiedenheiten ftatt fans 
den. 

3) Richt der todte Buchſtabe, fondert der Anblick, kann 
davon nur die Ueberzeugung geben. Koͤnnte ich die Reihe 
in Indien verfertigter Gemaͤhlde von Individuen aus den 
verſchiedenen Caſten, Die ih der Mittheilung des Hrn, Heft. 
Blumenbad’s verdanke, meinen Leſern vorlegen, fo wur: 
den fie mir wahrfheinlih die weiteren Beweiſe ſchenken. 
Der Abftand zwiſchen den Spaniſchen Creolen und den Pe— 
ruanern an Farbe und Profil ift nicht fo groß, als zwiſchen 
den Braminen und den Paris. Eine Betgleigung, die 
ih um fo lieber wähle, da die Gründung der Herrſchaft 
der Spanier in jener andern Weltgegend, nicht blos durch 
das Schwerdt, fondern auch durch das Kreuz, vielleicht dns pas: 
fendfte Gegenftüd zit der Gründung Ber Herrſchaft des herr⸗ 
fhenden Stammes dei Inder über die Ureinwohner ſeyn 
würde, wenn wir die Geſchichte Davsn Hatten, Bruchſtuͤcke 
daraus fheinen fih allerdings in dem Mythus son dem 
Parafu-Rama, dem Befieger der Ketri, erhalten zu haben, 
Jah Polier |, p. 287, beflegteer die Sanchalas, eine wilde 
Nation die Menfchen fraß. Nach einer Tradition ir Cana: 
ta herrſchte hier (dom 1450 Jahre v. Chr. zu Banavaſſi ei- 
te Dynaſtie von 77 Königen, welche die Parias zur Unter 
werfung zwang; und fie in die Sclaverep- fiarzte, in der 
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&ch glaube mich nicht im Stande hier eine fefte 
Grenzlinie zu ziehen; und beftimmt zu fagen‘, in 
wie fern die vierte Eafte der Sudras fen ande: 
rer Herkunft war. Nber daß uͤberhaupt jene nie- 
dern Caften, die ſich Durch eine viel dunklere Far— 
be unterjcheiden 9), die Ureinwohner Indiens war 
ten, welche bey ber Verbreitung ver herrjchenden 
Caſten zugleich durch Neligion und vielleicht auch 
durch das Schwerdt Diefen unterworfen, und in 
ihre nachmaligen Berhältniffe gejegt wurden, ſcheint 
mir nicht zu bezweifeln. 

Wenn dieſe Caſteneintheilung als Grundlage 
Bes Staats angeſehen werden muß, fo ruht fie ſel⸗ 
ber wieder, wenigften® in den drey böhern Eaften, 
ganz auf der Familienverfaſſung. Erhaltung 
fie ſich wech jest befinden. Mark Wilks Sketches of 
South-Hindcstan p. 151, 

9) Shenindem Ramajan p, 342. findet fi eine merkwuͤr⸗ 
dige Stelle, welde die Befhreibung eines Shandala, oder Pa— 
rias, als eines Menſchen von dunkler Farbe enthält. 
Der Rajah Zrifhunfu ward von den Söhnen vor Vuſchiſch— 
ta mit der Verwuͤnſchung belegt, dag er in einen Chandala 
verwandelt werden ſollte. „In Dderfelben Naht erlitt der 
„König eine gänzlihe Werdnderung. Er erfhien am Mor: 
„gen als ein ungeftaltes Geſchöpf, ald ein vollfommenee 
„Chandale. Die Unterkleider waren blau; die Oberkleider 
„Ihmugig; die Augen entzündet und von Kupferfarbe; er 
„telbft von einem ſcheußlichen Affen - Braun. 
„Seine koͤniglichen Gewänder waren in ein Baͤrenfell, fein 
„Schmuck in Eifen verwandelt.“ Ein Gleiches widerfuhr 
nachher den Söhnen des Vuſchiſchta, als die Verwuͤnſchung, 
mit der fie den unfhuldigen König belegt hatten, fie felber 
traf, Die Berfhiedenheit der Sarbe bey den Gaften wer 
als ſchon Biefeibe, als vor vieleicht mehr wie 3oco Jahren 
der Ramajan gedichtet ward, wie fie es gegemmwärtig iſt. 
Kann man fie in etwas anderm, als in der urfprängliden 
Verſchiedenheit der Stämme fusen? 
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Ber Familie durch männliche Nachkommenſchaft ift 
in dieſen Das erfte und wichtigfte in den Augen des 
Inders; ohne Söhne zu ſeyn ein Unglül, dem 


durch Adoption abgebolfen werden: muß. Sieß Al— 


leg gründet fih nicht blos auf politifchen, ſondern 
euch religiofen Snftituten; namlich den der Todten: 
opfer. Den Manen der Vorfahren müffen diefe 
durch die Nachkommen gebracht werden, weil ihnen 
fonft der Eingang in die Eurgs, oder die höhere 
Welt, verfchlofjen bleibt. An dieſe Todtenopfer if 
eußerdem das Erbrecht, find befonders die Vor⸗— 
rechte des Altern Sohns, geknuͤpft; fo wird man 
fh alfo die Michtigfeit, welche Die Gefeßgebung 
darauf legt, leicht erflären Fünnen 1). Welche Anz 
wendung auch die Poefie haufig Davon machte, ins 
sen die Erhaltung eines Sohns Ber Hauptpunet 
ft, um den die Handlung fowoßl in den Epos 
als in dem Drama fich dreht, wird aus dem Obi— 


‚gen ſchon Ear geworden ſeyn. 


Bey der Einrichtung der hauslichen Gefellfchaft 
entitcht von felbft die Frage, in wie fern dieſelbe 
nach den aälteften Indiſchen Gefegen auf Polyga— 
mie gegründet ſey oder nicht? Sch- habe ſchon 

ı) Man fehe bey Menu IX,, 101. sq. Die hohe Wie: 
tigkeit der Erhaltung der Familienfacra, nicht blos in reli- 
giöfer, fondern auch in bürgerlicher Hinſicht iſt auch aus dem 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Altertdum bekannt. Eine eben 
fo gründliche als lehrreiche Unterfuhung darüber enthält die 
SHreisihrift des Hrn. D. Bunfen: de jüre heredit»- 
rio Atheniensium, Gottinge 1813.5 die Hier beionderg 
erwähnt werden mug, da ihr Verfaͤſſer eine in der That 
überrafchende Lebereinftimmung zwiſchen den Indiſchen Ge— 
fegen, nah dem Digest of Hiuduiaws, V,, 12, und 
denen der Athenienfer entdeckt hat; fo dag jene Sacra ge— 
rau an diefeiben Grade der Berwandtfchaft gebunden; und 
alfo au der Umfang der Samilien und der Geſchlechter in 
schtliher Ruͤgſicht bey beyden Voͤlkern derielbe war, 
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bey einer andern Gelegenheit auf die Schmwierigfeit 
aufmerifam gemacht, dieſe Frage: zu beantwor— 
ten 2), Daß Volygamie den hoͤhern Kaften durch 
die Geſetze erfaubt war, leidet allerdings keinen 
Zweifel 3); und wer jo ſtrenge Begriffe uͤber das 
ehrliche Verhaͤltniß, wie fie unſere Sitte und Reli— 
gion vorſchreibt, bey den Indern ſuchen wollte, 
wuͤrde freylich irren. Die Koͤnige und die Großen 
haben ihre Harems, wie anderwaͤrts im Orient. 
Dieſe geſtatten ihnen nicht nur die Geſetze; dieſe 
kommen auch vor in Ihrer epiſchen 4) wie in der 
dramatiichen Poeſie 53), Auch der Unferfchied zwi⸗ 
fhen Gemahlin und Eonceubinen, fiheint in Indien 
nicht fo ausgebildet zu ſeyn wie bey andern Voͤl⸗ 
fern des Drients; wenn man aleich jagen Fünnte, 
daß das Geſetz Babin Leute 6). Und dennoch kommt 
in der Indiſchen Dichterwelt nicht weniger als in 
der ee fo sieles vor, das Monogamie vor⸗ 
ausjufeßen fiheint, DaB man geneigt wird, fie wenn 
nicht als allgemeine, doch als herrſchende, Sitte zu 
betrachten. In der Indiſchen Götterwelt hat jeder 
Gott auch feine Gattin; wenn aleich einzelne My— 
then, befonders von Krifchna, ihm auch einen zahls 
reich bevoͤlkerten Harem geben 7). In der Indi— 
ſchen Poeſie wird das cheliche Verbältniß in un: 
zähligen Stellen fo ansoefeilt, dab es nur yon der 
Vereinigung Eines Mannes mit Einer Frau ver: 
ftanden werden wird; und nicht anders ift es auch 
in der Indiſchen Gefeßgebung. „Der Mann und 


2S. B. J., ©, 281. 3) Menu LX., 85. 


4) Wie im Ramajan die drey Weiber des Duſcha Ru— 


tha. p. 130, 

Wie Dufhmanko’3 Harem von 100 Weibern in der 
Sacontala, Jones Works VL, p. 251. 

6) In Ben Borfhriffen für den — über die Wahl ei: 
net Sattir, Menu VII, 77. 

7) Polier 1, p. 67 
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„ſeine Frau, heißt es 8), find Eine Perſon; der 
„vollfommne Mann befteht aus fich felbft, feinem 
„Weibe und feinem Sobne,“ Beobachtung ehelicher 
Zreue son beyden Seiten, wird als eine Haupt— 
pflicht angefehben 9). Das Erbrecht, das den älte: 
ſten Sohn fo ſehr Begünftigt, fcheint auf Monoge: 
mie gegründet zu feyn. Die zarte Anhenglichkeit 
des Meibes an den Mann, welche ihr die zweyte 
Heirath unterfagt 1), wenn aleıch von dem Berbrens 
nen des Weibes mit dem Leichnam ihres verſtorbe— 
nen Mannes weder in den Gefegen des Menu, 
noch, fo viel bisher befannt ift, in dem Indiſchen 
Epos etwas vorfommt,) fcheint eben dahin zu deu— 
ten. So dürfen wir alfo es wohl als das Wahrs 
fiheinlichfte annehmen, daß bey den Indiſchen Fürs 
ften und Großen die Volygamie Folge des Luxus 
und der Mode war; bey den höhern Claſſen über= 
Haupt aber, wo fie flatt fand, hauptſaͤchlich aus 
der Nothmendigfeit der Erhaltung der Familie fich 
Herfchrieb; welche dem Mann bey der Unfruchtbars 
feit der einen, noch eine oder mehrere andere Frauen 
Baneben zu nehmen geftattete 2). Der vierten Ca— 
fte, den Sudras, wird nur Eine Frau aus ihrer ei— 
genen Caſte geftattet 3). Bey dieſen Einrichtungen 
wird Daher auch Feine fo feharfe Einfchließung der 
Meiber befohlen; allerdings aber erfiheint der Mann 
geſetzlich als der Herr und Gebieter ; und es iſt aus— 
drücklisher Grundfaß, daß die Abhangigfeit der Weiz 
ber nie aufhören Fann 4). 

Wenn Samilieneintheilung und Familienredt die 
erften Bande der Gefelljchaft waren, fo wurden die— 
fe durch Eafteneintheilung und Caſtenrecht befeftigt. 


8) Menu !X,, 45. 9) ibd, IX,, 105. 

1) Ibid, V., 161. 

2) !bid, X., 8I. Eine unfruchtbare Frau kann im ade 
fen Jahre mit einer andern vertaufht werden. 
3) Ihid, IX,, 157, 4) Ivid. V. 148. 
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Wer fieht nicht, daß die, ſich von felbft ergeugende, 
innere Familien- und Eaften = Policey das innere 
Band wird, welches das Ganze des Staats zufam: 


‚menbält? Kommt dazu ein gemeinfhaftliger Eul- 


tus gewiffer Gottheiten, der auch ſchon aus den Fa— 
milienfacrts hervorgeht, indem Familtengötter bey 
der Erweiterung der Familie zu Stammgöttern 


werden, jo ift eben dadurch der cerite Urfprung von 


Prieiterftaaten, wie die Indiſchen es waren, erklärt. 
Ihre volle Ausbildung fcheinen aber ſolche Staaten 
erfi durch Niederlaffungen einzelner abgeriffener Zwei⸗ 
ge eines ſolchen Volks, unter fremden und reben 
Voͤlkerſchaften, zu erhalten; wo der mitgebrachte 
Eultus an Heiligtbümer gefnüpft, und durch Ora— 
fel und Feſte unterftüßt, zugleih das Mittel der 
Gewinnung ſolcher Völferfchaften, und der über fie 
gegründeten Herrichaft wirds; einer feftern Herrfchaft, 
als die bloße Gewalt zu gründen vermag. Welde Anz 
wendung dieſe Ideen auf Die Finder leiden, iſt ſchon ge= 
zeigt ; und wird bey den Aegyptern noch deutlicher wer= 
den. So entitanden Priefterftaaten, oder Theoeratien; 
an welche die Fortichritte der Cultur m der älteften Melt 
vorzugsweife gefrüpft waren. Die älteften Ueber— 
bleibſel der Indiſchen Litreratur, der Ramajan, und 
in einem gewiften Grade auch die Geſetze des Mes 
nu, entwerfen uns davon ein treues Bild; und cr= 
balten eben Badurch ihren Werth, dab fie uns in 
jene Vorwelt verfetzen, wie ſie an den Ufern des 
Ganges war; fo wie die Moſaiſchen und Homeris 
chen fie uns im weftlichen Afien und in Grieckens 
lan® zeigen. Es bedarf feines großen Scharfſinns 
einzufehen ie daß in dem fpätern Indien nicht Als 
les jo blieb, wie es jene Urfunden uns jehildern ; 
allein wir alten ung vorzugsweife an fie, weil 
e8 unſer Zweck ift, den ältern Zuſtand der Nation 
darzulegen. 

Nah den Gefegen des Menu, wie in Dem 
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Indiſchen Epos, ift die monarchiſche Regierunges 
form die allgemein eingeführte; aber durd die 
Priefter-Ariftocratie befehränft. Zwiſchen den Bras 
minen und den Rajahs bleibt immer ein Abftand, 
weil die leßtern nidt aus der Bramineneaſte find. 
Wenn gleich dieſe Einrichtung wahrſcheinlich zus 
naͤchſt eine Folge des Beduͤrfniſſes war, da der Koͤ⸗ 
nig Krieger ſeyn muß; ſo ſah die Safte im Ganz 
zen darin doch auch vielleicht das Mittel zu der 
Erhaltung ihrer Macht; denn wie hätte fie einen 
Braminen-Rajah beichränfen wellen? Es war zwar 
nicht geradezu unmöglich, daß ein Rajah in bie 
Braminen:Eafte aufaenommen wurde; aber inden 
der Indiſche Mythus nur in dem oft genannten 
Wiſchwa-Mitra, der es Durch unerhbörte Buͤßungen 
dahin gebracht hatte, das einzige Benfpiel davon 
fannte, machte man es eben Dadurch faft fo gut 
wie unmoͤglich. | 

Die Gefeße der Prieſtercaſte befchränften den 
König, indem fie ihm feine tägliche Lebensart und 
Geſchaͤfte vorfihrieben. Er wohne in einer Feſte, 
die eine einfame Sage bat. Er vermähle fich mit 
einer Frau aus feiner Caſte. Fruͤh mit Anbruch 
des Tages ſoll er fich von feinem Lager erheben. 
Er verfüge ſich zu Den Braminen, welche die drey 
Dedas inne haben. Er verrichfe, mit Hülfe feines 
Hausprieſters, feine Opfer und Gebete. Dann 
widme er fich den Gefchäften des Staats, und bes 
ratbichlage »arüber ınit feinen Dienern. Mittags 
gehe er in feine Zimmer um Nahrung zu genies 
Ben; jedoch nur erlaubte Speifen; die von feinen 
Dienern vorher verfucht find. Auch durch Arzeneyen 
und Amulete fchüge er fih vor Gift. Nach der 
Mahlzeit begebe er fich auf einige Zeit in feinen 
Harem. Dann widme er fih wiederum den üffent: 
lichen Gefchäften ; und muftere feine Krieger, feine 
Roffe und Elephanten, Nah Sonnenuntergang vers 
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richte er erft wieder die Pflichten der Religion; bb: 


re darauf feine, Kundichafter; und begebe ſich dann 
wieder in das innere feines Harems; wo bey einer 
mäßigen Mahlzeit die Zonfunft ihn erheitern mag, 
bis er fih zur Ruhe begiebt 53). So foll, nach 
den Gefeßen, das tägliche Leben eines Rajah da- 
Binfließen. Daß nicht jeder eine gleiche Folgſamkeit 
ihnen bewies; Daß der perjönliche Character Der 
Sürften vieles entſchied, — Died bedarf wohl nicht 
erſt der Erinnerung 6). 

Fuͤhlt fich der Rojah felber Der Laft Der Ge: 
fehäfte nicht gemachfen, fo ſteht es ihm frey fich 
einen Stellvertreter oder erften Minifter zu wählen; 
der gelehrt, Herr feiner Leidenfchaften, und von vor— 
nehmer Herfunft feyn muß 7). Er ſtelle fieben bis 
acht Käthe an; belefen in den Vedas, deren Wäter 
fhon in gleirhen Stellen ftanden; und gehe mit 
ihnen über die Gefchäfte zu Rath. Er wähle ei- 
nen gelebrten Braminen zu feinem Bertrauten, dem 
er feine Geheimniffe entdeckt. Fuͤr die auswärtigen 
Gefchäfte beftelle er einen hoben Beamten, belejen 
in den Saſtras, gewandt, und von edler Herkunft; 
unter dem die Gefandten oder Kundfchafter ſtehen; 
durch welche er die Entwürfe der auswärtigen Für: 
ften erfährt 8). Genau jo, mie die Geſetze des 
Menu es fordern, fchildert uns der Ramajan den 
Hof des frommen Königs Duſcha-Rutha, des Be— 
herrfchers von Ujadhya 9). „Die Hefbcamten des 
„Sohnes von Iſchwaku waren reich an Vortrefflich- 


5) Menu VII, 75—79. M5. 146. 215—226. 

6) Man vergleiche, um ſich davon zu überzeugen, nut den 
König Duſchmanta in der Eacontala, mit dem Duſcha-Ru— 
the im Kamajan. Berde ehren die Braminen; aber wie 
viel unabhängiger ift der erfte als der andere! 

73 Menu VIT,, 14I. 

3) Menu 54—64. 

9) Ramajan p, 70 57, 
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„feit, verfiändig, treu ergeben ihrem Gebieter, 
„Acht tugenohafte Raͤthe des Königs beforgten ſei— 
„ne Angelegenheiten. Seine beyden erwählten Priez 
„ſter waren der herrliche Bufchichta, und Vamade— 
„va. Nach dieſen Famen feine andern Räthe, fechs 
„an der Zahl. Mit diefen geheiligten Weifen was 
„ren die alten Priefter des Königs; befcheiden, un— 
„terwärfig, tief kemandert im Geſetz; Herren ih— 
„rer Begierden., Im Beſitz folcher- Räte, ker 
„berrichte Dufcha Rutha das Reich. Beobachtend 
„eie ganze Erde (Indien) durch feine Kundfchaf: 
„tet, wie die Sonne durch ihre Stralen, fand ver 
„Schn von Iſchwaku Niemand gegen fih von 
„„feindlicher Gefinnung.“ Ein abnliches Gemälde 
ftellt uns die Sacontala von dem Hofe des Duſch— 
manta auf. 

Die Regierung und Verwaltung des Innern 
wird in den Gefegen des Menu ganz an die Staͤd— 
te oder Ortſchaften, (Communen), gefnüpft. Der 
König, heißt es 1), feße ein Oberhaupt über jede 
einzelne Stadt und deren Umfreis, cin Oberhaupt 
Aber zehn Städte, ein Oberhaupt über zwanzig, ein 
Oberhaupt über hundert, und ein Oberkaupt über 
taufend. Vorgefallene Unprönungen werden von 
dem Oberhaupte der einzelnen Städte dem über zehn 
u. |. w. angezeigt. Der Vorſteher der einzelnen 
Etadt erhält jein Einfommen von den Abgaben der 
Bürger an Nahrung, Getränf und Holz, den Ges 
fegen gemäß, Der Vorfteher von zehn Städten ſoll 
den Ertrag von zwey, der von zwanzig Den von 
fünf Pflugländern haben 2); der von hundert die 
Einkünfte einer Fleinen, der von taufend Die einer 


1) Menu VIT,, 115—129. 

2) D. i. nah dem Sommentar, von fs vielLand, als man 
mit zwey oder fünf Pfluͤgen, deren jeder mit 6 Stieren be: 
ſpannt it, beadern kaun. — Beylaufig erhellt alſo Hieraus 
auch das hohe Alter des Pflugs in Indien. | 
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großen Ortſchaft. Ein hoher Beamter ſoll die Auf: 
ſicht uͤber alle Ortsobrigkeiten fuͤhren. Er ſoll in 
jeder Stadt einen Befehlshaber ernennen, der die 
Ortſchaften ſelber beſucht, oder auch durch Kund— 
ſchafter von dem Betragen der Obrigkeiten ſich Ber 
richt abſtatten laͤßt; damit der Koͤnig ſein Volk 
vor ſchlecht geſinnten Dienern, die doch ſeine Be— 
ſthuͤtzer ſeyn ſollten, bewahre; oder fie mit Einzie— 
Hung ihres Vermögens und Verbannung aus dem 
Reiche ftrafe. 

Diefe Vorfäriften Menu’s Taffen uns tiefere 
Blicke in die Urverfaffung Indiens werfen. Bon 
einzelnen Ortſchaften mit ihrem Gebiet, die man 
eben fo viele Fleine Staaten nennen Fonnte ſcheint 
dort Alles ausgegangen zu ſeyn; und dieje Grund— 
serfaffung blieb, als auch mehrere derfelben , unter 
der Herrifaft Eines Rajah vereinigt, größere Staa⸗ 
ten oder Reiche bildeten. In dem nördliden In— 
dien, in den Gangeslandern befonders, wo ein 
fremder Eroberer dem andern, wie die Welle der 
Melle, folgte, mußten freylih die Spuren diefer 
Einrichtungen längft verfchwinden. In den füdlich- 
ſten Theilen der Halbinfel Bingegegen, in Myfore , 
Malabar ꝛc., welde die fremden Eroberer am wez, 
nigften erreichen Eonnten, haben fie ſich bis auf un- 
fere Zage erhalten. Eben fo glaubhafte als merk— 
wördige Nahridten darüber hat uns ein neuerer 
Shriftfteller negeben, der, felbft an Ort und Stel= 
fe, fi9 son Allem unterrichten fonnte 3). „Jede 
„Indiſche Ortfchaft 2), fagt er, iſt und war in 
„oer That von jeher eine eigene Cemmune oder 
„kleine Republif; und giebt ein anſchauliches Bild 
„son dem fruͤhern Zuftande der Dinge, als bie 

4} HistoricualSketches of ihe South of India by Lieut, Co- 
lone' Mark Wilks, Lond, 1810. Vol T,, p. 117 sq. 

4) Towuship p, 119. So verbefferf er felbit den vorher 
gebrauchten Ausdruck Village, 
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„Menfchen fich zuerſt, um ihren mwehfelieitigen Bes 
„duͤrfniſſen abzuhelfen ‚in ſolche Gemeinheiten vers 
„einigten. Jede ſolche Gemeinheit enthaͤlt außer 
„den Grundeig ——— zwoͤlferley Nitglieder: den 
Richter und Magiftrat (Poräil); den Regiftrator; 
„den Einnehmer; den Wächter des Drts und der 
Felder; den Vertheiler des Waſſers zur Bewaͤſſe⸗ 
„rung; den Aſtrologen zug EN gluͤckli— 
„Ger und ungluͤcklicher Tage und Stunden; ben 
„Schmitt; den Wagner; den Töpfer; den Waͤſcher 
„der wenigen Kleidungs ffüfe, die meift in den Fa— 
„milien ſelbſt verfertigt, oder auch auf den naͤch⸗ 
„ften Märkten gekauft werden; den Barbier; und 
„pen Goldſchmidt oder Verfertiger Des Schmuds 
„der Weiber und Mädchen; Der in manden Orten 
„durch den Porten (Rhapſoden) und Schulmeifter 
„erjegt wird 5). Diefe zwölf Angeſtellten befome 
„men ihren Lohn entweder in Sand oder auch in 
„einer beftimmten Quantität Getraide von den Aderleus 
„ten des Orts. Indien iſt eine Maffe folcher Re— 
„publifen, Die Einwöhner hangen an ihrem Pos 
„tail, der zugleich IM tagiltret, Einnehmer, und 
„Hauptpächter ift 6), auch während der Kriege. 
„Sie fümmern fih wenig um den Fall und die 
„Theilung der Reihe. Wenn nur die Ortfchaft 
„mit ihrer Markung, die genau durch Grenzfteine 
„bezeichnet ift, ganz bleibt, iſt cs ihnen gleichgüftig 
„auf wen bie Herrichaft übergeht; Die innerere 
„Verwaltung bleibt deßhalb immer dieſelbe.“ — Wer⸗ 
fen biefe Nachrichten nicht auch zugleich ein helleres 
Licht auf den Zuſtand des nördlichen Indiens, als «8 


3) Die meiften derfelben fommen fon ben Menu vor; 
wie der Goldſchmidt Ix., 292., der Tiihler X, 100., der 
Waͤſcher VIIT,, 396. u. a. 

6) Die jetzt ſo bekannten Nahmen der Zemindars 
und Ryots, Ober- md Unterpaͤchter, fommen weder Im 
Menu, noch im Ramajam vor. 
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Alexander eroberte; und auf das was bereits oben 
über Die dortigen Republiken geſagt iſt 7)? Der 
größere Theil war freylich ſchon Rajahs unterwor: 
fen; aber eine Unzatıl Gemeinheiten hatte noch ihre 
alte Freyheit; wie fie diefelbe, nach den dort ſchon 
mitgetheilten Beweifen, auch noch in viel fpätern 
Zeitaltern fich erhalten bat. Aber dieß waren und. 
blieben freylich Ausnahmen; es ift ſchon oben be— 
merkt, daß bereits in Menu's Gefegen Me menarz 
chifche Regierungsform, jedoch ohne daß deßhalb, die 
innete Einrichtung der einzelnen Gemeinheiten vers 
ändert worden wäre, als die herrſchende betrachtet 
wird; und Die Beffimung der Rechte und Ber Ge: 
ſcafie des Koͤnigs iſt deßhalb ein Hauptgegenſtand 
jener Geſetze. Daß mit dieſer Entſtehung groͤßerer 
Reiche ſich auch alsdann die Zohl und Stufenfolge 
der Reichsbeamten vermehrten, brachte die Natur 
der Dinge mit fih. Einen merfwürdigen Beleg 
davon giebt die oben erwähnte alte Inſchrift von 
Munghir in Bengalen , wo die Königliche Ver— 
willigung 30 dieſer hohen Staatsbeamten angezeigt 
wird 8); unter welchen wir den erſten Minifter, 
den Oberfundfchafter, den Oberftrafer, den Obers 
gaffenauffcher, den Oberbefehlshaber, ben Oberweg⸗ 
räumer der Hinderniffe, den Oberlchrer der Jugend, 
den Oberdiebsfänger , den Dberlandbauaufjeher und 
andere finden, deren unfere Europaͤiſchen Staats: 
calender nitht erwähnen ;“und die begreiflich wieder 
alle ihre untergeordneten Leute hatten. 

Die höchfte richterliche Gewalt ift in den Haͤn—⸗ 
den des Königs. Er kann fie felber ausüben, je: 
doch begleitet von Braminen, die ihn Rath ertheiz 
len fünnen 9); oder er ernenne einen Braminen, 


7) S. B. J., S. 274. Ueber die Grensgeichen fe. Menu 
VIII. 235 <q. 
8) As, Res, |,, p. 126. und die Note 3, Ps 13% - 

) So Dufhmanta in der. Sacontala im fünften Yet, 
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erfahren in den Gefetzen, zum Oberrichter, und ge: 
be diefem drey andere Braminen, gleickfalls belefen 
in den Vedas, zu Beyſitzern. Sie bilden zuſam— 
men den böcjten Gerichtshof, Bas Bild des viers 
Töpfigen Brama; und fprechen fowohl in buͤrgerli— 
then als peintichen Sachen. _ Die Strafen auf Ver: 
gehungen find theils Lebengftrafen und fürperliche 
Züchtigungen, (nur nie bey Braminen ‚) theils 
Geldftrafen. Am harteften werden die Vergehungen 
gegen Braminen geftraft ; aber die Gelöftrafen find 
bey den Gaften auch deſto größer, je höher dieſe 
find 1). | 

Der König iſt der Oberbefehlshaber des Heers. 
Es ift ibm erlaubt Kriege zu führen, nicht blos 
zur Vertbeidigung, ſondern auch zur Eroberung 2). 
Die Geſetze find hier Feineswegs unfern philoſephi— 
ſchen Begriffen angemeſſen; e8 find mehr Borfichtes 
und Slugheitsregeln, warn und wie der Krieg ges 
führt werden fol. Mehrere der alt-Indiſchen Nas 
jabs werden Daher auch als Eroberer gefchilvert, 
deren Herrjehaft ſich uber ganz Indien vom Meft- 
meer bis gum Oſtmeer, und von den nördlichen Ge: 
birgen bis zu dem Suͤdende ausgedehnt habe 3); 
aber feinem werden außerhalb feinen Grenzen , wie 
den Aegyptiſchen und Babglonifchen Eroberern ,, 
große Kriegszüuge beygelegt. Selbſt in feiner My: 
thologie bleibt Indien beynahe gänzlich eine Melt 
für fich; daher wird Die Geographie der Nation ſo— 
fort fabelhaft, fobald fie über die Grenzen des Lan⸗ 
des hinausgeht. 

Eine der wichtigſten, aber auch eine der ſchwuͤ— 
rigften , Fragen ift die: in wie fern der König als 
Eigenrhämer des Grundes und Bodens betrachtet 


i) Menu VIII., 338. 

2) Menu VL, 101 :q. 

3) Wie 3. B. in den oben erwähnten alten Infhriften zu 
Munghir 36. 
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ward; und ob es aljo für Anbauer Landeigenthum 
gab, oder ob fie nur als bloße Pächter betrachtet 
wurden ? Da befanntlih unter der Mogelifchen 
Herrichaft, fo weit dieſe fich ausbreitete, Die legres 
re Einrichtung, wenn gleich unter fchr ‚milden For: 
men, die herrfchende war, jo ift Dadurch die Vor— 
ftellung gewöhnlich geworden, daß dieß auch ſchon 
früher, als Indien noch fich ſelbſt überlaffen war, 
ser Fall geweien ſey. Der Ueberaang des Landeis 
genthums in bloße Pachtung Fann auch ohne foͤrm⸗ 
line Aufhebung des erftern durch den bloßen Drud 
geichehen ; wenn die Laften der Grundbefiger fo groß 
werden , daß ſein Eigenthum Feinen Werth mehr 
behält; und in wie fern dieß auch ſchon in frühern 
Zeitaltern der Fall in Indien geweſen fen, muß ich 
dahin geftellt ſeyn laſſen. Die Frage ift hier aber 
nur, in wie fern in den Gefegen des Menu und 
den andern älteften Indiſchen Denfmählern jene 
Lehre des allgemeinen Landeigenthums der Fürften 
fih findet? Schon die obigen Erörterungen über 
die Indiſchen Gemeinheiten einen deutlich, daß 
man unmöglich von folchen VBorftellungen ausgehen 
fonnte; und die Gefetze Menu’s begünftigen fie 
nicht nur nicht, fondern jagen auch gerade das Ges 
gentheil. „Weife, heißt es 4), welche die Vorzeit 
„kennen, erflären, daß ein bebautes Feld deſſen 
„Eigentbum ift, welcher das Holz ausrottete, 
„oder e8 reinigte und pfluͤgte; wie eine Antelope 
„dern erften Jäger gehört, welcher fie toͤdtlich ver— 
„wundete. Kann Sandeinentbum deutlicher bezeich- 
net werden ?° Sn den Indiſchen Gefeßen ‚ferner, 
werden die Formen bey der Veräußerung des Lan 
des forgfältig aufgezählt 5); und wie Fann dieſe olı= 
ne Eigenthum ftatt finden ? Nirgend endlich, wo 
von der Cafte der Vaifyas die Rede ift, die gar 


4) MeuulX,, u. 
5) ludian Digests lil,, p. 432. 
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nicht blos die Kauflenie, jondern auch die welche 


Ackerbau und Viehzucht treiben , umfaßt, werden | 
Diefe als Paͤchter geſchildert. Allerdings aber muͤſ— 
fen die Fürsten, jo gut wie die Tempel und Heiz 
ligthuͤmer, bedeutende LZändereyen als Domainen ges 


habt haben, wovon die vielen Verleibungen von 


Land, wovon fhon oben Beyſpiele angeführt find, 
die Beweiſe geben, | 

Waren aber gleich die Könige nah den aͤltes⸗ 
ſten Indiſchen Einrichtungen keineswegs Eigenthüs 
mer der Laͤnderehen, jo geſtatten ihnen doch Die 
Gefege Abgaben davon zu erheben, die wahrfcheine 
fich den wichtigften Theil Ihrer Einkünfte ausmad)s 
ion, Die Vorfihriften darüber, wie viel der Künig 
erheben darf, find bey Menu fehr genau6). In ges 
wöhnlichen Zeiten ein Achttheil der Erndte; in Zei— 
ten hoher Noth aber wohl ein PViertbeil. Dage— 
gen joll Die Abgabe von beweglichen Sachen nie 
über Den zwanzigften Theil des Gewinns betragen. 
Uebrigens werden die Ubgaben ganz auf die erwerz 
bende Claffe gelegt. Die Braminen, alſo aud 
ohne Zweifel ihre Laͤndereyen, find frey 7); Die von 
der dienenden Glaffe, Handwerfer und Xrbeiter , 
müffen Durch ihre Arbeit zu nügen juchen, bezah⸗ 
len aber (jest der Commentator hinzu,) niemals 
Abgaben 8). 


6) Menu X,, 120. Ber beygefügte Commentar ſagt: 

In guten Zeiten ;5 in ſchweren Zeiten > oder -, weldes 
“14 en b 4 alry ar I 

Das Mittel iſt; und nie in Zeiten Goher Neth z des Er: 


trage. Noch einige genauere Beſtimmungen finden ſich VIL,, 


130. 131. uber die Abgaben von Baumfruͤchten, Fleifh, Ho: 
nig, Butter tc., wovon von dem reiten Gewinn 3 geſtattet 
wid, 
7) Menn Vin, 
bie Die Vedas verftehen. 
8) Menu X,; 120% ' 
Heerens Walsh 2 29 


Na Mr 2 35 
33; Dad wit dem Zuſatz: Braminen 


| 
459 fi | 

Eine andere Duelle der Einfünfte für die Kb: 
nige find die Abgaben son dem Handel, und die 
Zölle. In die Leitung des Handels werden Dem 
Könige große Eingriffe verftattet. Er darf die Aus: 
fuhr der Waaren verbieten; oder auch fich vorbe- 
halten. Er laͤßt Berordnungen ergehen über den 
Kauf und Verkauf der Güter, er jest den Markts 
preis; ihm gebühren fünf vom Hundert von dem an 
‚dem Berfauf gemachten Gewinn. Ueber die Zulle, 
ſowohl auf den Zläffen als auf den Straßen, wer: 
den mehrere Beitimmungen gegeben; wer den Zoll 
betrügt, foll achtmal fo viel bezahlen als die falſch 
angegebenen Waaren werth find 9). 

Wenn wir den Geift dieſer älteften Indiſchen 
Berfafjungen und Gefege betrachten, fo zeigt ſich 
auf der einen Seite darin zwar ein Keim von 
Kepublicanismus, der jedoch nicht zu allgemeiner 
politiſcher Freyheit reifte. Jener Keim lag in der 
Berfaffung der Gemeinheiten; aber er Fonnte fich 
nicht weiter entwiceln, weil die Kafteneinrichtung 
dieß nicht geftattete, Die Mat der Fürften ward 
nur dur die Vrieftercafte, nicht aber durch die 
Nation als folche, befchränft; und der, wenn auch 
Dadurch gemilderte, Despotigmus verräth ſich doch 
dadurch, daß auch in Menu’s Gefegen auf das Straf: 
recht des Königs die ganze Fünigliche Autorität ge: 
gründet wird. „Strafe, heißt es 1), beherrſcht 
„das ganze Menfehengefchlecht,, und halt es in Ord⸗ 
„rung.“ Auch wird Die, fonft fo milde, Geſetz— 
gebung barbarifch, bey der. Beftimmung "einzelner 
Strafen, befonders bey DVergehungen gegen Bramis 
nen 2). Stand neben dem Eaftengeift auch bier 
die durch die Polygamie anders geformte häusliche 
Gejellfchaft der Ausbildung freyer Verfaflungen ent= 

9) Menu VIII,, 400 — 406, 
1) Menu VII,, 18. 
2) Man febe 3.38. Menu YVIIL, 270, 271. 
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gegen? Wie man auch immer darüber denfen mag, 
in dem Sinn des Europaͤers reiften dieſe auch an 
Ben Ufern des Ganges nicht! 

Die bisherigen Unterfuhungen führen uns jeßt 
von felbft auf die über den älteftien Indiſchen 
Handel. Es ift aber weniger der Verkehr mit 
dem Auslande , worüber theils bey dem Unterfus 
chungen über die Phoͤnicier und Babylonier ſchon 
Manches geſagt iſt, theils in den Unterſuchungen 
uͤber die Aegypter im folgenden Theile noch mehre— 
res geſagt werden muß, als vielmehr der aus dem 
eigenen Kunſtfleiß hervorgehende innere Verkehr, 
woruͤber ich einiges Licht verbreiten moͤchte; wie— 
wohl auch der auswaͤrtige Handel nicht ganz aus— 
geſchloſſen werden kann. Voraus jedoch wird noͤ— 
thig ſeyn, uͤber die Quellen dieſer Unterſuchung und 
ihre Benutzung Einiges zu beſtimmen. 

Die reichſte dieſer Quellen zugleich, und auch 
die reinſte, iſt ohne Zweifel jene Schiffreiſe des ro— 
then oder Indiſchen Meers, wahrſcheinlich aus dem 
erſten, ſpaͤteſten aus dem zweyten, Jahrhundert uns 
ſerer Zeitrechnung, welche dem Arrhian beygelegt 
wird 3); die Reiſe eines Kaufmanns, der von Aes 
gypten aus die weſtliche Küfte der Dieffeitigen Halb 
infel felber befuchte; und über die Schiffahrt nicht 
nur, fondern auch über die Waaren uns genaue 
Nachrichten ertheilt bat. In den gegenwärtigen 


3) Periplus maris ErythraeiinHudson; Geogr,m n, Vo’, 
I, Der vortrefflihe ECommentar vum D. Vincent(f, unten 
B. 1I., ©. 292.), von dem ſeitdem zugleih mit der Schiff⸗ 
teife des Nearch's eine neue, ſehr verbefferfe, Ausgabe 
unter dem Titel; The comme:c= and tha Navigation of 
the Indian Ocean, in two WVolumes, Land, 1805. -4; 
erſchie nen ift, erfpart mir die gesgraphiſchen und viele ande= 
ve Discuſſionen, die hier ohnehin niht an ihrem Blaze ſeyn 
würden, da ich keineswegs einen Commentar Aber jene 
Schrift ſchreibe. 
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Unterfuchungen, wo von dem Indischen Handel vor 
dem Römifehen und Macedonifchen Zeitalter die Re- 
de ift, würde es allerdings unerlaubt ſeyn, Alles 
was von dieſen Zeiten gejagt wird, auf Felipere 
übertragen zu wollen; aber eben fo wenig läßt fich 
leugnen, daß dieſe Quelle mit gehoͤriger Vorſicht 
Dennoch auch für die früheren Zeiten benußgt werden 
fann. Verkehrt würde es ſeyn, wenn man Die 
Naßrichten des Arrbian’s von dem auswärtigen 
Handel, wie er in feinen Zeiten war, in feinem , 
ganzen Umfange auf die frühern übertragen wollte; 
und Daher habe ich ſchon früher, wo von — 
die Frage war, von dieſer Quelle feinen Gebrauch 
gemacht. Uber etwas anders ift es, wenn die Res 
de von dem Kunftfleiße und dem dadurch belchten 
innern Verkehr der Nation ift. Hier ergiebt fich 
Schon zum Theil aus den Nachrichten des Schrift: 
ftellers felbft, daß Vieles weit über feine Zeiten 
hinausgehe; und fo Manches tritt hier jegt in fein 
solles Licht, wenn wir das, was Er uns jagt, mir 
den ältern, ung nun zugänglichen, Indiſchen Quels 
Yen vergleichen. Wir werden aljo nicht dem Vor— 
wurf ung augfegen, die Zeitalter zu verwechjein, 
wenn wir diefe Grundfäge uns vorfchreiben, und 
nach ihnen den Gang der Unterfüchung einrichten. 
Der innere Verkehr von Indien Fonnte nie ganz 
unbeträchtlich feyn, weil er in einem gemwiffen Gras 
de von der Natur vorgeſchrieben ift. Die fandigen 
Küften der Halbinfel bringen die erften Beduͤrfniſſe 
des Lebens, befonöers den Neis, nicht in hinrei— 
chender Menge hervor, um nicht der Zufuhr aus 
den Gangesländern zu bedürfen. Dagegen befizen 
fie vorzugsmweife die Gewürze, nahmentlich den Pie: 
fer; und von Koftbarfeiten nusfchließend die fo ge: 
fuchten Perlen, und auch die Edelfteine. Der wich- 
tigfte Stoff zur Bekleidung, die Baumwolle, iſt 
zwar über ganz Indien verbreitet; und wird auf 
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den Küften der Halbinfel wie in Ben Ganaegländern 
mit gleichem Fleiße verarbeitet; aber die daraus 
verfertigten Gewebe find wiederum fo verfchieden‘, 
daß dadurch ein wechlelfeitiger Austausch herbeyge— 
führt ward. Die Lebensart der küßern Stände, 
befonders an den Höfen und in den Städten, wird 
uns fo geſchildert, daß fie ſchon eine Menge Bes 
duͤrfniſſe vorausſetzt; welche ohne einen fehr lebhaf— 
ten Innern Verkehr nicht befriedigt werden konnten; 
und die beftändige Erfahrung in Afien, daß bie 
Mohnfige der Fuͤrſten auch die Hauptplaͤtze des ine 
laͤndiſchen Verkehrs werden, beſtaͤtigt ſich auch in 
dem alten Indien. Man .vergleiche das Bild, das 
uns der Ramajan von der Stadt Ujadhya entwirft 2). 
„Sie war voll von Kaufleuten und Künftlern je— 
„der Art; man fand Ueberfluß an Gold, Edelftei- 
„nen und Koftbarfeiten; jeder trug hier Eöftliche 
„Kleider, Armbänder und Halsbänder.“ Mag 
man auch bey dieſer Befchreibung abrechnen was 
der Poefte angehört, fo zeigt fie uns doch, wie 
der Inder eine reiche und blühende Stadt ſich 
dachte; und er dachte fih nur das, mas cr Farnte, 

Die Menge edler Metalle, befonders die Menge 
von Gold, ift es, die billig zuerft unſere Auf— 
merfjamfeit rege macht. Shne Gold » nnd Silber: 
gruben 5) wor Indien ftets wegen feines Reichthums 
daran berühmt. So war es auch ſchon in den fruͤ— 
heften Zeiten. Sn dem Ramajan wird oft das 
Ed als in großer Menge vorhanden erwähnt. 
Zu dem Hochzeitgefchenf der Sita wird ein ganzes 


4) Pamajan np, 69, 

5) Plin. V!., 20. führt zwar Gold - und Silbergruben in 
dem Berge Capitalia an, der als der hödhite der Ghaut— 
Gebirge von ihm erwahnt wird; ich kenne aber dafür keinen 
weitern Beweis. Auch der Periplus 2. 36. ſpricht von Gold⸗ 
gtuben am Unterganges, wo doch Feine find: jedes nur mit 
einem; Man fagt. 


a5 
Maaß voll Goldſtuͤcke, und viel unverarbeiteted Gold 
gegeben. Goldene Wagen, goldene Gefchirre - von 
Elephanten und Pferden, goldene Glödchen daran, 
find Gegenftände der Pracht uud des Lurus 6); und 
aus den Unterfuchungen über die Perfer tft befannt , 
daß die ihnen unterworfenen Inder das einzige Boik 
waren, das feinen Tribus nicht in Silber, fondern 
in Gold entrichtete 7), Die Menge des Goldes 
in Indien laßt daher immer mit Sicherheit auf ci= 
nen bedeutenden auswärtigen Handel, und den Vers 
fehr mit goldreichen Lendern 3 uruͤckſchließen. Wo 
diefe legten zu fuchen feyen, wird unten deutlicher 
werden; bier bemerfe ich nur, daß aus dem Ves 
riplus erhellt, daß der Handel mit Indien in der 
Roͤmiſchen Periode jo wie nachmals großentheils 
mit baarem Gelde geführt werden mußte; das ale 
Einfuhrartifel mehrmals erwähnt wird 8). Mer 
erinnert fich nicht auch der Klagen des ältern Pli— 
nius über die Summen, welche der Handel mit 
Indien jährlich verfch! ang 9)? Wie ift es au 
anders zu erwarten, als daß das Land, das fait 
alle Gegenftände des Beoürfniffes wie. des Lürus 
bervorbringt, viel giebt und wenig nimmt; und da= 
ber die Wangfchale bey dem Umtaufch zu feinem 
Bortheil ſinken ſieht? Nicht alfo in zufälligen Um: 
ſtaͤnden, fondern in der Natur der Dinge lag es, 
wenn Indien, fobald es auswärtigen Handel hatte, 
fih an edlen Metallen bereicherte, 
Diefer Gegenftand führt von felbft auf die Fra— 

6) Ramzj :ı p. 417. 418. 

NDS. oben B. J., S. 80. 

3) 3. B.p. 28. — za «oyvgevv, 
mit dem feibft ein W Fenielhandel gegen das einheimiſche 
Geld 2yronıov vouıoue ſtatt fand, Die Indiſchen Gold: 


muͤnzen hießen zadreıs p. 76., die jekigen Calais. 
9) Plin. Hist, nat, XII., 18. g 
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ge: ob Die Inder geprägtes Geld hatten; und wie 
hoch Das Alter Dejjelben Hinauffteigt? Daß edle 
Metalle, Gold und Silber, befenders jedoch Gold, 
Zaufchmittel in dem älteften Indien waren, leidet 
feinen Zweifel; aber fie Fonnten dazu dienen, auch 
ohne ausgemüngt zu werben. Dürften wir gerade: 
zu den Ucberfegungen. trauen, fo müßte dag ges 
münjte Geld ſchon zu einem hohen Alter in Indi— 
en binauffteigen. Es kommt ganz ausdrüdlich in 
dem Mythus des Krifchna vor; aber ungewiß ift es 
ob Die Etelle aus dem Mahabarat, oder dem Bas 
gavat, oder einem. der andern Puranas entlehnt 
iſt 1). In dem Ramajan werden Goldſtuͤcke, und 
unverarbeitetes Gold einander entgegen geſetzt 2); 
es ift Doch aber damit noch nicht erwieſen, daß 
die Golöftüde ein Gepräge hatten. Sn den Ges 
ſetzen des Menu wird fehr genau das Gewicht Der 
Vanas und Racticas von Kupfer, Silber und 
Gold, beftimmt; aber nicht gefagt in wie fern fie 
ein Gepräge haben. Das oben erwähnte Königs 
verzeichniß bey Ziefenthaler giebt zugleich Nachricht 
über die Veränderungen der Münzen bey einzelnen 
Königen; ich weiß aber nicht, worauf fich Diefe 
Nachrichten gründen; und die Negierungszeit - der 
einzelnen Könige läßt fich nicht genau beftimmen 3). 


ı) Polier I,, pP, 456.6 une grande quantit6 d’argent 
monoye&. 

2) Ramajan p, 418. He also gave a full Ujoota (ofpie- 
ces) of gold, and a like quantity of unwrousht gold, 

3) Diefem Verzeichniß zufolge ſchlug Thon der König&e- 
vein, der 35fte aus dem erften der 9 Geſchlechter, demder 
Pandos, Gold = und Eildermünzen mit dem Bilde der Sen— 
ne. Rajah Sernaut, aus dem zweyten Geſchlecht, feßfe 
zuerft feinen Nahmen darauf. Rajah Bempal aus dem 
.zten Geſchlecht feste den Nahmen und das Bild von einer 
Gottheit darauf; und Rajah Gobentfhand ausdem sten 
Geſchlecht gab zuerſt den bisher viereiten Rupien eine rum: 
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In dem Periplus kommen ausdruͤcklich Indiſche 
Goldmuͤnzen vor, Caltris genannt, die gegen das 
Griechiſche und Roͤmiſche Gold mit Vortheil ums 
geſetzt wurden 4). ber welchen Gehalt und wel⸗ 
ches Gepraͤge auch Bas aͤlteſte Indiſche Geld ge— 
habt haben mag, ſo muß der Gebrauch deſſelben 
ſehr alt ſeyn. Dieß beweiſet die Erlaubniß, Geld 
auf Zinſen zu leihen, und die genauen Beftimmuns 
gen , welche über den zu nebmenden Zins in den 
Gelesen des Menu fich, finden. In der Saconta: 
fa wird der wieder gefundene und gebrachte Ring 
mit Geld bezahlt 5); und in dem Hitopadeſa find 
Geldwechsler öfter vorfommende Verforen 6). 
Sdelſteine und Perlen, beydes einbeimifche Pro— 
duete, gehörten zu Den äfteften Koftbarfeiten, und 
alfo auch Handelegeacnftanden, Indiens; fie werden 
ſelbſt ausdruͤcklich in Menu’s Gefesen nebft den Co— 
ralfen und und gaewebten Zeugen den Vaiſyas als 
Die beten Gegenftände deffelden empfohlen; nach 
deren Preife er ſich forgfältig erfundigen foll 7). 
Es wäre überflüflig davon Beweiſe aus Echriften 
anzuführen 8); da felbft ſchon die älteften Bile- 
werfe der Nation in ihren Felfentempeln die Be— 
weile Davon geben, Zufolge des Periplus wurden 


de Geitalt, — Woher weiß der Bf. die Alles? Finden 
fih neh Indiſche Münzen, die über unfere Zeitrechnung hin— 
aufgiengen? Ich weiß von Eeinen, von denen dieß gewiß 
wäre, Es giebt allerdings viele Indiſche Münzen mit ir 
send einem Emblem; aber durchaus ohne alle Inſchriften 
sder Zeitbeitimmungen. 

4) Peripl, p, 26, 36. 

5) Works of Jones VI,, p. 280, 

6) Ibid, p. 27. 44. 47. 

7) Menu IX. 320, 

3) Wer fie dennoh wuͤnſcht, lefe den Gita-Govinda; 19 
von dem, neh jest üblihen, Schmuck der Mädchen in Indli⸗ 
en häufig die Rebe iſt. 
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‚Edelfteine jeder Art aus Dem Innern nach dem Ha: 
fen son Neleynda gebracht 9); einzeln werden ge: 
nennt Diamanten und Rubine 1) Wenn man 
weiß, daß die Diamanten in Indien, und zwar auf 
der Halbinſel, zu Haufe find 2), fo wird man dare 
aus den Schluß ziehen, Daß einige ver Dortigen 
Gruben ſchon fehr alt ſeyn muͤſſen. An einer an⸗ 
dern Stelle werden die Onyre erwaͤhnt, die aus Dies 
ne, alfo aus den Ghaut: Gebirgen, nach Barygaza 
gebracht werden; und wovon ich ſchon an einer anz 
dern Etelle gefprocen babe 3). 

- Wenn gleich die Perlen ein ——— eben 
ſo alter Schmuck in — als die Edelſteine, und 
nicht weniger dort einheimiſch ſind, ſo iſt es doch 
um fo auffallender, daß wir die Perlfiſchereyen in 
den bisher befannten Werfen der Inder, jo vie 
ich weiß, nicht erwähnt finden ;- da br Die Ge: 
gend wo fie waren, da wo Kama Lie berühmte 
Brüde fihlug, als er Ravuna bekriegte, die In— 
feln und Untiefen zwiſchen Ceylon und dem feften 
Lande, zu denen gehört, welche in der Indiſchen 
Mythologie vor andern beruͤhmt find. Gewiß aber 
ift nur unfere fo beſchraͤnkte Kunde der Indiſchen 
Sitteratur Schuld daran; denn der re den 
Arrhbian vom Hercules erzählt, er babe die Verle 
gefunden, und, um feine Tochter Pandaca damit 
zu ſchmuͤcken, fie im ganzen Indiſchen Meer auf: 
fuchen Iaffen, war Indiſchen Urfprungs 4). Daß 


> Asia dıagarns navroia &x ıov &oo Td- 


TIOV. 
1) adaues und vaxımbos. 
2) ©. oben B.1., ©. 84. <f, Vincent II. App, p. 6. 


3) Peripl,p. 28 ©, oben ©. 133. 
4) Arrhian. Oxp. 173. Kal rwüre uerekdre 
poe Ivdav neol Hoaxieovs Adyovor. Wenn 
man in Hercules den Phoͤniciſchen Volkerſtamm ſieht, Förnte 
man fonft die Eage auch fo erklären, dag die Phoͤnitier die 
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dieſe Fiſcherey über die Zeiten. Alerander’s hinauf 
gieng, ift Flar, weil fchon feine Begleiter davon 
fprachen 5). Dem Berfafter des Periplus verdans 
‚Een wir die Nachricht, daß bey Manaar zwifchen 
Ceylon und dem Continent die Perlen nicht bios 
gefifcht, ſondern auf diefer Inſel auch gebohrt 
wurden 6). Es ift wohl Feinem Zweifel unterwor: 
fen, daß dieſe Einrichtungen fchon fammtlich ural⸗ 
te Einrichtungen waren 7); da ohne das Bohren 
Die Perle nicht brauchbar ift; Das Bohren ſelbſt 
aber viele Kunft erfordert. In dem Zeitalter des 
eben erwähnten Schriftftellerss war der Hauptmarft 
für den Perlenhandel in der Stadt Neleynda -oder 
Meliceram $). 

Der Gebrauch, und die Fünftliche Verarbeitung 
des Elfenbeins zum Putz, fleigt in Indien in 
eben fo hohe Zeiten hinauf. Ohrgehange und Hals: 
Tetten von Elfenbein find der gewöhnliche Schmuck 
der Götterbilder auf Elephante, wie fie es auch noch 
in Alerander’s Zeiten waren 9). Beſonders muß 
die Kunft es zu Ketten zu verarbeiten weit getrie— 


ben ſeyn; denn diefe Ketten ſcheinen wie aus Eis 


nem Stuͤck geſchnitten. 

Webereyen haben, ſo weit die Geſchichte und 
ſelbſt die Sage reicht, in Indien! zu Den wichtig— 
fien Manufacturen gehört. Die Natur verjorgte 
Indien mit den rohen Stoffen, vor Allen der Baum— 
wolle; und die Sage felbft Hat nicht einmal eine 
Nachricht davon aufbewahrt, wer der Erfinder des 


Fiſcherey in dem Indiſchen Meer getrieben hätten; fo guf 
wie fie es in dem Perſiſchen thaten. 

3) Arıhian. Op, p. 194. 

6) Gzogr, Min, I,, p. 34. Manaar heißt bier die Inſel 
des Epiodorus; vermuthlih von einem Griechen der fie ent: 
Dedte. 7) Peripl, pı 32, 

3) Nördlich von Ealteut, 12° N. B. 

9) Arrhian, Op, p. 179. 
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einfachen Meberftuhls iſt, der feit jenen undenkli— 
chen Zeiten in Indien feine Geftalt nicht verändert 
zu haben fcheint. Die Mannigfaltigkeit der Zeuge, 
welche Gegenftände des Handels waren, iſt ſchon 
in dem Veriplus fo groß, daß man zweifeln darf, 
ob fie feitdem fich noch vermiehrt her. Wir lefen 
in ibm ven den feinften Bengalifchen Muffelinen; 
von groben, mittlern und feinen, von einfarbigen 
und von geftreiften Zeugen; von groben und feinem 
Gattun; von bunten Gürteln und Schamls; von 
feinem und groben Burpur, fo wie von goldgeftids 
ten Zeugen; von gefponnener Seide; und von Pelzwer— 
fen aus Serica 1). Wenn 08 gewiß ift, daß da— 
mals ſchon dieſe Mannigfaltigkeit von Gemeben in 
Indien fich fand, fo iſt es ſchon an fich wahrfcheins 
lich, daß fie auch ſchon lange vorher vorhanden ges 
wefen fey. Denn diefer Kunftflei$ war nicht erft 
eine Frucht des Verfehrs mit dem Auslande; «8 
wurden vormals wie jeht zuerft Die inlandijchen 
Beduͤrfniſſe damit geſtillt. Wir fönnen frenlich, 
da wir keine frühere, dem Periplus abnliche, 
Schrift befisen, auch feine fo genaue Aufzählung 
der Zeuge und Gewebe, wie fie bier fich finder, 
erwarten; Daß ſie aber im Ganzen diefelben was 
ren, ift nicht fihwer zu zeigen. Die Griechen und 
Macedonier fahen fihon um vier Sahrhunderte früs 
her dDaffelbe, als fie mit Mlerander und feinen 
nöchften Nachfolgern nach Indien Famen. Die 
baumwollenen Gewänder der Inder erregten bereits 
ihre Aufmerffamfeit durch ihre außerordentliche Weiz 
fe. Sie befchreiben das Ober und Untergewand 
Daraus, wie es noch jetzt getragen wird 2). Zu 
ähnlichen Schlüffen führen die Nachrichten des Pro— 
pheten Ezechiel 3). Daß jene bunten und prachtis 
gen Gemwänder, welche Tyrus und Babylon aus der 


3) Man fehe Peripl. p. 13, 16, 22. 28. 32. 36. 
2) Arrhian. Op, p, 179: 3) Esch, 27, 23. 24 
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Ferne erhielten, zum Theil Indiſchen Urſprungs 
waren, wird man nach dem, was oben von dem 
Umfange des Phoͤniciſchen und Babylonifchen Han 
dels gefagt iſt, ſchwerlich bezweifeln 4). Aber noch 
ältere, und noch wichtigere, Zeugniffe giebt uns 


aus Indien felbft der Ramajan. Die bunten Klei= _ 


der, Die gewöhnliche Tracht der Bürger von Ujads 
bya, wurden fchon oben bey der Befchreibung die: 
for Stadt erwähnt 5). Aber eine Hauptquelle ift 
Die, wo die Hochzeitgeſchenke befchrieben werden, 
die der König son Videha feiner Tochter Sita 
giebt 6). Cie beſtehen in wollenen Tüchern, Pelz: 
werk, Edelſteinen, wercher Seide, vielfarbigen Klei- 
dern, berrlichem Schmud, und koſtbaren Fuhrwer⸗ 
ken jeder Art. Unter den wollenen Tuͤchern — 
was kann man anders verſtehen, als jene Schawls 
aus Caſchmir, die noch jetzt der Schmuck der Frau: 
en des Drients, fo wie gegenwärtig auch des Abend= 
landes find? Nur die feinften Meberenen viefer 
Art Fonnten einer Kontgstochter, zumal als Hoch— 
zeitgefchenf, würdig jeyn. Das hohe Alter dieſer 
fo aefuchten Gewebe erhält alſo Dadurch einen neu= 
en Beweis. Aber auch grobe wollene Zeuge, oder 
Decken werden erwähnt, die über die Wagen ges 
fpannt wurden 7). Das Pelzwerk, auch in wars 
men Landern, wie in China, fo gefucht, da es mehr 
als Schmud wie zur Erwärmung getragen wird, 
fonnte nur aus Den nördlichen Ländern Fommen. 
Die Seidenzeuge mögen vielleicht in jenen Zeiten 
in Indien am unerwarteiften feyn. Es ift aber 
nicht die einzige Stelle wo fie in dem Ramajan vor= 
fommen. Seidene Kleider find feftliche Kleider ; 
feloft in dem Innern der Föniglichen Harems. So 
bey dein erfien Empfange der vier Schwiegertöchter 


4) ©. oben ©, 135. 5) S. oben ©. 332. 
6) Ramajan p. 417, 
ARBamajan, p. 134. 
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des Königs Duſcha-Rutha in Ujadhya 8). "Rus 
„ſchulia, Surmitra, Die fihöne Keikeji, und die an— 
„dern Weiber des Koͤnigs, bereit ihre Schwieger— 
„toͤchter zu umarmen, empfiengen die begluͤckte Si— 
„ta, Urmila von hohem Ruhm, und die beyden 
„Toͤchter des Kuſcha-Dwaja. Alle dieſe Frauen, 
„koſtbar grfteidet in Seide, in froher Uns 
„terhaltung, giengen cilig in Die Zempel der St: 
„ter Raͤuchwerk zu opfern.“ Waren Diefe feidenen 
Kleider die Staatsfleicer in den fürftlichen Harems, 
fo laͤßt ſich daraus fihon erwarten, daß fie aus— 
laͤndiſche Stoffe waren, worauf ich unten wieder 
zuruͤckkomme. 

Außer dieſen Kleidungsſtoffen ward aber in In— 
dien von den aͤlteſten Zeiten her auch Baumrin— 
de dazu verarbeitet. Herodot ſowohl als Cteſias 
erwähnen die daraus bereiteten Gewaͤnder 9). Aus 
der Sacontala erhellt, dab dieß Die Kleider De 
frommen Einfiedler und der Bühenden waren 1) 
Sacontala trug einen Mantel dieſer Art; fie wer— 
den ausdruͤcklich den prächtigen Kleidern entgegen— 
geſetzt, welde ihr von den Devanis geſchenkt 
wurden, als fie die Gemallin des Duſchmanta 
ward 2). Dieſer König ſelbſt legte fie an, als er 
Buͤßender wurde 3). Man kann alſo wohl nicht 
zweifeln, daß cs die groͤbern Kleider, im Gegen— 
jo gegen die feinen Muffeline und ſeidenen Klei— 
der, waren, Ihre Werfertigungsart finde Ich zwar 
nicht befchrieben ; merkwürdig ift aber Die Stelle in 
der Sacontala, wo es heißt daß fie in der Sonne 


” 


8) Ramajan p, 431. 

9) Herod. Il, 08.280075 PAolyn. Bey Ctas. In- 
die. 22, äuarıa Evlıwvao. 
2) Works of Jones VI.. p. 225. 226. 

2) Ibid, p. 257. 

5) !bid, p, 283, 
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getrod'net werden 4). Sie mußten fich alſo, ſcheint 
es, von denen der Suͤdſee-Inſeln unterſcheiden, 
die Feine Näffe ertragen. Oder wurden fie bey ih— 
rer Verfertigung benetzt, und dann in der Senne 
getroduet ? 

Unter den Narungsmitteln fteht Bereits ın dem - 
Ramajan der Reis oben an. Die verfchiedenen Arten 
Defjelben werden unterjchieden; und in ber glüdlıs 
chen Stadt Ujadhya ift der Sch ali, oder der in der kal⸗ 
ten Jahrszeit gewachfene , den man für den beften hält, 
das gewöhnlichite Nakrungemittel 53). Eine der lehr⸗ 
reichften Steilen ıft das Verzeichniß der Speiſen und 
Getränfe, mit denen der Rajah Vuſchiſchta das wohl: 
genährte Heer des Wifchwa-Mitra bewirthet 6). „Jeder 
„befam was er begehrte, Zuderroßr, "Honig, La⸗ 
„ja 7), Mireja 8), Wein, und füftlide Liquors; 
„Dielerley Speifen, in Haufen gleich Bergen, zum 
„Saugen, zum Leden, zum Kauen, zum Trin- 
„ten 9); zubereiteten Reis, Zuderwerf und Ge: 
„backenes; nebft großen Gefäßen voll geronnener 
„Mitch und Molfen. Alles nach den ſechs Arten 
„des Geſchmacks, und ausgetheilt bier und dort, 
„in. Gefäßen bey Tauſenden, angefüllt mit dem 
„verdieten Soft des Zuckerohrs.“ Auffallen wird 
es bier zuerft, daß, obwohl von dem Unterhalt eis 
nes Heers die Nede iſt, dennoch Feine Fleifchipeis 
fen erwähnt werden. Das Zuckerrohr wird nicht 
blos in dem NRamajan, fondern auch im Menu I) 


4) Works of Jones VI, p. 289 
5) Ramaja ı p, 62. 

6) RBamajan p, 320, 

7) Ein Be aus Neis. 

8) Ein gegohrnes Getranf aus Molaffen und Waſeer. 
9) Der Leſer verſetze ſich nach Indien, wo dad Zuckerrehr 
- and mande ſaftvolle Früchte ausgeſogen, das Gefrorne ges 
leckt, und der Betel gefaut wird, 

1) Menu Ylil,, 341, 
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und in dem Periplus als Gegenſtand der Ausfuhr 2) 
erwaͤhnt. Der Saft wird theils ausgeſogen, theils 
verdickt in Gefäßen aufbewahrt; aber von dem Raf⸗ 
finiren des Zuders finder fich feine Spur. Etat: 
fe und beraufchende Getränke Fannte das alte In— 
Dien von mehr als Einer Art. Aber der Gebrauch 
derfelben war nicht allgemein, Der Ramajan uns 
terfiheidet. Die Suras, welche fih den Genuß ber: 
‚felben erlaubten, von den Ufuras, die fich ihn vers 
fagten 3); Setten, die fihen ein hohes Alterthum 
gehabt haben müffen, $a fie in dem uralten My: 
thus der Nachfommen des Uditi, (dieß find die 
Euras,) und des Diti (der Ufuras) vorfommen. 
Unter den ſtarken Getraͤnken wird bereits im 
Ramajan allerdings mehrmahls Wein erwähnt. 
Will man darunter Wein aus Trauben verftehen, 
jo müßte es aus der Fremde eingefüßrter Wein 
feyn; denn in Indien felbft ward, fo viel mir bes 
kannt ift, nie Wein gekeltert 2). Ich trage jedoch 
großen Zweifel, ob da, wo Wein erwähnt wird, 
Traubenwein darunter zu verſtehen ſey. Ward er 
auch vielleicht ſchon Damals in Indien eingeführt, 
fo war er doch wohl, jo wenig wie er es jeßt iſt, 
das Getränf bey den Armeen. Biel mwahrfcheinlts 
cher it es, dab Palmenwein darunter zu verftehen 
ſey.  Diefer Fonnte alfenthalben in Indien felber 
bereitet werden; und ward zur Zeit des Veriplus 
außerdem auch aus Arabien eingeführt; weshalb 
er bier auch Arabijcher Mein genannt wird 5). 
Die gewöhnlichiten ftarfen Getränke indeß fcheinen 
in Indien Die abgezogenen geweſen zu ſeyn. Sie 

2) Peripl. p. 9. 

3) Ramajan p, 287, 

4) In dem Periplus kommt Wein mehrmals unter den 
Einfuhrartifeln vor; wie p. 22. 28., damals ans Stalien und 
Syrien, 

‘ 5) Beripl, p, 21. 
f 
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‚werden bey Menu in drey Hauptarten abgetheilt 6), 
in die welche aus dem Zuderfage, dem zermalmten 
Heis, und der Madhuca: Blume 7) bereitet werten. 
Die Bencausne dieſes letztern iſt mir nicht weiter 
beFannt; unter den beyden erften kann man aber 
nichts anders als unfern Arrak und unfern Rum 
serfichen. Alle drey werden dort den Braminen 
unterjagt» | | 

Indien iſt das Vaterland der Gewuͤrze; und 

5 ſeit uralten Zeiten das Abendland ſie von dort⸗ 
* erhielt, iſt aus den Unterſuchungen uͤber den 
Hr oͤniriſch en Handel bereits klar geworden. Wenn 
fie in den wenigen Schriſten der Inder ſelbſt, auf 
weiche wir ung bisher nur berufen koͤnnen, nicht 
befonders erwähnt werden, fo wird man. deshalb 
on ihrem Verbrauch in Dem Lande. felber nicht zwei⸗ 
fen. Es iſt Zufall; Denn weder Menu nech der 
Ramajan hatten befondere Beranlaffung, von dem 
Zimmt oder Pfeffer zu fprechen. 

Anders ift cs mit den Raͤuchwerken. Sie 
find von verfchiedener Art. ‚Iherls: einheimische, 
wie das Sandelholz, das mehrmahls Der Gita-Go— 
sinda erwähnt 8); und welches das gewöhnlichſte 
Raͤuchwerk nicht nur in Indien, fondern auch in 
China iſt; theils ausländifche, wie vor Allen der 

Weihrauch, Raͤuchwerke überhaupt, bejonders aber 
der Weihrauch, gehoͤrten son den aͤlteſten Zeiten 


6) Menu X’, 95 

7) Sie fell die Bassia Linn, feyn. 

8) Ghita-Govinda©. 58. 84. Es waͤchſt nah int 
vorzüglih auf ten Huͤgeln von Maleya. Auch wird em wohl- 
riehendes Del daraus bereitet; wenn nämlich das. Holz 
pulverifivt, und mit Del eingerieben wird. «ine gelehrte 
Unterfuhung über diefes Holz liefert Beckmann Var: 
tenfunde B. U. StLE. 112, fe. Es iſt boͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich von dem gelben Sandelholze, das am beßten auf 
Malabar wachſt, nicht von dem rothen, zu verſtehen. 
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her nicht blos zu den Opfern, fondern waren auch 
im Privatleben, vor Allen bey feyerlichen Gelegen— 
heiten, in Indien unentbehrlich. Man vergleiche 
3 B. im Ramajan Bhuruta’s Einzug in die Stadt 
feines Großvaters 9%: „Die Einwohner hatten die 
„Straßen gewäffert, mit Sand beitreuet, mit wohl 
„georoneten Gefaͤßen mit blühenden Stauden bes 
„est Die Stadt war geſchmuͤckt mit Blumen 
„ketten; und duftete von Weihrauch und füß ries 
„chenden Raͤuchwerk.“ Die Menge des Weihe 
rauchs verdient beſonders bemerkt zu werden, Da 
er fein einheimifihes, ſondern aus Arabien einger 
führtes, Product iſt. Manche andere einheimifche 
Raͤuchwerke werden in dem Veriplus erwähnt, des 
ten uralten Gebrauch man auch ſchwerlich bezweis 
fein wird, da fie tm Rande wachfen: 

Es ift bier nicht ver Ort, die Gigenftände 
des Handels alle aͤngſtlich aufzuzählen, welche ſchon 
in der aͤlteſten Indiſchen Geſchichte vorkommen. 
Selavinnen zu Bevoͤlkerung der Harems 1); Far⸗ 
bewaaren, wie Cochenille 2) und Indigo 3); neben 
den edlen auch unedle Metolie, vor allen der be: 
ruͤhmte Indiſche Stahl 4); und manche ahdere 
Waaren werden ehwahnt Über auch die bisher 
angeführten werden ſchon Binreichen , eine Anficht 
Son dem Uimfange des uralten Indiſchen Handels 
in Rüdficht feiner vornehmften Gegenftände zu ges 
ben: 

9) Ramajan p. 437. 

1) Remajan p; 417, König Sunufa fügt hier zu feinen 
andern Gefhenfen hundert Eclavinnen mit goldenen Hals: 
baͤndern. 

3) Ctesias Ind, cap. 21. 
3) Das Indiihe Schwarz (ueias Irdıxov in dem 
Periplus p. 22.), fo wie Cinnober p- 18 

4) Ctes, Ind, 4, 

Heeren’s Verfe. 7.2, 39 
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Die Natur des Landes brachte es aber auch 
mit fich, daß der Indiſche Binnenhandel fih von 
dem des übrigen Aliens m Nüdficht der Art und 
Weiſe wie er geführt wurde, unterfibeiden mußte, 
Er Fonnte, und braucht noch, hier nicht jo wie in 
den großen Ländern des innern Aſiens, durch Cara— 
vanen geführt zu werden. Der größere Theil des 
Landes, die ganze Halbinfel, mit Gekirgen anges 
füllt , verftattet werig oder gar nicht den Gebrauch 
des Camels 5). Die mäßigen Entfernungen, und 
Die verbreitete Eivilifation, geben auch den einzelnen 
Heifenden Sicherheit. Die Fahrt auf den Flüffen, 
und die Küftenfchifffahrt , erleichterten ungemein den 
Transport der Waaren. Der Ganges und jeine 
Nebenflüffe find die großen Straßen des Handels in 
dem nördlichen Indien; auch die Schifffahrt auf 
den Flüffen der Halbinjel wird erwähnt 6); und 
Kunftftraßen, wie wir fie nachmahls zwiſchen dem 
Ganges und Indus finden 7), waren vermuthlich 
ſchon früher sorhanden. Der Verfehr zwiſchen der 
öftlichen und weftlichen Küfte ward aber nach Ars 
rhian's Nachrichten durch im Lande felbft gezim— 
merte Schiffe geführt 8); und daß diefes ſchon vie— 
le Jahrhunderte vor feinen Zeiten eben fo geweſen 
ſeyn muß, wird Niemand bezweifeln, ſobald er 
fih des hohen Alters der Perlfifcherey in der Stra— 
Ge von Eeylon, und der dazu erforderlichen Anftals 
ten erinnert. Erſcheinungen, wie der Caravanenz 
handel fie in den andern Ländern des Orients dar: 
bietet, würden alſo Indien wohl fremd geblicher 
ſeyn; hätten nicht Sie Schaaren der Wallfahrtenden 

5) Der Periplus p. 29. bemerkt ausdruͤcklich, daß Warren 
aus den innern SHandelsplägen anf Karren (amakurs) 
nah den Küftenftadten geihefft wurden. 

6) Peripl. ». 31. $lufzölle bey Menu VIIT,, 406. 
7) S'rab. p. 1010. 
$) Peripl, p. 34. 
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und Büßenden dafür gewiſſermaßen überflüffigen Er. 
ſatz gegeben. Nicht einzeln, fendern in zahlreichen, 
ja zahllufen, Haufen frömen fie nach den heiligen 
Plägen, wo wohl Hunderttaufende zufammenfomz: 
men, wie im Benares, Kagernaüt u. a.; und die 
Bedürfnifje einer fo großen Menſchenmenge erzeu— 
gen von felbft einen Handel, der mit der Andacht 
fich vereinigte 9). So konnten alſo jene Tſchultris, 
deren Anlage die Religion auch bier zur Pflicht 
machte, und in denen die Baukunſt nicht felten fich 
in ihrem Glanze zeigte, wenn auch nicht Die gleiche, 
Boch eine ahnliche, Beſtimmung haben, als die Ca: 
ravanſereyen in den andern Ländern des Orients. 

Mar aber gleich Der Handel nicht fo wie ans 
derwärts in Indien Caravanenhandel, jo bedurfte 


9) Als Benfpiel führe ih nur die Erzählung des Capt. 
Hard wike As. Res, VI, r. 312. von der Wallfahrt und 
Mefle zu Hurdwar am Ganges , 300 N. B. an. „Diefe 
„Meffe, heißt es, iſt eine jährlihe Werfammlung der Hin— 
„dus, um an der heiligen Stelle im Ganges zu baden, 
„Die verfammelte Menge Fonnte maͤßig auf + Million 
„angeſchlagen werden; nah dem Merzeichnis ihrer be= 
„zahlten Abgaben. Sind gleich religioͤſe Gebräude ihr er— 
„fer Zwei; fo bedient man fich Doc auch diefer Gelegen- 
„heit Gefchäfte zu mahen: und treibt einen fehr ausge— 
„breiteten Handel. Ben diefem Zufammenfluß der Voͤl— 
„eer war es höhft intereffant, die Geftalten, Kleidungen , 
„Eitten der Bewohner fo vieler Länder, wie von Gabul, 
„Caſchmir, Lahore, Tibet, Sirinapur, und den Ebenen von 
„Hindoftan zu ſehen. Aus einigen Diefer entfernten Ge: 
„genden unternehmen ganze Familien, Männer, Weiber, 
„und Kinder die Reiſe; einige au Fuß; amdere zu 
„Pferde; noch andere, befonders Weiber und Kinder, in 
„großen Karren, mit Matten überiparnt, die ihnen wäh: 
„rend der Mefle zugleih ald Wohnungen dienen“ - Und 
doch ift Hurdwar Feiner der heiligen Pläge vom eriten 
Range! 
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er doch aewiffer Plaͤtze, die Mittelpunfte und 
Stapelplaͤtze deſſelben waren. Sie fanden ſich zum 
Theil im Innern; zum Theil aber auch an der Kuͤ— 
ſte; und ſind von dem Verfaſſer des Periplus an— 
gegeben. Er nennt drey dieſer Plaͤtze; im Nor— 
den der Halbinſel Ozene; und im Innern derſel— 
ben die beyden Plaͤtze Tag ar und Pluthana,. 


Der erfte derfelben, Szene, ift, wie ſchon oben 


gezeigt, Die jetzige Hauptftadt des Seindiah , eines 
der maͤchtigſten Marattenfürften, Dugein; das 
aber chen von Arthian als eine alte Hauptftadt 
Die vormals Reſidenz gewefen, gefihildert wird 1): 
Ozene war erftlich der Stapelplag für den innern 
"Handel , indem die umliegende Landfchaft ihre Be— 
dürfniffe von dorther zog; ferner aber auch für ven 


auswärtigen Handel, indem von dort die inländiz 


fchen Erzeugniffe, Onyre, Muffeline, grobe ‚und 
feine Gattune, nach dem Hafen Barygaza zur Aus: 
fuhr gebracht wurden; wohrjcheinlich auch noch 


1) Beripl, p, 27. 28. Das jetzige Ougein ſteht Eine 
Enslifhe Meile von dem alten. Dieß leptere ift, wahr: 
ſcheinlich durd ein Erdbeben, verfchüttet ; wie die Sage will 
in dem Beitalter des Vicramaditya. In der Tiefe von 15 bis 18 
Zug findet man ganze Mauern von Badfeinen , von du: 
ßerordentlicher Gröge ; Pfeiler; mancherley Geraͤthſchaften, 
und Münzen. Sogar ein Vorrath von Weizen ward ge: 
funden. Neben diefen Ruinen ift der Grottenpallaſt, 
den der Mythus dem Raiah Bhirtuny, Bruder des Vicra— 
maditva, beylegt. Gr enthält Höfe, Gallerien und Gemd- 
her, deren Winde mit Keliefs verziert find; es ift aber 
unmöolih das ganze Labyrinth zu unterfuhen, weil Vieles 
verſchüttet iſt. S. die Befchreibung deffelben von Will 
Hunter in As, Res, V';,, v, 36. Gewiß alfo if Ougein 
eine der alteften Stadte Indiens; aud if fie noch ein hei: 
figer Platz; und Alfes führt darauf, daß es urſpruͤnglich 
eine ganz gleide Anlage wie die von Ellore, Elephante 
u. ſ. w. war. 


| 
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Producte entfernterer nördlicher Gegenden, worauf 
ich unten zuruͤckkommen werde. Dene gehörte ven 
jeher zu den Heiligen Gtödtin; und zwar vom 
erften Range; das Land zwey Coß im Umfreiie 
wird für heilig gehalten 2). Es ijt daher ein Ziel 
der Wallfahrten. Jaͤhrlich, zu einer beſtimmten 
Zeit, verfammlet ſich bier eine große Menſchenmen— 
ge. So erklärt ſich alſo leicht, wie es, als 
Kefidenz, und als heiliger Ort, ein Hauptplag des 
inländifchen Handels werden Fonnte. 

In dem Innern von Decan werden die beyden 
Plaͤtze Tagara und Plutbana erwähnt; fie 
werden qusdrüdlich die beyden wichtigften Hans 
delspläge von Decan genannt 3). Tagara ift, wie 
wir ſchon oben bemerften, daS alte Deoghur, 
der Götterhügel, berühmt durch feine uralten Pas 
goden; und durch das, gleich daneben liegende, 
noch berühmtere Ellore 4). Alfo auch bier haben wir 
wieder einen Beweis, daß der Binnenhandel von 
Sindien an eins der berühmteften Heiligtbümer, 
feit ZJahrtaufenden das Ziel der Mallfahrter,, ges 
Inüpft war, Tagara heißt noch in dem Periptus 
eine der arößten Städte; woraus wir auf Die fans 
ge Periode ihres Blanzes zuruͤckſchließen Tonnen, 
Grobe und feine baumwollene Zeuge, Muſſeline 
verſchiedener Art, und auch andere einheimiſche Er- 
zeugniffe, wurden von dort auf jebr beichweriiwe: 
Wegen nach dem Hafen Barygaza zur waren 
Ausfuhr gebrasht. 

Ungewiß dagegen uf die Laga von Pluthana. 
Mach der jegigen Lesart des Periplus müßte man 
es zwanzig, Tagereiien jadlich von Barygaza fuchen; 
Tagara aber foll zehn Tagereiſen von Pluthana öft: 
lich liegen, Man Fünnte am eriten auf den Ort 
2) Ayeen Acheri — p. 546. 

3) Psripl, p. 29. 
4) S. oben ©, ar, 
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Patual rathen; der gegen 30 Meilen weftlich, alfo 
zehn Tagereiſen, wie man fie mit beladenen Kar— 
ven (nad dem Ausdruck des Veriplus,) in bes 
fchwerlichen Bergwegen nrachen kann, von Tagara 
entfernt iſt; allein die Entfernung von Patual nach 
Ougein beträgt nicht zwanzig, ſondern wenigftens 
dreyßig Tagereiſen. Anerfanntermaßen aber ift die 
Stelle des Periplus lüdenhaft,; man muß alfo bey 
Vermuthungen ftchen bleiben. Auf jeden Fall lag 
die Pluthana mitten in den Öhautgebirgen; denn 
e8 war der Marftpfag für die Onyre, die von da, 
auf gleich befihwerlichen Wegen, nah Barygaza 
gebracht wurdın 5). 

Das Bisherige wird wenigftens einiges Licht 
auf den innern Handel von Indien werfen. Biels 
feicht wird fich dieſer noch etwas weiter aufffären, 
wenn wir damit die Unterfuchung über den aus— 
waͤrtigen Handel, jedoch nach den vbigen Bes 
fchränfungen, verbinden, wie er fihon in den Zeis 
ten vor den Ptolemaeern ſtatt gefunden hat. Sch 
werde dabey nach denfelben critiſchen Grundſaͤtzen 
verfahren, indem ich ſpaͤtere Nachrichten, nament= 
lich Die, welche der Periplus des Arrhian's ent» 
gält, nur in fo weit nuße, als fie entweder an 
und für fich ſelbſt ſich ſchon auf frühere Zeiten bes 
zieben ; oder in Verbindung mit früheren Nachriche 
ten auf dieſe ein Licht werfen. Immer aber bitte 
ch Die Leer, die Bemerkung ſich gegenwärtig zu 
erhalten, welche gewiß jchon die bisherigen Unter= 
ſuchungen beftätigt haben, und die nadhfolgenden 
noch mehr beitätigen werden, daß der eigne innere 
Handel des Drients wenigen Veranderangen, meift . 
nur mäßigen Abbiegungen der Straßen, unterwers 
fen geweſen ift; die großen Veränderungen deſſel— 
ben aber meift fich nur auf die veränderten Handelss 
wege nach dem Occident bezogen. 


Sa 


Die Natur des Landes und feiner Vroducte, 
und der Character der Nation, trugen beyde dazu 
bey, daß der Handel der Inder mehr paſſiv als 
activ war. Die Erzeugniffe Indiens maren ftets 
die gefuchteften der weftlichen Melt; fie brauchten 
fie alfo nicht felber Andern zuzuführen; fie fonnten 
warten daß dieſe kamen und fie Holten. Der 
Character der Nation ift ohne jene Fühne Thaͤ— 
tigkeit, welde die außerordentlichen Unternehmun— 
gen ſucht. Sie lieben das Abentheuerliche in ihren 
Mährchen; fie felbft ziehen Ruhe mit der ftillen 
Thaͤtigkeit, wie fie der Plug oder der Weberſtuhl 
erfodert, den gewagten Unternehmungen vor. She 
Indien, ihr Jambu-Dio, ift ihnen die Welt. Im 
Norden trennte fie ein ſchwer zu überfteigender Ge: 
birgwall von dem übrigen Alien; die andern Geis 
ten ihres Landes umgab das Meer; und wenn nicht 
Geſetze, (Menu’s Gefegbuch enthält nichts darüber ,) 
Doch Sitte oder Herkommen ſchloſſen fie vom Meer 
aus; wir wiffen nicht daB die Inder je Seefahrer 
waren. \ 

Diefe Bemerfung indeß ift nur von der Na— 
tion im Ganzen zu verfteben. Sie fchließt Feineg- 
wegs aus, Daß Einzelne als Kaufleute über’s Meer 
giengen, fich in fremden Ländern niederließen, und 
durch Handel fich bereicherten, Kein Gefeg hat 
diefes je verboten; vielmehr Fommen bey Menu 
Verordnungen vor, die dieß ftillfchweigend erlaus 
ben; indem im Handel alle Contracte, die ſich auf 
die zu laufende Gefahr bey See- und Landreifen 
beziehen, ausdrüdlich für geſetzmaͤßig erflärt wer— 
den 6). Huch erklärt die Religion nicht, wie die 
der Aegypter, das Meer für unrein. Es hat ſei— 
nen eigenen Beherrſcher; und nach einem phnfifihen 
Mythus entftand das Meer — ver Golf von Ben: 
galen — durch die Ergießungen des heiligen Strong, 


%) Menu Vill,, p. 157. 
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Bee Ganges 7). Suter weiß, daß Indiſche Kauf— 
leute, Banianen genannt, über das Meer gehen, 
und in fremden Staͤdten fick niederloffen. „Der 
„Handel des glüdlichen Arabieng“, fagt ein neue: 
rer Echriftfteller 8), „iſt ganz in den Händen der 
„Banianen von Gusurate, die som Vater anf den 
„Sohn fih im Lande niedergelaſſen Faben, Die 
„Regierung beſchuͤtzt dieſe Art Weltbuͤrger; und 
„legt ihnen eine, ihren vermutheten Reichtkämern 
„angemeffene, Abgabe auf,“ Heoͤchſt wahrfchein: 
lich ift e8 ſchon feit ureften Zeiten ridt anders 
geweien, „Ein Echiff“, Heiss es im Hitopade: 
fa 9), „braucht man um über den Seren zu reis 
„ten.“ 3woͤlf Fahre“, wird on einer ern 
Stelle erzählt I), „war ein Raufmenn auf Reifen 


— und kam mit einer Ladung Edelſteine 
„uruͤck. 


Das deutlichſte Beyſpiel giebt in der 
Earontalı der Bericht von dem ARaufırann Dana: 
vriddi, Deffen unermeßlicheg Vermoͤgen dem Koͤnige 
anheim fiel, weil ex kinderlos auf einer Eccteiie 
umgefommen war 2). Will men außer diefen noch 
einen hiſtoriſchen Beweis, fo aiebt ihn der Periplus; 
der neben den Arabiſchen und Griechifchen auch der 
Indiſchen Kaufleute, der Banianen, erwaͤhnt, 
welche ſich des Handels wegen an der N. Seite der 
Inſel Socotora niedergelaſſen hatten 3). 

Das Bisherige wird boffentlich einiges Licht über 
die Art und Meife verbreiten, wie die Inder an 
dem ausmöärtigen Handel Theil nahmen. Wurden 
aleich son ihnen weder die Caravanen gebildet, noch 
die Schiffe bemannt, fo ſchloß dieſes Doch keines— 
wegs die Theilnahme Vieler, und die Reifen Eins 


7) Ramajan », 281, 

8) Aus den Nachrichten des Hrn. Elou pet inAllgem.Gesgr, 
Epbem. 1810. Roy. ©, 235, 9) Works ofJones VL, p. 94, 

1) Thid. p. £0. 2) Tbid. p. 202: 

3} Peripl. p. 17. Sie heigt die Inſel des Dioſcorides. 
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zelner, aus. Es ift jetzt Zeit dieſen auewärtigen 
. Handel nach feinen einzelnen Richtungen zu verfol- 
gen. Er aieng aber nach drey Weltgegenden: nach 
Norden, Often, und Weſten. Von jedem muß cin: 
zeln geredet werden, 

Der Handel nach Norden bezieht firh auf 
die Verbindung mit China 4). De treotz alfer 
Hinderniſſe, welche die Notur durch unerſteiglich 
ſcheinende Gebirge und durch Wuͤſten in den Weg 

gelegt hatte, dennoch ven uralten Zeiten ein Ver— 
fchr zwiſchen dieſen Ländern fiett gefunden babe, 
feheint Feinem Zweifel ausgeſetzt; weil wir Cbhineſi— 
fhe Waaren in Indien treffen. Der Ramajan er— 
wähnt, wie oben bemerft ift 5), der feidenen 
Zeuge und Gemänder, als einer Tracht in den Has 
rems der Großen. Ob die reichen Hochzeitkleider 
in der Sacontali nach diefem eleichfalle Für feidene 
gehalten werden müſſen 6), überfaffe ich dem Er— 
meffen der Lofer. Uber in dem Beriplus werden 
ſowohl feidene Zeuge , ale auch gefponnene Eeide, 
ale son außen eingeführte Hantelsgegenftäns 
de genannt 7). Daß aler die Eeite ein eigens 
thuͤmliches Product son China und Dem weſtlich 
daran ſtoßenden Tongut, oder den Löntern fen, wel 
che das Altertum unter dem nicht immer genau 
beftimmten Nahmen Serica begriff, iſt eine fo all 
gemein befannte Eache, daß fie nicht erft eines Be— 
weißes bedarf. Es frägt fich alfo nur, auf welchem 
Wege diefer Verkehr ftatt fand, und wie cr getties 
ken wurde? 

Ein Werfehr zu Lande Kat unleugbar zwiſchen 
Indien und China beftanden, und beſteht vielleicht 
noch. Aber die Dunkelheit welche über diefen Ge— 


a)-Dag der Nahme China Indiſch fen, und aus Indien 
zu ung kam, het Vincent IT,, p- 574. 575. bereitö bes 
wiefen, 5)S. oben ©. 461. 

6) Works of Jones VE... p» 257: 7) Peripl, p. 36 
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genftand ruht, iſt nicht ganz aufzuhellen, da faft 
fein Eurspäer Diefe Neife gemacht Bat. Sch ſetze 
Baher zuerſt Das Zeugniß des Periplus ber, welches 
die Sache an und für fich, außer allem Zweifel 
fest. An der Oſtkuͤſte der Halbinfel, erwähnt er 
zuerft der Gegend von Maſalia; die fich einen gro= 
Gen Theil der Küfte herzicht; und wo viele baum— 
wollene Zeuge verfertigt werden 8). Daß dieß Ma— 
fulipatan ſey, Ichrt Lage, Nabme und Erzeugniß 
unwiderfprechlich 9). Weiter führt er ung zu den 
Mündungen des Ganges, wo fich ein Handelsplatz 
deffelben Nahmens findet, wo Betel, Perlen und 
die feinften Muffeline serfauft werden I). Weis 
terhin folgt die Inſel (oder Halbinfel) Ehryfe, das 
dftlichjte der Länder; (die jenfeitiges Halbinfel mit 
Ara, Pegu, Malacca.), Nördlich von diefen, 
Yängs dem Ocean, lieget ein Land, in welchem fich 
im Innern die große Stadt Thina findet. „Don 
Daher wird die rohe Seide, die geiponnene Seide, 
und das Seidenzeug zu Lande durch Bactrien nach 
Barygaza gebracht. Außerdem aber auch nach Li— 
myrifa, den Ganges herunter.“ Aus diefen legten 
Morten tft Flar, daß die Seide auf zwey Wegen, 
dem erften weftlichen, ganz zu Lande über Bactrien, 


8) Peripl. p. 35. 

9) Man fehe darüber Vincen t Typ 523. 

1) Peripl. p. 36. Hokıs ‚uEooyeros weyisn, ‚4ey0- 
yevn Diva, ap NS zo TE Egıov, zal 10 o%0- 
vıov To Zngızov £ us mv Bapvyasar dıa Bax- 
zp@v nel pegerar zal Es ev Aruvoıanv 
nasıv dıa Tod Tayyov norauöv. Daß das Shi⸗ 
wa des Weriplus im Norden, d. t. in Serica oder Ehina, 
gefuht werden muß, geht aus den Worten deffelben ganz 
Klar hervor. Ptolemaeus und andere Schriftiteller fegen ihr 
Thinaenah Malacca, bey dem jeßigen Tenafferim. Man 
ſehe uber diefe Angabe, und Bie Urſache derfelben, Mans 
wert V., ©. 234. 275, 
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dem andern vftlichen, den Ganges herunter nach 
Indien fam. Die Stadt Thina, mag fie nun Pe— 
fing 2) oder eine andere der großen Städte des 
weftlichen Chinas feyn, war auf jeden Fall in dies 
ſem Lande der große Stapelplag des Seidenhan— 
dels. ES frägt ſich nun erftlich, durch -wen? und 
ferner, auf welcher Straße jener Landhandel ges 
führt ward? 

Die erite Frage, durch wen? beantwortet 
ſich auf eine wahrhaft überrafchende Weife durch 
jenes Zeugniß des Cteſias, das ich als die äl 
tefte Spur einer Verbindung der weftlichen Welt 
mit China fchon bey einer andern Gelegenheit ans 
geführt habe 3). „Die Inder, fagt er 4), wel 
„che Die Nachbaren der Bactrier find, ziehen in 
„die goldreiche Wüfte bewaffnet in Schaaren von 
„taufend oder zwey taufend Mann. Sie fommen 
„aber, wie man fagt, von Diefen Zügen erſt im 
„oritten oder vierten Jahr nach Haufe zurüd.“ 
Daß jene Wüfte die Wuͤſte Cobi, die Inder aber 
die nördlichiten Inder, oder die Anwohner des Pa— 
ropamifus ſeyen, ift bereits oben gezeigt. Sene 
Reiſen Durch Die Wuͤſte aber, in fo zahlreichen Ca— 
ravanen gemacht, und in einem jo fangen Zeitz 
raum, wohin Fonnten fie anders gerichtet feyn, wo— 
bin fonnten fie anders führen als nach China ? 
Freylich erwahnt der Schriftfteller, der nur von 
dem Golde gehört hatte, zu deffen Aufjuchung 
die Reife unternommen werden jollte, der Seide 


2) Wenn man fie nämlich für einerley_mit der Serum me- 
tropolis bey Ptolemaeus halt, 

3) S. oben ©. 139. 

4) Ap. Aelian, Hist, An, IV,, 27. Man vermißt die- 
fe Stelle in den Sammlungen der Bruchftüde des Cteſias, 
weil fie erft am Ende des Capitels fteht. Daß die Notig 
aber noh aus Cteſias gefhopft fey, lehrt der Zuſammen⸗ 
bang mit dem vorhergehenden Elar. 


— 
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wicht, Die er mahrfcheinlich nicht Fannte, Aber daß. 
das Gold auch Durch die Seide zu. gewinnen war, 
und daß man das Haupterzeugniß von China nicht 
wird unbenust gelaffen haben, bedarf wohl Feines 
Beweijes, So waren es alfo diefe Nordinder, d. i. 
die Bewohner von Cabul und Badagfıhan, welche 
die Erzeugniffe Chinas in zahlreichen Garavanen 
abhalten, entweder um fie feiber weiter zu ver— 
führen, oder durch ihre Nachbarn, die Bactrier, 
weiter verführen zu laffen; in deren Lande fich hoͤchſt 
wahrſcheinlich der erſte große Platz des Zwiſchen— 
handels, ſowohl fuͤr Medien als das eigentliche In— 
dien, fand. Auf jeden Fall giengen fie durch 
Bactrien nah Indien; und nach Barygaza, Sb 
ganz zu Lande, oder den Indus herunter? bleibt 
zwar der Vermuthung überlaffen; aber daß auf 
dem Indus und feinen Nebenflüffen ſchon vor Ale— 
rander’s Zeiten eine lebhafte Schifffert muß ſtatt 
gefunden haben, erhellt deutlich aus Alerander’s 
Indiſcher Erpedition. Er Eonnte in fo Eurzer Zeit 
eine fo zahlreiche Flotte bier zufammenbringen, daß 
er den größten Theil feiner Armee darauf einſchif— 
fen, und fo über Pattala, dem Hafen und Hans 
De Asplatz in dem Delta des Indus, bis zu ſeinen 
Muͤndungen gelau gen konnte. 

Die zweyte Frage: auf welchem Wege der 
Handel geführt ward, laßt fih beantworten, in fo 
fern man die etwas fpätern Nachrichten Bariber, 
wozu ung bier die Natur der Dinge berechtigt, 
auch auf Sie früheren Zeiten anwendet, Diefe Nach: 
richten finden fich bey Prolemaeus 5); indem er 
die Entfernungen vom Euphrat bis nach Serica, 
nach den Angaben des Marinus, berechnet. Er 
nennt als Hauptftation des Handels den fteis 
nernen Thurm, der unter gleicher Parallele (42° 


5) Ptol,L,c, 1. I 
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N. B.) mit Byzanz, und der Hauptſtadt der Se— 
tes liegend, von dieſer um fieben Monathe entfernt 
ſey. Man gelange zu diefem ftrinernen Thurm 
durch einen Paß, wo die von Eüden herkommen— 
de Kette des Imaus fich mit Der nach Morden 
ziehenden vereinigt; 8. i. wo an der W. Grenze 
ver Fleinen Bucherey fich Die große Kette Des Tau— 
tus in Die beyden Arme fpalter, welche Die weite 
Ebene der Wuͤſte Cobi begrenzen. 

Erft vor Furzem iſt über jene Angabe des 
Ptolemacus ein neues Licht verbreitet; und felbft 
erwiefen worden, Daß jenes, für die Gefchichte des 
Handels jo wichtige, Denfmal noch vorhanden fey. 
Mir verdanken dieſe Nachricht Hrn, Wilfeord, 
der fie aus dem Munde eines Ruſſen erhielt, 
Nahmens Gzernifchew; der im Jahr 1780 als 
Sclave eines Usbef = Kaufmanns Die Reiſe von 
PBeochara über Caſchgar und Jerken nach Caſchmir 
katte mitmachen müffen, und darauf nach erhaltener 
Srepheit in Bengalen anfam. „Jene Bergfette“, 


ſagt Wilford nach feiner Ausfage 6), „bat gegen 


- 


„Indien und China eine geweltige Hehe; iſt aber 
„em leichteften von der N. W. Seite zu erſteigen, 
„bey dem fteinernen Thurm und der Station 
„der Kaufleute, die nach China Handeln. Der 
„ſteinerne Thurm ift noch vorhanden, unter dem 
„Rahmen Chafotun, oder. die ‚vierzig Saͤu— 
„len 7); und ift in allen jenen Kindern berühmt. - 
„Noch jegt iſt Diefer Plag der Sammelplag Der 
„Kaufleute; fie nennen ibn Tact Eoleiman, 


„oder den Thron des Salomo. Dieſer fteinerne 


„Thurm ſteht zur Linken, oder nördlich der Stra— 
„Be, auf dem hervorjpringenden Ende einer ſchma— 


6) In As, Res, VIII., p. 323. 

7) Wie bey den Perfern der Pallaſt von Perſepolis Tſchil⸗ 
Minar heist. — Iſt 08 das Heiligtbum der Sonne in der 
Wuͤſte, bey Cteſias? Ind, c. 8, f, oben WB. 1, S 85... 
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„ten Bergkette, bie fcharf mitten in der Ebene cns 
„det 8). Dieß Ende, aus cinem erben Selfen 
„beitehend, ift in eine regelmäßige Form gehauen, 
„nit zwey Reiben jede von zwanzig Säulen. Die 
„vordere Seite iſt in einem ſehr verfallenen Zuftan= 
„de; die obere Reihe der Säulen ftehr noch; Die 
„untere mit ihrem Gebaͤlk iſt zerftört. Es iſt 
„ein bewundernswürdiges Werk; und wird von 
„ven Eingebohrnen übermenfchlichen Wejen zuges 
„ſchrieben.“ | 

Diefer ſogenannte Thurm mar alio ein fehr ans 
fehnliches Gebäude; wahrfcheinlich eine große Ca— 
ravanferey; mit einem daneben ftchenden Heilig— 
thum. Man bedurfte bey dem Gingange in die 
Wuͤſte eines folchen Denfmahls; und leicht mochte 
auch fhon hier ein nicht unbedeutender Marftplag 
ſeyn. Die Etraße aber, wie die Zeit, welche die 
indischen Kaufleute auf der Neife nach China ges 
brauchten, werden jeßt Deutlich 9). Wenn wir Ca— 
bul als den Ort der Abreife annehmen, fo gieng der 
Zug erft N. O. Bis gegen 410 N. B. Hier er= 
ftiea man das Gebürge, und langte durch den Paß 
Hofban am Rande ver Müfte Cobi an. Der 
Weg gieng durch dieſe Wüfte, vermuthlich über 


8) Unter aı N. B. 963° d. 8. 

9) Czerniſchew gieng von Kogend nah Kafhgar ‚und gab 
folgende Stationen an: Ton Kogend neh Cucan 2 Tagerei— 
fen; nah Machalan 1; nach Gherab‘ und Chafotun 1; dem 
Paß Hoſchan 15 den Bleyminen 10; nah Girrel und dem 
Einganae in die Ebene 2; nah Cafchgarıı Tagereife. Auf 
der, nah einer Ruſſiſchen Handzeichnung entworfenen, 
Charte von dem Lande der Kirgiſen, Weimar 
1804. findet man die Ortes Eucan (Kotiban;) Machalan 
(Murgalan;) den Pag Hoſchan (Adjan) und Caſchgar angeführt 
nah den angegebenen Entfernungen; nur die von Kogend 
nah Cucan muß ich bezweifeln ; die nach allen unfern Char— 
ten nicht 2, fondern wenigftens 20 Tagereifen. erfordern, würde, 
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Caſchgar und Akſu; dann ferner durch die Coſcho— 
tey nach Sedſchu an der Grenze von China; und 
wofern unter der Metropolis von Serica, wie nach 
der Angabe des Ptolemaeus man es glauben muß, 
Peking zu verſtehen ıft 1), bis zu dieſer, allerz 
dings fehr alten, Stadt. Diefer ganze Weg be: 
irägt über 500 Meilen; und wenn Die Hinreife, der 
dortige Aufenthalt, und die Ruͤckreiſe nicht weniger 
als drey Sabre erforderten, wird man dieß nicht 
übertrieben finden 2). 

Aber der Periplus Fennt noch einen zweyten 
Meg, auf welchem, sen Ganges herunter, 
die Seide zu deſſen Muͤndung, und von da nach 
Limyrika gebracht ward 3). Diefe Straße iſt zwar 
die Fürzere, aber auch die beichwerlichere. Sie 
kann Feine andere feyn als durch die hohen Gebirge 
von Tibet, in deren Innerm der Ganges entipringt. 
Wie große Hinderniffe indeß hier auch die Natur 
in den Weg gelegt bat, fo ift es Doch gewiß, daß 
Religion und Gewinnfucht fie überwinden; und 
auch fchon feit lange überwunden haben, indem 
die Lamaifche Religion ihren Bekennern Wallfahr: 
ten zu ihrem Oberprieſter vorjchreibt, der in dem 
Innern von Tibet feinen Sitz hat, reizt fie zu der 
Reiſe dahin; auch bejigen wir eine Neiferoute des 
Dalai Lama felbft, von feiner Reſidenz bis nach 
Peking, wohin der Kayſer Kien=Long ihn eingela= 
den hatte; wo er aber an den Blattern feinen Tod 


1) Die von Ptolemaeus angegebene Breite it beynake 
ganz ridtig. 

2) Bon neuern Keifenden bat der fhon oben B. J., S. 
86. erwähnte Miffionse Goez die Meife gemacht. Sein 
Weg gieng von Cabul über Samarcand, Caſchgar, Jerken, 
wo die Caravane von Cabul ihre Waaren mit einer andern 
aus China austaufhte, nad Pefing. Purchase Pilgri- 
mages li!,, p, 312. 


3) Peripl. ], c. 
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fand 4). Aber init diefen Nahmen —* unserahng 
ter Etädte, ohne feite geographiſche Beſtimmun⸗ 
gen, iſt ung nicht viel geholfen. Bey alle dem iſt 
es aber Flar, das ſchon in dem Zeitalter Bes Pers 
riplus eine ſolche Handelsftraße vorhanden mar: 
Sie laßt ſich freylich nicht nah Stationen beſtim— 


men; aflein da vie Waaren nachher ver Gunges 


herunter gebracht wurden, jo ijt Doch gewiß, Daß 
ihre Richtung auf siefent) Strom, und alſo von 
China aus S. W. gieng: Die jegige Straße geht 
bey Teſchu Lumbo (30° N. B: 106° 6. %) wor: 
bey; und da fie hier in gerader Richtung den Ganz 


ges erreicht, Jo iſt wohl um fo weniger zu zweifeln, 


daß es die alte Straße ſey. Teſchu Lumbo ift 
überhaupt der Ort in Tibet, wo die großen. Hans 
delsſtraßen ſich durchkreuzen; Turner fonnte die 
nach China, nach Caſchmir, nach Repal, und nach 
der Mongoley gehenden, ſammtlich aus feiner Wohz 
nung jeben 5): 

In der Mündung des Ganges langten die Waaren 
in der Handeisftadr verjelben Nahmens an; wahr: 
fiheinlich in der Nabe von Duliapur & Di Horn 
Calcutta on dem mittlern Arm des Stroms 6): 


a) Die Reife ward gemacht im Safe 1780. Die urkund— 


lihen Raͤchrichten davon flehen hinter Toeruer Account of 
an Ambassy to Tib-i, ps 443: 457: Die Haupffiationen 


waren; Duchu, an dent Fluſſe gleihes Nahmens, nach 46 
Tagen; Tuktharing 25 T.; Stadt Cumbu-Gumbaw ig T-; 
wo der eben gefallene Schnee den Groß- Lama 4 Monathe 
vien Stadt Tumdatelu 15 T.; Niſſaur 9 T.; Karam— 
bu 30 T.; Tolowar 29 T.; Singhding 15 Te, bis wohin der 
Kayſer dem Lama entgegen gekommen war, Erſt ein Jahr 
nach der Abreiſe von ſeiner Reſidenz in Tibet kam er in 
Peking ar. Die Geſchenke des Kayſers, Seide, Perlen und 
Pelzwerk, find noch diefelben wie im Ramajan. 

5) Turnen » 29% 

6) Dahin fest fie Mannert V., ©. 232. Genau laͤßt 
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Mie die Maaren von bier nach dem letzen Indi—⸗ 
fihen Marft zu Limyrifa gebracht wurden, fagt der 
Periplus zwar nicht; da aber die ganze Küfte von 
Coromandel bKefchifft werd, fo kann man wohl 
nicht zweifeln, Daß es zur Eee geſchah. 

Daß der zuerfi befihriebene Landweg um vieles 
älter als der Periplus ſey, gieng aus der Etelle 
des Eieftas hervor; ob der legtere auf ein gleiches 
Alter Anſpruͤche machen Fünne, muß ich unentiihies 
ken laſſen. Daß aber auf Einem von beyden We— 
gen, wo nicht auf beyden, Die Seidenzeuge aus 
China nach Indien Famen, fiben in der Zeit als 
der Ramajan gedichtet ward, Fann feinem Zweifel 
weiter unterworfen ſeyn. 

Eeide wor aber nicht die einzige Waare, Die 
Indien aus China erhielt; der Periplus rennt das 
neten noch eine zweyte, die Felle aus Seri— 
ta 7). Dieler Ausdruck kann auf eine Doppelte 
Weiſe erklärt werden; man kann ihn von Pelzwerk 
oder auch von bereitete Leder verftchen. Wie man 
es auch erflären will, fo fam es aus dem Lande ver 
Seres. Iſt es Pelzwerk, jo beweifet es, daß ein 
Zweig des Pelsbandels, wovon ich ofen bey den 
Scythen Sprach, über Serica nach Indien - gieng. 
Will man bereitetes Leder darunter verftchen, fo 
fann es auch nicht unmwahrjcheinlich ſeyn, daß Die 
Bereitung des Safftans, und anderer feiner Lederz 
arten, die noch jetzt, — unentbehrlich zu den 
panteffefattigen Zußßefleidungen der Großen beyders 


ihre Lage fich nicht angeben. Eie war die Niederlage nicht 
nur für die Producte von China, fondern auch von Benga— 
len; befonders den feinen Muffelinen. Wenn der Gungrö 
Mit feinen Nebenflüffen die große Etrafe des inlaͤndiſchen 
Verkehrs bildete, fo kann man wohl nicht zweifeln, das die 


Handelsitadt an feiner Mündung von Bedeutung ſeyn mußte. 
7) deouara Inoıza. Periplus p» 22. 
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ley Geſchlechts — in Afien zu Haufe find, es auch 
ſchon in jenen früähern Zeiten waren... Für gewiß 
aber jehe ich es an, daß _diefer Handel weit über 
die Zeit des Periplus hinaufgieng; und uralt war. 
Sn dem NRamajan find Zhierhäute 8) unter den 
SHochzeitgefchenfen der Koͤnigstochter Sita, neben 
den Schawls, jeidenen Kleidern und- Edelfteinen. 
Sie gehören alſo offenbar zu den Koftbarfeiten und 
freinden Waaren; mag man nun foftbare Lederar— 
ten oder Pelzwerke darunter verftehen wollen. 

Aber noch einen dritten Handelszweig befchreibt 
der Veriplus, ver chen jo merfwürdig als fchwierig 
iſt; weshalb ich die ganze Stelle herfege: „Nach 
„Thina, heißt es 9), ift nicht leicht zu kommen; 
„und wenige fehren von dort zuruͤck. Die Gegend 
„liegt unter dem Fleinen Bär; und foll an das 
„Ichwarze und Eafpifche Meer flogen; wo der See 
„Macotis in den Ocean mündet. An der Grenze 
„son Thina erfheint jährlich ein Volk, ungeftalt 
„son Körper, mit breiten Gefidtern, und einges 
„druͤckten Nafen. Sie nennen ſich Eefatae 1), 
„und gleichen den Wilden. Sie Fommen mit Reib 

„und Kind, und tragen große Laften in Matten, 
„ven Weinreben ähnlich. Dann bleiben fie an cı= 
„nem Orte zwifchen ihren und Thinas Grenzen. 
„Hier begeben fie einige Tage lang ein Feſt; in: 
„dem fie auf ihren Matten ruhen; und Fehren dann 
„in Das innere ihres Landes zuruͤck. Dann kom— 
„men die Bewohner von Thina; leſen ihre Matten 
„auf; ziehen die Halme heraus, den fogenannten 
»Betel 2); fchlagen die Blätter zufammen, ins 
8) Deer- Skin; Ramzjan p. 417. 

9) Peripl. p. 36. 37. - 
1) Bey Ptolemaeus DBefatae. 

2) Ileroos. Den Indiſchen Nahmen wird man in die- 
fer griechiſchen Form nicht verfennen. Der fonft gewöhnlihe Nah⸗ 
me in dem Periplus it Malsbathrum, urdaßadoor; 
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„ben fie Kugeln daraus machen; und durchziehen 
„tie mit den Fafern des Halms. Es giebt aber 
„dreyerley Arten, den größern, mittlern, und Eieis 
„nern. So werden diefe drey Arten verfertigt; 
„und von denen, Die dieß thun, nach Indien ges 
„bracht. Was aber weiter (über Thina) hinauf— 
„liegt, ift unerforfchtes Land, fey es weil vie Kaͤl— 
„te und der heftige Froft das Neifen erfchweren ; 
„ſey es weil die Goͤtter es fo gewollt haben.“ — 
Aus diefer Befpreibung gehen folgende Schlüffe klar 
hervor: 

Erſtlich: Die Waare wovon die Rede iſt, iſt 
durchaus nicht zu verkennen, ſtaͤnde auch der Nah— 
me ſelbſt nicht da; es iſt der Betel d. i. die in 
das DBetel = Blatt gewickelte Areka-Nuß, die bes 
fanntlich zum Kauen gebraucht wird. Sollte auch 
Die Befchreibung der Verfertigung deffelben nicht 
ganz richtig ſeyn, fo freffen Doch die Hauptfachen 
zu. Der Betel ift eine Art Pfeffer: Pflanze; die 
Frucht wächft auf Neben, deren Blätter um die 
Areka-Nuß gewickelt werden. 

Zweytens: Die Voͤlkerſchaft der Seſaten ges 
hört zu dem Stamm der Mogolen. Es iſt unmoͤg— 
lich ſie treffender zu beſchreiben, als hier geſchehen 
iſt. Sie ſind Nomaden; die des Handels wegen 
an die Grenze von Serica kommen; das Feſt dag 
fie feyern, ift, wie gemihnlich , zugleih ein Marft. 
Sie jegen ihre mitgebrachten Waaren an die Eerer 
ab; und dieſe befördern fie alsdann nach Indien. 

Drittens: Jener Marft wird aber in einer 
nördlichen Gegend gehalten; denn Thina überhaupt 
hat fchon eine fo nördliche Lage, daß es an die 
wegen der Kälte nicht zu bereifenden Länder ftößt, 

In diefem legten Punet aber liegt die Schwie— 
tigkeit. Der Betel wächft nur in heißen Ländern, 


welcher Nahme aber auch in einem zweyten Sinn alseine wohl: 
tiehende Salbe gebraucht wird, ci, Vincent Il,, p, 735. 
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im diesfeifigen und jenfeitigen Indien, auf Malde 
bar und in Nrracan 3). Er kann alſo nicht aus 
dem fernen Norden nach Indien gebracht werden. 
Auch der Ausweg den Vincent betritt, indem er 
ihn aus Arracan Burch Tartaren aus Tibet bringen 
laͤßt, führt meines Erachtens nicht zum Ziel 2). 
Der Berfaffer dachte ſich offenbar jenen Marftplag 
im boben Norden ; und die Sefaten als Einwohner 
von Mittel-Afien, unter gleicher Breite mit dem 
ſchwarzen und Gafpifchen Meer ; und zwar dent nord: 
Yichften Theil des erftern, dem Maeotifchen Eee. 


Aber auch Das ftcht nicht zu leugnen, daB der 


Derfaffer son dieſen nördlichen Ländern, die er 
nicht felter fab, fondern nur aus Hörenfagen Fannz 
te, ſehr verworrene Begriffe hatte. Sollten wir 


ihm alfo Unrecht thun, und verſtoßen wir gegen die 





Gefege der Eritif, wenn wir annehmen, daß er 


zwey verfchiedene Erzählungen mit einander ver— 
wechfelt, und in einander verflochten habe; die cine 
ven jenem nirdlichen Marftplag und Verkehr; Die 
andere von dem Betel-Handel, den er mir Unrecht 
dahin verfegte ? Sch nehme mir nicht beraus dar— 
über zu entfcheden ; aber daß die Sefatae nach dem 
Verfaſſer ein nemadifcher Mongolenftamm waren, 
Dich fcheint mir eben fo wenig zu bezweifeln, als 
daß man fie nach feiner Befhreibung im Mittel 
Afien, nicht aber im füdlichen Tibet, fuchen muß. 
Waren fie vielleicht, wie wir nach Stamm und 
Mohnfig vermushen müffen , ein Zweig von Hero— 
dot's Iſſedonen, die wir als nomadiſches Handels⸗— 


3) So hatte auch der Vf. ſchon oben »- 32. ganz richtig 
bey Nelcynda geſagt: das Malabathrum Fame dahin aus 
ben innern Gegenden; nehmlich Malabar. 

4) Vincent Il, p. 527. Unter den Tartaren verſteht 
Vincent, Tartars of La:sa, oder Tibet. Aber die Tibefaner 
haben keineswegs die -Mongolifge Gefihtsbildung. 
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sole oben 5) haben fennen lernen, fo Flärt ſich Bas 
durch jener Handelöserkehr durch Mittelajien zus 
gleich auf; und es wäre nicht mehr zweifelhaft, 
daß eine Kette von Handelsvölfern von Ebine aus 
nach Andien nicht weniger als nad dem ſchwarzen 
Meer fich ausdehnte. Das wir aber berechtigt find 
jene Nachrichten des Periplus niör blos von Jet 
ner Zeit zu verftehen, dag fie in viel frübere Zei— 
ten binaufgehen, dich wird man nicht bezweifeln 
fönnen. Der Gebrauch des Betels iſt ein alter 
einheimiſcher Gebrauch in Indien. Diener nördliche 
Verkehr Indiens aber überbeupt ftand mir dem 
Alexandriniſchen durchaus in gar Feiner Verbindung; 
and Fonnte alſo auch nicht erft die Felge davon 
feyn. 

Die zweyte Richtung des Indiſchen Handels 
ging nach Dften d. 1. nach der jenfeitigen Halb» 
infel, den Ländern Ava, Pegu, und Malacen. 
Zwar kommen dieſe Länder nicht unter diefen Nahe 
men bey den Indern vor; aber Unga, deffen mächs 
tigen Rajah der Ramajan erwähnt 6), foll nach 
der einftimmigen Erklärung des Pandits Ava feyn 7); 
und? PDamela wird durch Malacca erflärt 8). Der 
Verkehr mit dieſen Laͤndern konnte nur Seechandel 
ſeyn; aber es bedurfte dazu nur der leichten Schiff— 
fahrt über den Golf von Bengalen. Daß diefe zur 
Zeit des Periplus ftatt fand, acht aus Bemfelben 
far hervor, da an der Küfte Coremandel felbft 
der Pla angegeben wird, von den aus man hin— 
über nach Chryſe fehiffte 9). Diefer Nahme, der 
bey Prolemaeus unftreitig Malacca Eezeichnet 1), 


5) 8. voben©, 205. 

6) Räin:jan p. 185. 

7) Ramsjın p, 78. et i", Not, 

8) Wilfora in As. Res, Viil,, p. 392. 
9) Perip', p. 34. 

2) Man ſehe Mannert VS, 222. fg. 
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fcheint in dem Periplus überhaupt die jenfeitige 
Halbiniel zu umfaffen. Wie weit indeß jene Ver— 
bindung ſchon über die Zeiten des Periplus hinaus: 
gieng, läßt ſich nicht mit Gewißheit beftimmen. 
Keine Waaren werden erwahnt, welche mit Sicher: 
heit dahin deuteten; wenn man nicht das Gold das 
zu rechnen will, von deſſen Menge die Haldinfel 
bey den Griechen den Nahmen Ehryfe erhielt ; ein 
Beweis, daß es ein Gegenftand der Ausfuhr war, 
MWahrfcheinlich ıft aber Das höhere Alter diefer Ver— 
bindung allerdings auch noch aus andern Gründen, 
Denn erſtlich: in Indien felber wurden die Schiffe 
gebaut, mir denen man fowohl die Küfte von Ev: 
romandel befuhr, als auch nach dem Ganges und 
nach der jenfeitigen Halbinfel Hinübergieng. Sie 
wurden nach ihrer Größe mit verfchiedenen Nakmen 
belegt 2). Dieß beweiſet daß es ein alter einhei— 
miſcher Handel war; den nicht erft etwa der Der: 
kehr mit den Griechen erzeugte. Dann aber fpre: 
eben dafur die Handelshaͤfen und Handelsplätze, 
welche die Küfte Coromandel von uralten Zeiten ber 
beſaß. Mafuliparam mit feinen Webereyen, fo wie 
den Handeleplak Gangıs , oberhalb der Mündung 
dieſes Stroms, haben wir bereits aus dem Peri— 
plus kennen lernen ; und wenn diefe, wie wohl Nie: 

2) P ı.1,1,=. Die Eleinere Art, deren Kiel nur aus 
Einem Balken beftand, (uovosvic) womit man längft 


der Küfte von Coromandel fchiffte, beiten Sangara; bie 
grösere, womit man nah Malacca oieng, Colandio 
phonta. Der legte Nahme fcheint zuſammengeſetzt. 
Eoiten fie Malaiiſchen Urſprungs ſeyn? Dann wäre zu: 
gleich damit dargethan, was ih kaum bezmweifele, daß jene 
Schiffahrt durh die Malaien getrieben ward. In Mars 
den’s Malaiiſchem Woͤrterbuch Habe ich zwar nicht diefe 
(was kaum zu erwarten fteht, da eg Benennungen aug der 
Schifferſprache find ‚) aber wohl aͤhnliche Mörter gefunden, 
die meine Vermuthung beftätigen Fönnen, 
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mand es bezweifeln wird, ſchon um vieles alter 
waren, follten es nicht auch die dortige Schifffahrt, 
und der dortige Verkehr gewefen ſeyn? Und jo 
fällt hier auch vielleicht ein Lichtftrahl auf die oben 
Befchriebenen Ruinen der Wunderftadt Mavalipus 
ram 3). Sie heißt noch im Zeitalter des Ptole— 
maeus eine Handelsitadt , und die Größe und Pracht 
ihrer Anlagen beftätigt dieß. In welchem Sinn fie 
aber Handelsftadt, und große Handelsftadt, feyn 
fonnte, deutet ihre Lage an. War fie einft, in uns 
befannten Sahrbunderten, der Hauptplaß des 
Zwiſchenhandels zwifchen dem jenfeitigen und 
Dießeitigen Indien, fo wie in fpätern Zeitaltern es 
Malacca war, fo ift Dadurch ihr Glanz auch bins 
reichend erflart. 

Die Weftküfte der Biesfeitigen Halbinfel entz 
bielt in den Zeiten des Periplus eine Reihe von 
Häfen, von denen Barygaza in dem nördlichen, 
und Muziris nebft Nelcynda in dem füplis 
chen Theil, die wichtigften waren. Das erfte ift 
das, feit wenigen Jahren unter Brittifche Herrfchaft 
gefommene, Beroach; deffen Glanz in fpätern Zei— 
ten durch das benachbarte Surate verdunfelt wurde; 
Muziris in Limyrifa findet man in Mangalore, 
Nelcynda in Neliceram wieder 4). Aelter als dies 
fe, mwenigftens traf es Alerander ſchon als bedeus 
tenden Platz, feheint Pattala, in dem Delta des 
Indus gelegen, unter 25° N. B., (mwiewohl fi 
genau die Stelle nicht angeben laßt,) geweſen zu 
feyn. Wenn Pattala, wie man will, im Sanferit 
fo viel als Handelsplatz beißt, jo beweifet es die 
uralte Schifffahrt, den Indus herunter; daB aber 
nicht weniger eine lebhafte Schifffahrt von Pattala 
nach Yemen ftntt fand, bezeugt, ſchon um drey 


3) ©. oben © 290. fg. 
4) Man ſehe die Charte von Vincent. Die Beitimmungen 
von Mannert weichen efivas ab. 
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Stahrbunderte früher, Agatharchides 5). Don den 
übrigen ſey es mir nur erlaubt noch, Calliena, das 
neuere Galltan, zu beinerfen, gleich gegen Bombay 
und den Inſeln Salſette und Elephante über ; zum 
Beweis, daß auch in der Nähe Diefer Heiligthür 
mer ver Handel einft feinen Sitz aufgefchlagen hatz 
te. Es wird ausdruͤcklich ein vormals bedeutender 
Handelspiag genannt, der aber durch einen Künig 
Sandanes feine Wichtigfeit verlohren babe 6). 

Bon diefen und andern Plägen nun ward der 
indische Hankel nach Welten getrieben. Daf es 
vorcilig ſeyn wuͤrde Den blühenden Zuftand deſſel— 
ben, wie ibn der Periplus befchreibt, auf frühere 
Zeitalter übertragen zu wollen, ift bereits oben be= 
merft; aber dich gilt nur von dem unmittel 
baren Verkehr Indiens mit Aegypten; der erſt 
unter der Nömifchen Herrfihaft den Umfang erbielt, 
den er felbft unter den Ptolemaͤern noch nicht ges 
habt hatte. Daß aber unabhängig von dieſem eis 
ne uralte Verbindung zwiſchen Indien und Arabien 
fiatt acfunden hatte, und mittelbar durch Den Zwi— 
fihenhandel alsdann nicht weniger mit den Handeles 
plößgen am Nil, wie am Guphrat und Tigris, 
dieß babe ich großentheils fibon in ven Unterfus 
chungen über die Phönicier und Babylonier dar— 
getan; und wird in Denen über die Aegypter und 
Aethiopier noch deutlicher werden. Ohne das ſchon 
Gefagte zu wiederholen, oder dem am letztern Orte 
erft zu Sagenden vorzugreifen, jeße ich hier nur 
hinzu, daß nit blos Arabien die Produste Indiens 
bezog; fonden auch Indien die Producte Arabiens. 
Der Weibrauch gebört diefem Lande als cigenz 
thümlicher Handeleartifel, wenn er auch. zum Theil 
aus Africa vort eingeführt ward. Wie allgemein 
der Gebrauch des Weihrauchs in Indien war, it 


/ 
+ 
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5) Geogi. Min, J, D, 95, 
6) Pen ® P» 3 * 
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eben gezeigt; Indien erbielt ihn aber nach dern 
ausdrüdliben Zeugniß des Periplus aus Arabien 7); 
und bat ihn gewiß von jeher ven dort erhalten, 
von woher auch die übrige Melt ibn erhielt. 

Aber außer Diefer Verbindung Indiens mit Ara 
bien, giebt uns der Periplus noch ven einer andern 
nicht weniger merfwürdigen mit der gegenüberliegen: 
den Küfte von Africa, die wir unter der allge 
meinen Benennung von Zanguchar, d. i. der ſchwar— 
zen cder Kaffern=Küfte, begreifen, Nachricht. Nach— 
dem er nämlich Die Handelepäße bis zu dem fürs 
lichſten ihm befannten, dem Borgebirge Rhapta, 
jeßt Delgado 8), aufgeschit, und den Handel das 
bin von Aegypten ous gefinildert hat, fest er hin— 
zu 9): „Auch werden aus den innern Plaͤtzen von 
„Ariake (Concan) und von Barygaza in cben dies 
„ſe jenſeitigen Höfen regelmäßig eingeführt Die 
„dortigen Erzeugniſſe: Getreide, Res, Vut— 
„ter 1), Del aus Seſamum, grübere und feinere 

73 P .ipl, p. 18, Der Haurtplag dis Weihrauchhandels 
an der Arabiſchen Kuͤſte mar Moda. Dabin famen die Schif— 
fe aus Barygaza und Limyrika, und tauſchten gegen Baum— 
wollzeuge rc. den Weihrauch von den Beamten des Königs 
ein. Der Weibrauchhandel war, wie es ſcheint, in Mocha 
ein Monspol des Hofes. 

8) Unter 10° ©, B. Man che die Chartehbey Vineent, 
a 

9’ PI. p 8. 

1) Ghee, ausgelaſſene Butter, unentbehrlich in Indien 
bey den Opfern und Speiſen. Diefe kennt auch Cteſias. 
Erin Del aus Milk, Ind, «, 22., ienichts anderes. So 
ift es mit mehrerem, mas man bey dieſem Schriftfteller für 
ungereimte Mährsien erklärt. Seine Hund skoͤpfe 3.3. 
Scheinen die Parias, oder eine andere unteine Caſte, zu fepn. 
Wiiferdjm As, Res, IX, », 65 so. bat jegt mehrere der 
fogenannten Maͤhrchen des Ctefias erklärt, wodurch mei- 
ne Anfiht derfelben vollkommen bejtäfige wird. Er zeigt 
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„Baumwollenzeuge, und der Honig aus Rohr, den 
„man Zucker nennt. Einige Schiffe find ausdruͤck— 
„eich dahin beftimmt; andere treiben diefen Handel 
„nur gelegentlich, und im Vorbeyfahren.“ Es fällt 
in die Augen, daß diefe Schifffahrt mit dem Grie: 
chiſch-gIndiſchen Handel gar nicht zufammenhieng; 
fondern vielmehr für fich beftand; und eben deshalb 
ohne Zweifel eine viel ältere Schifffahrt war. Aus 
der Folge wird auch Flar, daß es Araber, und Ara= 
bifche Schiffe waren, welche diefe Kuͤſte befuhren, 
weil dieſelbe zwar unter mehrere fleine Hauptlinge 
getheilt, dieſe aber wieder von Arabiſchen Fürften 
abhängig waren 2). Es war aber, fagt Arrhian, 
eine regelmäßig eingerichtete Schifffahrt; wel— 
ches in jenen Meeren auf nichts anders deuten kann, 
als daß fie mit den Monſuns gefchahb. So haben 
wir alfo bier den deutlichen Beweis von einem durch 
Araber unterbaltenen uralten Seehandel zwifchen 
Indien und Der gegenüber liegenden Africaniſchen 
Kuͤſte; wir fehen wie, und dur) wen, Indiſche 
Producte nach Africa kamen; wenn gleich eine un— 
gleich ftärfere Einfuhr derfelben noch Durch den Zwi— 
ſchenhandel im glüdlichen Arabien mag ftatt gefun— 
den haben. „Hier wer,“ jagt der VPeriplus, „Mus 
„za, (Das jetzige Moccha,) ganz bewohnt von Ara= 
„bern die Schiffer und Seeleute waren; und welz 
„che jenfeits in Barygaza den Handel mit den ei: 
„genen GErzeugniffen ihres Landes trieben 3).“ 
Befremdend ift es, unter Diefen in dem Periplus 
das Gold nicht erwähnt zu finden. Die Oftfüfte 
ven Africa enthält in dem füdlichen Theile die 
Goltländer; und wenn wir in den folgenden Zeis 
daß fie fi meift auf Tibet beziehen, und in den Puranas 
vorfommen. Es find alfo Feineswegs Fabeln die Etefias er- 
funden bat; fie ſind? vielmehr Sndifhen Urfprungs- 
2) Peri;l, p m. 18. 
3) Pe:;pl, p. 12. 
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ten ſehen, daß der Austauſch des Africaniſchen Gol: 
Des gegen die Gewürze und Gewebe Indiens feinen 
regelmäßigen Gang hatte; fo entfteht von felbft 
Die Frage, fobald wir wahrnehmen daß ähnliche Ein 
richtungen und BVerhältniffe auf dem Sndifchen 
Meer bereits ftatt fanten wie nachmals, ob diefer 
Umſatz nicht auch bereits in ein hoͤheres Alter Bine 
auffteige? Zu der Zeit des Periplus giengen die 
Niederlaſſungen, oder wenigftens die Herrfchaft, der 
Araber an der Oft-Küfte Afrikas ſchon bis Rhapta 
herunter 4); fo wie fie in Plinius Zeiten fihon auf 
Geylon einheimifch waren; und ihren Euftus dort 
eingeführt hatten 5). Es iſt erwiefen daß fie das 
Indiſche Meer befuhren; — follten fie auf Die 
Waare nicht geachtet haben, welche »ie Gewinns 
fucht immer am erften rege macht? Allerdings 
fehlt es uns an einem beftimmten Zeugniß der uns 
mittelbaren Han delsverbindung zwifchen Indien und 
Oſt-Africa. Will man indeh die Kahrten nah 
Ophir nicht auf Demen befihränfen, fondern, mie 
ich es für wahrfcheinlich halte, bis auf vie Oſt—⸗ 
Köfte von Africa austchnen, fo haben wir den 
Beweis, daß Pie Goldländer Africas bereits in 
Salomo's Zeiten nicht unkefannt waren; und die 
Bewohner von Demen fich durch fie bereitherten. 
Auf diefe Weile Fonnten fie, wenn nicht unmittel= 
bar, doch mittelbar nach Indien gelangen; und die 
Keihthümer, welche diefes Land an Gold beſaß, 
klaͤren ſich auch dadurch wieder auf. 

Wie man aber auch hierüber denfen mag; (denn 
ich gebe dieß für nicht mehr als wahrfcheinliche 
Vermuthung ;) fo bleist darum die frühere Bes 
fhiffung des Indiſchen Oceans, und der Verfehr 
der Völker, welche feine Ufer bewohnten, im Gans 
zen nicht minder gewiß, Ihn beweiſet unwider⸗ 


4) Peripl, p. 10. 
5) Plin, VI, 22 
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feglich der Verbrauch der Indiſchen Producte in der 
weitliden Welt; d. i. in Aegypten und dem weft: 
lichen Afien; uud eben fo erwiefen ift es, daß von 
uralten Zeiten ber die Araber die Zwiſchenhaͤndler 
waren, welde als Seefahrer des Verfehrs der Voͤl— 
fee um das Indiſche Meer ſich bemaͤchtigt hatten; 
wie fie ibn ungeftört auch nachmals bis auf Bie 
Vortugiefiichen Entdeckungen behielten. 

Die bisherigen Unterſuchungen, indem ſie auf 
Africa deuten, führen von ſelbſt auf einen Punet, 
den ich bis auf das Ende dieſes Bandes verfchoben 
babe; da er gewiſſermaßen Den Uebergang von Aſien 
nach Africa gründet: Die DVerwandtfchaft welche 
zwifchen den Indern und den Aegyptern ftait fand. 
Unter dein Ausdruck Verwandtſchaft will ich aber 
blog die Hehnlibfeit beyder Völfer verffanden wiſ— 
fen. Es iſt Feineswegs meine Abficht die Abſtam— 
mung des cinen von dem andern zu behaupten. 
Wenn ich neben «der vieifaben Aehnlichfeit auch 
richt minder Die Verfihiedenheiten beyder werde dar— 
gelegt haben, fo foll es tem Lejer überlaffen bfeis 
ken, ob diefe Vergleichung zu dem Schluß einer 
Abftammung des einen von dem andern führt, oder 
richt? Menn ich bier aber son diefen Bölfern 
ſpreche, fo bemerfe ich im voraus, daß ich darun— 
fer nur die höhern Claſſen, oder Eaften, des einen 
und des andern verftehe, welche durch das größere 
Intereffe, Das fie durch ihre Bildung einflößen, 
mit Hecht für das Volk felber genommen werden 
mögen. | 

Viele und merfwürdige Wehnlichfeiten drangen 
fich allerdings bier dem Beobachter auf. Zuerſt 
fchon in dem phyſiſchen, in der Farbe, und in 
der Form des Kopfs. Die bellere Farbe der hoͤ— 
bern Gaften in Indien ift oben bemerft worden; 
daß es in Megypten nicht anders war, gebt fehon 
aus den noch übrigen Mablereyen diefer Nation 
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bersor; und wird im folgenden Iheife mit unwi— 
derfprechlichen Gründen dargethan werden. Über auch 
die Form des Kopfes. Aus der Sammlung 88 
Hrn. Hofrath Blumenbach liegt der Schoͤdel einer 
Mumie, und eines Bengaleſen vor mir. Man kann 
nichts aͤrnt licheres in Ruͤchſicht der serm und des 
Baues der feften Theile feben. Der Bichiger ſelber 
erfiärt fie für De aͤhnlichſten in feiner zahlreichen 
Sammlung. | 

Aber gewiß nicht geringer, und noch um vieles 
mannigfaltiger , find die Wehnlichfeiten welche fich 
in Rüdficht der Verfaſſung, des Eultus, Der Kunft, 
Der Lebensart und ver Sitten darbieten. 

Die Berfaffung der Alt-Indiſchen und Alt 
Aegyptiſchen Staaten truͤgt offenbar denſelben Cha— 
racter. Die dortigen Staaten find Prieſterſtaaten. 
Die Gefeßgebung mit allen wiffenfchaftiichen Kennt— 
niffen ift in den Haͤnden einer Prieftercafte, oder 
eines Priefterffiamms, ver die Könige beſchraͤnkt; 
die nicht aus feiner Mitte, fondern aus der Krie— 
gercafte genommen werten. Der Hof Dicker Könie 
ge hat Diefelte Form. Ihre Macht und ıhre Ge: 
fchäfte find diefeiben, fo wie ihre Umgebungen fich 
aͤhnlich ſind. 

Die Entſtehung der Staaten und die Verbrei— 
tung der politiſchen Cultur ſcheint einen gleiten 
Gang genommen zu baten. Auch Aegypten enthielt 
urjprünglich mehrere Feine Staaten; Die, bey ver 
Belchränftheit Des Reums, fih mur feichter und 
dauernder zu Einem großen Reiche vereinigen konn— 
‚ten, als diefes in Indien leicht möglich war, wo 
die Natur durch Gebirge, Wuͤſten und Stroͤme, 
dieſer Vereinigung faſt unüberwindliche Hinderniife 
in den Weg gelegt bat. 

Die ganze Verfaffung ruhte in beyden Ländern 
auf einer Caftencintheilung; die, in den höhern Ca— 
ften fich gleih, nur in den niedern Die Verfchies 
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benheit zeigt, welche das Local herbeyfuͤhren mußte, 
Unreine Caſten werden in Aegypten wie in Indien 
son den reinen unterfchieden. Die Prieftercaften in 
beyden Laͤndern haben eine vielfache Aehnlichkeit. 
Ihre Beſitzungen und ihre Nechte find Diefelbigen; 
ihre Lebensart ıft an ein Ähnliches Ritual geknuͤpft; 
ihre geichornen Koͤpfe, ihre kaummellenen Kleider, 
find fih gleich. Sie find verheirathet; aber es giebt 
darum doch keine Prieſterinnen. Sie haben heilige 
Schriften, deren Leſung nur ihnen erlaubt iſt. Sie 
gruͤnden ihre Herrſchaft auf dieſelben Mittel nicht 
blos als Prieſter, ſondern zugleich als Aſtrologen, 
Aerzte, Richter u. ſ. w. Alſo uͤberhaupt auf ihre 
Kenomiſſ e. 

Die Kriegercaſten ſcheinen gleichfalls in beyden 
Ländern große Aehnlichkeit gehabt zu haben; nur 
daß ſie in Aegypten maͤchtiger blieb als in Indien; 
und doch fand ſie ſich auch dort gemuͤßigt endlich 
auszuwandern. Ihre Kleidung, ihre Ruͤſtung ſchei— 
nen ſich aͤhnlich geweſen zu ſeyn 6). Sie hatten 
Streitwaͤgen, aber keine Reuterey; nur der Gebrauch 
der Elephanten im Kriege gieng den Aegyptern ab. 

Die niedern Coßen werden ſich in allen ſolchen 
Staaten nach oͤrtlichen Umſtoͤnden und Verhaͤltniſſen 
bilden. Landeigenthum fand urſpruͤnglich in den 
Aegyptiſchen Staaten ſo gut wie in den Indiſchen 
ſtatt. Joſeph beruste eine Hungersnoth dazu, das 
Landeigenthum ven den Beſitzern auf den Koͤnig 
übertragen zu laffen. 


6) Man vergleiche die. Abbildung zweyer Ketris nad ei- 
nem Indiſchen Gemählde ben v. Dalberg: Ueber die Mu— 
fit der Inder Tab. IT, mit den vielen Abbildungen der Ae— 
gyptiſchen Krieger im der Drserirtion d’Eoypte, Merk: 
würdig iſt es, daß der Kopfputz jener beyden Ketris der- 
felbe ift, wie er bey den Indiihen Kriegern in der De- 
script. d’Egypte Vol, II, Pi, 10, erblickt wird, ©. = IT, 
S. 618, 
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Die Frage: ob die Aegyptiſchen Gottheiten von 
den Indiſchen berftammen? muß ich den Forfchern 
der Religionsgeſchichte uͤberlaſſen zu beantwerten. 
Ueber Wahrfcheinlichfeiten wird man bier ſchwerlich 
hinausgehen fünnen. Daß bey gewiſſen Aegypti— 
fihen Gottheiten Diefelben Ideen zum Grunde liegen, 
wie bey gewifjen Sndifchen, fteht nicht zu leugnenz 
aber daraus folgt noch nicht, daß das eine Volk 
fie dem andern gegeben habe. Der Dienft des Linz 
gam war in Aegypten fo gut wie in Indien einheis 
miſch; aber konnte nicht jedes Volk ihn für ſich ein: 
geführt und erfunden haben? 

Auffallend aber find die vielen Aehnlichkeiten, 
die in dem äußern Gultus fich zeigen. Der Cul— 
tus ift an gewiffe Heiligthuͤmer und beilige Pläge 
gebunden. Opfer, blutige und unblutige, find Vor— 
fchriften der Religion bey beyden VBölfern. Die 
Religion verlangt Wallfahrten; daher die zahllofen 
Berfammlungen bey den Feſten. Dieſe find mit 
Büßungen, ja mit Yufopferungen verbunden. Nicht 
blos das Baden in dem Fluß, fondern auch das 
Ertrinfen in demfelben, giebt die Heiligkeit 7). Die 
Proceflionen find fich auffallend ähnlich. Die Göt- 
terbilder werden nicht blos getragen, Sondern auf 
ungeheuern Geräften auf vierrädrigen Wagen von 
einem Tempel zum andern gefahren 8). Der Thier- 
dienft findet fih in beyden Rändern. Man verehrt 
den Stier Nundi fo gut in Indien, wie den Apis 
in Negypten. Die Kuh ift in beyden Ländern ein 
heiliges Thier; fie darf am Nil fo wenig geopfert 
werden 9) wie am Ganges. Die Opferthiere wer— 
den in beyden Ländern forafältig ausgefucht; und 
wenn fie tüchtig befunden werden, von den Pries 
ftern bezeichnet. 

7), Herod, I,, 00. 


“ 8) Herod, II.,63. &, oben ©. 269. 
9) Herod, II., 18, 
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Die Vorftellungen von den Schickſalen nach den 
Tode jind bey beyden Narionen faft dieſelben. Die 
Priefterlebre nimmt die Seclenwanderung an. In 
den Bolfsglauben berricht eine gleiche Vorftellung 
des Hades. Ja felbit das berühmte Aegyptiſche 
Todtengericht finder fich bey den Indern mit wahr: 
haft uͤberraſchender Aehnlichkeit wieder T). 

Die Kunit bat bey beyden Voͤlkern im Ganzen 
offenbar Denjelten Gang genommen. Die Baufunft 
war die vorherrjchende Kunft, der die Sculptur und 
die Mahlerey bey beyden Nationen nur als Gefährs 
tinnen dienten. Aegyptiſche Baukunſt iſt freyfich 
feineswegs genau dieſelbe mit der Indiſchen Bau 
Funft; aber ein gleicher Gang ſcheint bey beyden 
Doch nicht zu verfennen. Die Indiſche gieng offen— 
bar hervor aus Grottenanlagen. Einen ähnlichen 
Character trägt auch die Aegyptiſche. Die innere 
Einrichtung der großen Zempel, Die Theile woraus 
fie beftchen, die Säulenhallen mir flachen Dächern, 
von einem Walde von Säulen geftüst, die Pyra— 
midenform der großen Eingänge, oder Bylonen, er: 
innern ummwillführiich die Befbauer der einen an 
die andern 2). In den Verzierungen berrjcht der— 
felbe Geſchmack und Dieielbe Verfahrungsart. Color 
ſaliſche Gebilde von Göttern und Thieren; Reliefs 
an den mit Studo überzogeren Wänden; und dieſe 
wieder mit Serben angeftriten 3); die Eingänge Ber 


1) Man jehe Polier !., p. 426. $amran, der Tod⸗ 
tenrihter, hat aud bier zwed Sehulfen, von denen der eine 
die guten, der andere die böfen Handlungen aufzählt. Die 
Aehnlichkeit it im der That fo qrog, dag man die erſt ſeit 
kurzem befaunt gewordenen Abbilduugen der Aegpptiſchen 
ZTodtengerichte fait ganz darnach erklären koͤnnte. 

2) S. oben ©. 208. in Vergleihung mit Th. U., Beyla⸗ 
gen ©. 576. 

3) As, Res, VI, p. 389. in Vergleihung mit Th. IT, 
S. 455. 
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Heiligtbämer bey feftlichen Gelegenheiten mit Ffage 
gen geſchmuͤckt 4); dieß Alles fiebt man in Indien, 
wie man es in dem alten Uegypten fah. Aber auch 
allerdings wieder Verfigiedenheiten! Nur der Char 
racter der Kunft war im Ganzen in beyden Läns 
dern derſelbe. Die weitere Ausbildung trägt in dem 
Einen wie in dem Andern den Stempel des Loca—s 
len. Die Verzierungen der Capitäle z. B. find in 
beyden Ländern von einheimiſchen Pflanzen herge— 
nommen. Dazu kam noch ein anderer ſehr wichti— 
ger Unterſchied. Die Grotten waren in Indien, wo 
man die Leichname verbrennt, die Wohnungen der 
Lebenden; in tegpten ; wo man Alles aufbot fie 
zu erhalten, die Wohnungen der Todten. Welchen 
Einfluß dieß auf die Kunſt haben mußte, wird erſt 
unten bey den Unterſuchungen uͤber die Aegypter 
deutlicher werden. Seulptur und Mahlerey ſcheinen 
bey beyden Voͤlkern ungefuͤhr dieſelbe Stuffe erſtie⸗ 
gen zu haben. Beyde unternahmen es, in dem Re⸗ 
lief große Compoſitionen darzuſtellen; und vielleicht 
überträfen die Aegypter darin noch die Inder. Die 
Mählerey blieb bey beyden ohne Farbenmiſchung 
und ohne Perſpective. | 

Beyde Völfer hatten Kitteratur; aber die Aegyp⸗ 
tet, jo viel wir willen, feine jo reiche. poetifche Lite 
teratur, wie die Inder. Ihnen fehlte, wie es ſcheint, 
das Epos, an dem die Volksbildung der Indiſchen 
Nation in einem ſo hohen Grade hieng. Wie hätte 
auch In dem engen Nitthale, auf beyden Seiten 
eingeſchloſſen von Wuͤſten, eine Poeſie gedeihen koͤn⸗ 
nen, wie in der uͤppigen Indifſchen Welt? Die Ges 
ſchilhiskunde, ohne feſte — — beſchraͤnkte ſich 
in beyden Ländern auf Geſchlechtsregiſter von Koͤ⸗ 
Ramajanp. 437. in Bergleichung init der Titels 
vignette von TH. T 
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migen, und Sagen von den Unternehinungen Eins 
zeiner derſelben. 

Aber Die groͤßte Verſchiedenheit beyder Voͤlker 
erſcheint in ihrer Shreibkunſt. Die Aegypter hat⸗ 
ten ihre Hieroglyphen; bey den Indern zeigt ſich 
von ihnen keine Spur. Wie auffallend auch dieſe 
Erſcheinung iſt, ſo ſcheint ſie mir doch nicht uner— 
klaͤrlich. Je mehr wir die Hieroglyphe ſtudiren, 
um deſto mehr beſtaͤtigt es ſich, daß ſie in der 
engſten Verbindung mit der Aſtronomie ſtand; und 
vorzugsweiſe, (ich ſage deshalb nicht ausſchließend,) 
fuͤr die Bezeichnung aſtronomiſcher Gegenſtaͤnde ge— 
braucht wurde. Die Aegypter hatten gewiß eine 
yorffenfihaftlide Aftronomie, die ihnen zur genauern 
Beſtimmung des Sonnenjahrs für die Gefrhäfte des 
Ackerbaus zu unentbehrlich war.  Beftätigen fich 
nun Die Refultate neuerer Forſcher, Daß die Inder 
vor Dem Unfange unferer Zeitrechnung gar Feine 
yoiffenfchaftlide Aftronomie, (wohl aber rohe Beob— 
achtungen und Aftrologie) hatten, und jene erſt 
füater von den Arabern erhielten 5), fo wäre damit 
auch jenes Raͤthſel aufgelöfer. Daß die Aegypter 
auper ihrer Hieroglyphe auch Buchftabenfchrift hats 
ten, und daß dieſe wahrjcheinlich in ein- ſehr hohes 
ziter binauffteigt, ift jest hinreichend befannt. Zu 
milchen Refultaten Das tiefere Studium der Indi— 
fehen und Aegyptiſchen Inſchriften noch führen 
wird, wage ich nicht zu beftimmen; fellte fich auch 
nur Des Eine daraus ergeben, daß beyde Schrifts 
arten von der Linfen zur Rechten, nicht wie bie 
Semitiſchen von der Rechten zur Linken, zu lefen 
find, fo wäre ſchon dieß gewiß Fein unwichtiges 
Reſultat. 

In der Lebensart und den Sitten beyder Voͤl⸗ 


5). Man ſehe die Abhandlungen des Hrn. Schaubach: de 
studi As’renomiei apud Indos origine et antiquitate, in 


*” Commentat. Resent. Soe. Seient, Gotting. Vol. I. H, 
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Fer Herrfcht die Uebereinſtimmung, welde bey der: 
Berfchiedenheit der fie umgebenden Welt darin herr⸗ 
fchen Eonnte, Ackerbau war die Hauptbefchäftigung 
von beyden. Die Hauptproducte Des Aderbaus, 
Meizen und Reis, find dieſelben. Beyde verban= 
den damit einen Kunſtfleiß, wozu andere Erzeugs 
niffe ihres Landes, vor Allen die Baumwolle, fie 
gleichfam eufzufordern ſchienen. Webereyen, bey 
beyden mehr das Gefihäft der Männer wie Der 
Weiber, fieigen auch Ley beyden in ein hohes Als 
terthbum hinauf. - Der einfache Aegyptiſche Webers 
ſtuhl iſt derſelbe wi⸗ der Indiſche; ſo wie der Alt— 
Aegyptiſche Pflug, wie wir ihn jetzt auf den Denfs 
maͤhlern Der Thebais abgebitt et fehen, dem Indi— 
schen abnlich ericheint. Die haͤusliche Gefellichaft 
hatte bey beyden Bilfern dieſelbe Einrichtung, Pos 
Ingame war erlaubt, wenn ſie gleich Deshalb nicht 
allgemein war; und fo mußten auch fo vicde ihrer 
Gefege, Die Damit in Verbindung ſtanden, ſich ähne 
lich bleiben. 
Diefe vergleichenden Umriſſe Bender Voͤlker ges 
ken dem Leſcer Etoff zu manchen — CH und 
mußten vorangeſchie ckt werden, che wir den Boden 
von Africa betreten. Fern ſey es von uns bier 
unjern Geſichtskreis im voraus Eefchränfen, und ei» 
ne Abſtammung der Aegypter von den Indern bez 
hbaupten zu wollen. ber wenn der uralte Ber: 
Fehr der Voͤlker der ſaͤdlichen Welt aus dem Biss 
berigen ſchon erwichn ift, und aus ber Folge noch 
Beutlicher Werden wird, fo hat doch auch die Metz 
nung nichts Unm aheſch einliches, daß Indiſche Co— 
lonien Nach Africa hinuͤbergegangen ſeyen. Die 
Einwendung, daß Die Inder Fein ſeefahrendes Volk 
geweſen ſeyn, —* dogegen nichts, Die Aegyp⸗ 
ter waren dieß noch weniger, und doch zweifelt 
Niemand mehr, daß — Colonien von ihnen 
nal Greta und nach Griechenland giengen. So 
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gut wie fie diefes wahrſcheinlich in Phönicifchen 
Schiffen thaten, Fonnten es die Inder in Arabi— 
fchen. Welches Gewicht man auch auf die Indi— 


J 


five Sage, und auf dns ausdruͤckliche Zeugniß des 


Eufebius legen will 6), welche die Einwanderun: 
gen vom Indus nah Aegypten beftätigen, fo liegt 
wenigftens in der Sache felbit nichts Unwahrs 
fcheinliches. Wie hätte auch ein fo volkreiches, 
und in einzelnen Theilen fo leicht uͤbervoͤlkertes, 
Land wie Indien ohne die Ausjendung von Colo— 
nien bleiben koͤnnen; hätten auch nicht innere Stuͤr— 
me, — man braucht nur an die Verdrängung der 
Anhänger des Budda zu erinnern, — dieſe herbey— 
führen muͤſſen. 

Waͤre aber auch die Abſtammung der Aegypter 
von den Indern ſtreng hiſtoriſch erwieſen 7), was 
ſie nicht iſt, und ſchwerlich je ſeyn wird, ſo waͤre 
damit der eigenthuͤmliche Gang der Aegyptiſchen 
Cultur keineswegs geleugnet. Nur der Keim waͤre 
heruͤbergebracht worden, der in einem andern Bo— 
den, und unter einem andern Himmel, ſich anders 
entfalten mußte, als in dem Indi ifcheh: Denn nie 
vergeffe es der Lefer, daß bier von dem Zeitraum 
nicht von Einem, fendern von vielen Sahrhunders 
ten, die Ride iſt. Auch aus Aegypten wurden 
folche Keime wieder nach Griechenland verpflanzt 5 
und wie ganz anders waren die Früchte die fie bier 
trugen, als an den Ufern des Nils? 

Nicht mit bejchränftem, fondern inbefangenem 
Blick, verlaffen wir alfo Aſien, um die Erjcheinuns 
gen zu würdigen, welche für Staatenbildung und 


6. Man fche Mafskam Crronicon P- 335: 

7) Man kann nicht annehmen umgefehrt der Inder von 
den Aegrptern. Daß die Indiſche Cultur in den Gangeslaͤn⸗ 
dern aufbluͤhte, glaube ich erwieſen zu haben. Aegyptiſche 
Colonien konnten aber nicht ſich am Ganges niederlafen, 
Ihre Wohnſitze wären auf der Küfte Malabar geweſen. 
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Milferverfehr uns Africa darbieten wird, &offte 
es uns gelingen, auch "hier einheimifch zu werden, 
wie wir es in Alten zu merden verfuchten, fo wird 
auch der Nebel der über ihm ruht, fich zerſtreuen; 
und neue und befehrende Ausfichten werden ſich une 
fern Auge Barbieten ! 
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Zufäge zu Ih. I. Abth. 2. ©. 45 u. 155. Ueber 
die Altefte Schifffahrt auf dem Prrfifchen 
Meerbufen. 





Ich glaube in den Unterſuchungen uͤber den Phoͤ— 
niciſchen und Babyloniſchen Handel es dargethan 
zu haben, dab beyde Voͤlker auf dem Perſiſhen 
Meerbujen, und über denjelben, mittelbar oder 
unmittelbar, nach Indien Schifffahrt trieben. Schrife 
ten, die mir erft feitdem in die Hende gefallen 
find, veranlafien mich, dazu noch einige Zufüge 
zu maden. 

Die Phonicier hatten, wie oben gezeigt ward, 
Niederlafiungen auf dem Verfifchen Meerbufen, wos 
für ich Die Baharein-Inſeln, nah zweyen ihrer 
wichtigften Etädte , Iylos und Aradus genannt, 
halte. Ein neuerer Reifender, D. Ecezen, bat 
feitdem bemerft, daß noch in mehreren alten Orts— 
nahmen am Perſiſchen Meerbuſen ſich Epuren 
Phönicifcher Benennungen finden. Dahin gehoͤrt 
der Ort Sidodona, und das Vorgebirge Tars 
Tia, beyde an ver Oſtkuͤſte, und beyde von Nearch 
erwähnt. Der Arabiſche Erdbefchreiber dage— 
gen, Edriſi, kennt eine Stadt Hemo, an der Wefts 
feite , in der Nachbarfchait von Gerrha. Eine 
Etsdt Szur (Zur, Tyrus) fey noch jegt in Oman 
vorhanden. (Schreiben des D Seezen in 
% Zach Monathl. Correſp. Sept. 1813.) 
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D. Seezenm sicht daraus Die Folge, daß die Phoͤ— 
nicier mebrere Riederlaffunger auf und an dem Der: 
ſiſchen Meerbufen hatten ; und wendet dieſes auch 
auf die Reifen nach Ophir an. Die Länge der Reifen 
nach Op hir ſey fehr erflärfich, wenn ihre Schiffe an je— 
nen Küften von einer Niederlaſſung zur andern giengen 
um Handel zu treiben, che fie wieder zuruͤckkehrten. 
Außer dem aber nenne Edriſi auch ausdrüdlich ein 
Ophir in der Landſchaft Baherein, (ein zweites fin= 
de fich in der Landſchaft Oman) auf welches er einen 
Ort el Harrahh folgen laͤßt, ver das alte Gerrha 
zu ſeyn ſcheint. Dick alles iſt fehr wahrfcheine 
lich. So bald die Phoͤnicier an dem Handel des 
VPerſiſchen Meerbufens Antheil nahmen, wie ich 
glaube gezeiat zu haben, fo Fonnten fie der Nieders 
laffungen bort nicht entbehren; und cs war nur Bis 
duürfnif, wenn fie Deren mehrere an beyden Sei— 
ten des Meerbuſens, fo wie auf deſſen Inſeln, 
anlegten. Zugleich betätigt dieß aber auch meine 
Meinung über Ophir; ver zu Folge Diefer Nahme 
nicht einen einzelnen Ort, fondern überhaupt die 
ſuͤdlichen Handelsplaͤtze an den Küften des glüd- 
lichen Arabiens, Africas und vielleicht auch Indi— 
ens, bezeichnete, ſo weit ſie dieſelben kannten. 
Dieſe Erklaͤrung iſt erſtlich der Analogie gemaͤß; 
weil die Benennungen entfernter Gegenden und Oer— 
ter bey den Voͤlkern gewoͤhnlich unbeſtimmt ſind; 
es iſt nicht wenig Verwirrung dadurch in die alte 
Geographie gebracht, (man denke z. B. nur an 
Thule) daß man ſie hat beſtimmen wollen. Sie 
iſt aber auch der Geſchichte gemaͤß; nicht nur weil 
wir mehrere Ophirs in jenen verſchiedenen Laͤndern 
finden; ſendern weil dadurch ſowohl die Dauer 
der Seife, als die Beſchaffenheit und Verſchie— 
denbeit der Waaren ſich aufklaͤrt. Endlich aber 
iſt fie auch der Etbymologie gemäß, da Ophir nach 
dem arabiſchen reiche Länder bedeutet, «fd, Tysk- 
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sande sommerciüs Hebrzorum in Commentat, 
Soc. Gott: Vol XVL ,p. ı62. Auf gleiche Wei: 
fe balte ih Tarſchiſch für Die allgemeine 
Benennung der Gegenden, die man im dauperiten 
Weſten kannte; hauptfaͤchlich alſo Spanien. Eis 
ne neuere Meinung, die Hr. Goſſelin auf 
ftellte, und der auch Vincent beytritt, H,.,p 
638., will die Tarſchiſch =» Schiffe überhaupt 
durch Seeſchiffe uͤberſetzen, wie es auch ſchon 
Luther that. Aber 2 Eblon. 19, 21. werden auch 
Schiffe nad Tarſchiſch gehend, ausdruͤck— 
lich erwähnt, ION M 375 . Jene GErflarung 
ſetzt alſo voraus, daß die Stelle im Buch 
der Chronik interpolirt ſey; man ſehe dar— 
über Tohfen aa O. — Mill man aber 
auch das Hebräifche Tarſchiſch duch Meer 
erklären, fo bat dieß auf das Phoͤniciſche TZars 
teffus, als Niederlaffung in Spanien, weis 
ter feinen Einfluß; welches aus Griechiſchen 
und Römifchen Schriftftellern Binreichend kefannt iſt. 

Außer den Phöniciern ward der Perſiſche 
Meerbufen auch von den Babyloniern oder 
Chaldäern befahren. Sch glaube zwar, Daß Die 
oben angeführten Beweiſe hinreichen werden, 
dieß darzuthun; auf noch andere hat mich D. 
Bincent aufmerjam gemacht. Er finder 
es wahrfheinlih , IF., p. 356., dab die 
Zerftöorung von Tyrus Durch Nebucadnezar den 
Zweck Hatte, den Indiſchen Handel nach dem 
Derfifhen Meerbufen und Babylon, und von 
da durch das Gebiet diefes Königs über Pals 
myra nach Damafeus und Syrien zu leiten; 
und citirt zugleich ein Bruchſtuͤck tes Abydes 
nus, bey Scalig, de emendat, temp. No- 
tz ad Béros. p. XII, über vie Anlagen Res 
bucadnezar’s bey Babylon; dem zufolge er men . 
Eanäle zog, den Harmacals , und Aracanus; 
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große Echleufenwerfe anlegte; den Tigris ein- 
daͤmmte, und Die Stadt Teredon zum Schuß 
gezen die fireifenden Araber erbaut. — Die 
fe Stadt Teredon oberhalb den Mündungen des 
Palıtigris wurde eine kedeutende Handelsſtadt; 
und war noch in Nearch’S Zeitalter ein Marfte 
piaß für die Arabiſchen und Indiſchen Produete, 
Vincent II,, ©. 464. 


II, 
"Ueber die Handelsftraßen des alten Aſiens. 
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Top habe auf der, diefem Bande beygelegten, 
ChHarte zum erftenmal verfucht, die Handelsmege 
des alten Aliens, ſowohl Die zu Lande, oder die 
Garavanenfiraßen, als auch die Schi fffahrten, 

anzugeben. Es it jwat davon ſchon einzeln an 
den gehörigen Stellen in dem Werke felber Rechen— 
ſchaft ertheilt; ich glaube aber daß eine kurze alls 
gemeine Weberficht derfeiben, jedesmal mit Anfuͤh— 
rung der Beweisftellen, bejonders deß wegen ange— 
nehm feyn wird, weil ſich dabey zuafeich wird bes 
meffen laffen, in wie fern Nie gewiß oder nur wahr⸗ 

ſcheinlich ſind. Alſo zunaͤchſt: 


Dee nr race 
I. Phoͤniciſch⸗ Arabiſche Caravanenſtraßen. 


Ihre Richtung geht auf Petra in N Ara⸗ 
bien, und von da nach Phoͤnicien. 

1. Straße von dem gluͤcklichen Nrabie 
en nah Petra. Cie ift gewiß aus Strabo 
p. 1113., der fowohl ihre Richtung als die Zahl 
der Tagereifen beftimnit. ©. oben ©. 84; 

2. Straße von dem glülliden Arabi— 
en nach Gerrha. Sie iſt gleichfalls gewiß aus 
Strabo 1, «. durch Die Zahl der Tagereiſen, Die 
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er angiebt. Das Albus pagus, worüber fie geht, 
trägt nach D. Seezen (Menathl. Eorrefp. 1813. 
San. ©. 75.) den Nahmen von Der weißen Farbe 
feiner Berge. Sch habe übrigens zwar Diefe Stra: 
Be von Mariaba oder Saba, als der Hauptſtadt 
des Landes, auslaufen laffen, indeß iſt es aus det 
angeführten Stelle des Ezechiel's und der andern 
Propheten deutlich, daß man mit allen Plaͤtzen je⸗ 
nes Land — die einzeln erwaͤhnt werden, in Han⸗ 
delsverbindung ſtand. 

3. Die Straße von Gerrha nad Tyrus. 
Non diefer Etraße fehlt zwar eine genaue Arigabe, 
fie kann aler nicht wohl bezweifelt werden, weil 
tacils Gerrha als reiche Handelsftadt gefchildert 
wird, ſ. oben ©, 150. 150,5 theils Die ausdruͤck⸗ 
lichen Zeugriffe über ihren Landhandel überhaupt, 
ſewohl by Agatharchides (Geogr. min, I, 
60.) und Strabo p. 1110., aß m den Pro: 
pheten Ezechiel 27, 15. Fef. 21, 13. über 
den Handel mit Tyrus, vorhanden find; fobald 
nan ben den Iegtern es als erwieſen annimmt, 
daß ihr Daden eine der benachbarten Inſeln von 
Gerrha im Perſiſchen Deerbufen, wahrfcheinikk eis 
ne ver Baharein= Snfeln, war. ©. oben ©. 151; 
Ueber Die Richtung der Straße von Gerrha nad 
Zyrus haben wir aber Feine gewiſſe Nachricht. Ich 
habe die gerade Richtung auf der Charte angegeben, 
welche mitten durch die große Wuͤſte Arabiens fuͤh— 
ren wuͤrde; und vielleicht kann man aus der ange— 
führten Stelle des Jeſaias den Beweis herneh⸗ 
nten, daß fie Durch folche Gegenden lief. In dem 
neuern Arabien laufen jest Die Handelsftraßen aus 
Hedfihar durch das fruchtbare Netfched gerade 
weftlih nach Mlecca, oder dem. alten Macoras 
ba. (Nah D. Scezen (Monarhl. Corr. 1813; 
Sept. ©. 244.) beträgt die Straße 30 Tagereifen 
für ie so ‚ und geht durch mehrere Orte; bin 
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gegen t die auf Medina durch eine Woͤſte.) In die ſem Fall 
würde fich bier die Straße mit ver aus Pemen 
vereinigt haben; und Dadurch zwar länger, aber 
weniger gefährlich geweien ſeyn. 

4. Die Strafe nah Aegypten, befonders 
nach Memphis, f. oben ©. 90., — keiner 
weitern Erlaͤuterung, da der Verkehr zwiſchen Phoͤ—⸗ 
nicien und dieſem Lande keinem Zweifel unterwerfen iſt. 

5. Die Straße, auf der die Phoͤnicier ihren 
Handel mit — —*— und ven Caucaſiſchen 
Ländern trieben, E. oben S. 98.) iſt nirgend 
beſtimmt. Da bier aber lauter bewehnte und cul— 
tivirte Laͤnder waren, ſo gab es ſchwerlich eine all⸗ 
gemeine raue auch der Einzelne konnte bier ſei— 
ven Weg nach Belichen wählen. 


1I. Babyloniſch-Perſiſche Karavanens 
ſtraßen. 


* 


A. Straßen nach dem weſtlichen Aſien. 


1. Straße von Lydien nach Suſa in 
Perſien. Dieſe Straße iſt keinem Zweifel unter— 
worfen, da fie ven Herod. V,, 52. ſowohl nach 
ihrer Richtung, als der Zahl der Statisnen, beſchrie— 
Ben ift; |. oben ©. 141. Indeß mus bey He⸗ 
rödot ein Fehler vorgegangen ſeyn. Dern er gicks 
Die genze Summe der Stationen auf Iıı on; da 
fie Boch nach Den einzelnen Angaben 81 beträgt 
Hatte er fich felter beym Aufſummiren verzehlt? 
Oder ift die Schuld Der Nöfihreiter? Die Frage 
mochte gegenwärtig wohl nicht leicht mehr zu bes 
nrworten jepn. 

2. Straße von Babylon nah Phoͤni— 
cien. Gie iſt nirgends beſtimmt angegeben; und 
vielleeht gab es ihrer mehrere. Das fie aber über 
Palmyra lief, iſt aus zwey Gründen wahrfcheins 
lich. Denn theils war es ser natürlichfte Weg, 
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wenn man entweder nicht einen ſehr großen Um—⸗ 
weg nach Norden, oder auch eine Reife durch die 
eroße gaͤnzlich wafferleere Wüfte maden wollte; 
theils wiffen wir, daß Palmyra eine ſchon alte 
Stadt iſt; dienach ihrer Lage wohl gleich urfpräng: 
KH feine andere Beftimmung haben Fonnte, als 
der Nubepleg der Caravanen zu ſeyn. ©. oben 
E96. | 

3. Straße von Babylon nah Syrien. 
Die Straße feibft iſt beffimmt von Strabo an: 
gegeben p. 1083. Es war recht eigentlich eine 
Earavanenftraße; denn nur von foldhen fonnte fie 
gemacht werden, da fie mätten durch die Müfte 
ven Meſoponmien und die dort herumſtreifenden 
raͤſberiſchen Horden ging, Yon denen man den Durchs 
weg erfaufen mußte Sie lief von Syrien nad 
intbemufias am Euphrat, wo man diefen 
Fluß paſſirte. Dann über Bambyca nach Edeſſa, 
und von hier in einer Entfernung von 3 Tage— 
reiſen vom Fluß mitten durch die Steppe, welche 
die Sceniten oder Nomaden inne hatten, und wo 
man einige Ciſternen fand, nach der Stadt Scene 
an der Grenze von Babylonien, 18 Schoeni (=ı35 
Meilen) von Seleucia am Tigris. Vielleicht wurde 
euch dieſe Straße fihen von den Phöniciern ges 
braucht; da aber Strabo feine Zeugen nicht anfuͤhrt, 
fo ift es unmöglich ihr. Alter zu beſtimmen; wern 
fir aleich an und für ſich Feinem Zweifel unter: 
worfen ift: 

B. Straßen nah dem üftlichen Afien: 

I. Straße von Babylon und Sufa ua 
Indien. Man fann die Straße aus beyten Haͤupt— 
frädten als Eine anſehen. Zwischen ihnen war ein großer 
Verkehr, und der Weg von der einen zur andern gieng 
durch [auter itarf bewohntes und eultivirtes Land. Arr- 
hian. IIL., i6: f. oben ©. 186. Die Wege von 
dieſen Städten nach den Ländern am Indus, Eonnten 
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ber nicht in gerader Richtung nach Often gehen, 
weil man fonft die große Müfte zwifchen Perſis 
und Medien hätte pafjiren muͤfſen. Die große 
Handeleftraße nach Indien gieng vielmehr immer 
nördlich von diefer Wuͤſte durch Medien; und Diele 
Straße ift alfo anfangs dieſelbe mit dem großen 
Föniglichen Wege an der linfen Eeite des Tigris, 
det nach Vorderofien führte, und den wir chen 
aus Herodot haben Feiinen lernen. An der Dies 
difchen Grenze ftich er aber mit der Indiſchen 
Straße zufammen, die wir aus Strabo und 
Plinius nad ihren Hauptitationen kennen. Bey— 
de Schriftfteller fchöpften aber ihre Angaben aus 
ältern, Strabo aus Eratoſthenes, Plinius aus ver 
Begleitern von Alerander, dem Beton und Dios 
anetus (den Geograpken, Pnuerisei, itinerum 
dimensores,) bey der Armee des Könins. Es 
laßt alfo weder der Lauf noch das Alter diefer Stras 
Gen fich bezweifeln; nur ift es oft ſchwer die Lage 
der einzelnen Derter genau zu beftiimmen, da Bie 
Zahlen bey den Schriftftellern fo oft serdorben, und 
unfere Charten von jenen Gegenden noch fo mans 
gelhaft find. Es fommt aber bier auf Folche ſehr 
genauen Beftimmungen auch nicht an, wind ich der— 
weife deßhalb vorzüglich auf das I erf son Manz 
nert V. Th. TL, Abth. 
Wenn die Straße aus Meſopotam ien Fam, 
jo Tief fie ungefähr 36° N. B. gerade oͤſtlich auf 
Eebatana, die Hauptſtadt von Medien (Ptol. I., 
22.), und ſo weiter in gleicher Richtung uͤber Ras 
ges nah den Caſpiſchen Yärien (mul 
Kaonıaı). — Alles, was aus dem weltlichen Afien 
nach Sften zog, mufte durch dieſe Caſpiſchen Tho— 
te; da weiter nördlich der Meg Durch Die Gebirge 
don Hyrcanien und ihre Bewohner gefperrt wurdetz 
weiter ſuͤdlich aber die Müfte ihren Anfang nahm, 
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Sie find alfo der erfte Hauptpunct, deffen Beſtim— 
mung ſehr wichtig ift. Ueber ibre Lage ift aber 
auch fein Streit. Sie fanden ſich in der Caſpi— 
ſchen Bergfette, Die Bier Medien von Aria trennt, 
359». Br. 719 0%, da wo fie auf ver cChau⸗ 
bezeichnet find. (Mannert VI. 13. 175. im 
Bergleicy mit der Charte von Kennel.) 

Bon den Gafsijchen Thoren lief alstann die 
große Straße über folgende Derter: Hecatompy- 
los in Partbien, Alerandrien in Aria, Pro— 
phthaſia im Lande der Drangae, Arachotus, Or— 
tofpana, und von da nach dem Gndus In 
der Beftimmung diefer Stationen kommen die Anz 
gaben des Eratofthenes beym Strabo (p. 782> 
u. 1053.) und des Beton und Diognetus beym 
Plinius (VI., 17.21.) genau überein; nicht aber 
immer in den Angaben der Entfernung dieſer Star 
tionen unter einander; und Daher ift es oft fo fchwer, 
Die Lage der einzelnen Pläße genau zu beffimmen, 
In der Angabe der ganzen Länge des Weges vor 
Ben Thoren bis zum Indus iſt der Unterfchied in— 
deß unerheblich. Die Entfernungen von den Gaf- 
pilchen Ihoren an, werden. von Beyden auf fol 
gende Weiſe angegeben: 


Plinius. Strabs. 
Hecatompyles 133 R. M. 1960 Stad. — 245 I M, 
Alerandrien in Aria 569 — 1530 — — 566% — 
Prophthaſia 199 — 1600 — — 200 — 
Arachotus 515 — 4120 — -- 55 — 
Ortoſpana 250 — 2000 — — 259: — 
Alexandria 50 — 


Peucela am Indus 227 — 19 — — 253 — 


— —— —— 





1940 Rm. 15210 Stad. J——— R. M. 
= 388 Geogr. M. — Bi. M- 


Diejer Unterfchied ift fo gering, daß er nicht eins 





515 


mal in Anfıklag gebracht werden kann; indeffen ift 
darauf nicht viel zu bauen, da fihon Blinius be— 
merkt, daß die Angaben in den Handjchriften von 
einander abweichen, welches auch die neuern Hand— 
Schraften Ichren. Man fehe Salmas. Exercitat. 
Plin. p. 356. Auch fcheint die Summe von 380 
Meilen etwas zu groß zu ſeyn, Da fie nach der 
Sage der Derter auf den neuern Charten nur etwas 
über 300 geogr. Meilen betragen würde. Allein 
unfere Lärderfunde iſt her, noch fo mangelhaft, 
daß jich gar nichts mit. Gewißheit darüber beſtim— 
men läßt. 

Die erfte Station ift Hecatompplos, die 
Hauptitadt von Parthien. Ihre Lage läßt fich vey 
Der Derfiheidenheit der Maaße nur ungefähr beftims 
men. Der Nahbme Hundert Thore ift offen- 
bar griechisch, und hatte nach) Polyb. X., 28. 
feinen Grund darin, daB hier fo viele Straßen zus 
ſammenſtießen. Es muß aljo ein wichtiger Plag 
für den Tranfito = Handel geweſen feyn. 

Die zweyte Hauptftation ift Alerandria in 
Ariis, und bis dahin lief, wie Strabo ausdruͤck— 
lich berichtet, (p. 1053.) Die Hauptſtraße unge: 
£heilt fort; bier aber theilte fie ſich, indem die eine 
nach DBactrien gieng, (wovon bald unten;) die an: 
dere aber mit einer jüdlichen Biegung nad 
Indien. Es wäre zu wuͤnſchen, die Lage von diefem 
Alerandrien genau angeben zu Fünnen; aber lei: 
der! fiheint dich fo gut wie unmöglih. Wir ha: 
ben nur die Beftimmungen, daß die Stadt 566 
Millien Cöftlih) von Hecatompylos, und daß fie 
am Fluß Arius lag, (Plim. Vi., 23) de 
fih in dem See gleiches Nehınens (jet Zere) 
verliert. Sie muß alſo im N. oder N. ©. von 
dem Ser; und zwar, da Strabo p. 1083. die 
Straße bis dahin als gerade fortlaufen® be 
Schreibt, ungefähr in gleicher Breite mit den Gas 
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ſpiſchen Thoren gelegen haben; und war vielleicht 
einerleg mit Artacona, der alten Hauptſtadt. 
Hier bog nun die Straße füdlich, und gieng auf 


die dritte Station, Prophthaſta, in dem Lanz 


de der Drangae; entweder das jestige Zarang, 
oder Doch in deren NRaͤhe. Die Entfernung dahin 
betrug nach beyven Schriftfteliern gegen 40 Mei: 
fen; und man kann alſo nicht viel irren, Die-fols 
gende Station iſt die Stadt Arachotus in dem 
Lande gleiches Nahmens, der ſich noch jest in Arge 
fage erhalten bat; wovon aber Die Lage fich gar 
nicht genau beſtimmen laͤßt; eben ſo wenig als ſich 
ohne eine genauere Kenntniß des Landes und der 
Bewohner die Urſache angeben laͤßt, weshalb die 
Straße bis hierher die ſtarke Biegung nach Suͤden 
nahm. Dieſe indeß verlor ſie hier, indem ſie jetzt 
noͤrdlich auf Ortoſpana, und das nur einige 
Meilen davon gelegene Alexandrien, lief. Dieß 
letzte Alexandrien iſt Die Stadt dieſes Nahmens 
om Fuß des Gebirges Paropamifus, wovon fie 
Daher den Beynahmen Wlerandrien am Paro— 


pamiſus trägt, Man hielt fonft diefe Stadt ges 


woͤhnlich für dag jegige Candahar; es ift aber 
Durch neuere Geographen ſehr wahrfcheinfich ges 
macht, dab Drtofpang das alte Wlerandrien iſt; 
welches dem zu Folge etwa 10 Meilen füdlich von 
Sandahar liegt, Man f. Mannert V., II. 
©. 85. Es war eine wichtige Station des Han— 
zels, weil hier die Straße von Bactrien einfiel, 
und drey Straßen zuſammenſtießen, (n &x Buu- 
Tgmv ıplodas) worauf ich bald unten zuruͤckkom⸗ 
me. Von hier lief alsdann die Indiſche Straße 
weiter über den Fluß Choes nad Peucela und 
Zarifa, wo man gewöhnlich den Indus paſſirte, 
und Indien betrat. 
2. Straßen nah Bactrien und Samarcand. 
1. Straße aus dem weſtlichen Aſien 


— 
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nach Bactrien. Sie war dieſelbe mit der nach 
Indien bis nach Alexandrien in Aria. Hier bog ſie 
ab und gieng nach Bactrien, ein Weg von 3000, 
oder nach einer andern Lesart von 2870 Stadien 
(96 oder 75 Meilen), von wo fie weiter über Mas 
racanda bis zum Sarartes (dem Eirr: Fluß) 5000 
Etadien (124. Meilen) weit gieng, bis an Die 
Grenze von Mittelaften oder der großen Tartarey; 
dent Lande der Jffedonen oder Maffageten. (Stras 
bo p: 782.) 

2, Straße von Bactrien nach Indien, 
Ben Strabo (p. 1053.) wird dieſe Straße nur 
als eine Fortietzung der vorigen betrachter, jo daß 
fie auch von denen gewählt werde, welche von Mes 
dien her durch die Enfpifchen Thore bis Alerans 
drien in Aria gezogen weren; und nicht Luft hat— 
ten die füdliche, durch ihre Biegungen längere, 
Etraße zu machen. Der Weg gieng von Bactrien 
aus füdlich über das Gebirge Paropamiſus, und 
fiel bey Drtofpana mit der andern Indiſchen 
Straße zufammen, weshalb diefer Plag auch das 
Trivium von Bactrien ber genannt wird, 
Man Fann diefes fo verftehen, daß außer den bey— 
den Wegen nad Indien und Bactrien noch em 
dritter nach dem Suͤdindus hinablief, (ſ. oben S. 
137.). Allein dieß wäre bloße Vermuthung; und 
auch ohne dieſes entfteht zu Ortojpana ſchon ein 
Trivium, wenn man e8 als den Mittelpunct 
der drey Straßen nad) Indien, Bactrien und dem 
weftlichen Afien betrachtet. | | 

3. Straße von Bactrien nach der klei— 
nen Bucharey und Serica. Diefe Strafe 
beruht auf der Stelle bey'm Cteſias von den In— 
difchen Caravanen aus Klein= Tibet, die oben ©. 
138. angeführt -und erläutert ift. Der häufige 


Verkehr zwifchen den Baetriern und diefen Indern, 


die ohnehin Nachbaren waren, ift aber auch aus 
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eben dieſer Stelle ſo klar, daß er keines weitern 
Beweiſes bedarf; und die Straße alſo als eine 
Straße von Bactrien aus mit Necht auf der har: 
te angegeben if. Die Straße von Indien cben 
Bahin fiel niit diefer zufanımen; und die Haupt— 
ftation für beyde war bey dem fteinernen Thurm. 
f. oben ©. 476. Die Straße indeß von Scri— 
ca nach dem Ganges habe ich nur nach Vermu— 
thungen andeuten koͤnnen. 


C. SHandelsftraße durch Mittelafien. 


Diefe Straße, die von den Griechifchen Hans 
Delsftädten am fihwarzen Meer durch die Steppe 
von Aftrafan über den Ural bis zu den Argippaͤern 
oder Calmuͤcken in der großen ZTartarey lief, be 
ruht auf den Nachrichten son Herodot, und be— 
fonders auf der Stelle IV., 24., die eben ©. 
201. hinreichend von mir erläutert worden iſt. Sch 
habe fie auf ter Charte über die Grenzen der Iſſe— 
denen ferfgeführt, weil oben fchon gezeigt ift, daß 
dieß große, bis nach Serica bin verbreitete, und 
dem Handel ergebene Volf, hier die Grenznachba= 
ten der Serer waren, mit denen ein ftarfer Ver: 
Fehr Statt fand. Es erklärt fich alfo daraus hin— 
reichend, wie ein Austaufch der Waaren ſowohl 
des Hitlichen als des ſuͤdlichen Aſiens bier ftatt 
finden fonnte, da die Iſſedonen ſowohl öftlich bis 
nach Eerica, als füdlih bis zum Jaxartes reich: 
— gen, wo die aus Strabo oben angeführte Carava— 
nenftraße son Indien ber, endigte. Wie hätte 
denn auch Herodot Die genaue Kenntniß von den 
vielen Völferichaften, die in Eoadiana nomadiftr- 
ten , haben Fünnen, wenn Fein Verkehr ftatt ge: 
funden hätte? 

Sehr ı IT E 


Die Schiffahrten jener Zeit auf sen Aſiatiſchen 
Meeren, fo weit wir fie haben Eennen lernen, bee 
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Schränfen fi euf ten Arabifchen und Perfis 
hen Meerbufen, und auf Das Indiſche 
Meer. Die Zweifel an ihrer Ausführbarfeit fal- 
fen weg, ſobald man die Umftände bedenkt; theils, 
DaB fie faft bloße Küftenfchifffahrten waren, oder 
Doch feyn Tennten; theils daß die Entfernungen 
nur mefig waren; und endlich, daß fie Durch die 
halkjährigen Wechfehrinte unterftügt wurden. Die 
Richtungen von dieſen, ſowohl in den Theilen des 
erndifchen Meers, wovon bier nur die Rede ſeyn 
fann, namlih ©. MW. im Sommer und N. O. im 
Winter; fo wie auch auf den Arabifchen und Per: 
fiichen Meerkufen, Die unter fich übereinfommen, 
naͤmlich N. im Eommer, und ©. in einem Theil 
des Winters, find auf der Charte bezeichnet, und 
werden zeigen, wie fehr die Hinreife und Herreife 
nach der diegfeitigen Indiſchen Halbinfel in den 
serjcehiedenen Sahrezeiten dadurch begünftigt werde. 
Die einzelnen Echifffahrten: 1. auf dern Arabifen 
Meerbufen, 2. von dem glüdlichen Arabien nach 
eindien, 3. von dem Perſiſchen Meerbuſen aus 
nach Sndien, find auf der Charte angegeben. Zu 
dem in dem Werke felber Angeführten Babe ich 
bier nur noch hinzuzuſetzen, daß ich als das Ziel 
in Indien den Hafen Barygaza (Bervach) angeges 
ben habe, der zur Zeit des Periplus der Haupt: 
hafen war. Außerdem fcheint aber auch Pattala 
in dem Delta des Indus ſchon von alten Zeiten 
her ein wichtiger Platz geweſen zu ſeyn, und kommt 
als ſolcher in Alexander's Zuͤgen vor. Die weitere 
Schifffahrt, bis nach Taprobane oder Ceylon, 
und auch von der Oſtkuͤſte der Halbinſel bis zum 
Ganges, war gewiß nichts weiter als Küftenfchiffs 
fahrt, und brauchte deshalb auf der Charte nicht 
bezeichnet zu. werden. Die Ueberfahrt nach Chryſt 
ift nach dein Periplus angegeben. 
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